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Jahresſchau. 


„Es iſt eine Zeit zu ſchweigen und eine Zeit zu reden.“ 
Bei dem Rückblicke auf die Erfahrungen, die der deutſche Jude 
in dem eben beendigten Jahre auf politiſchem Gebiete gemacht, 
drängt ſich ihm unabweisbar der Gedanke auf: es iſt eine Zeit 
zu ſchweigen. Denn wovon ſoll er reden? Daß er an Rechten 
ärmer wurde, daß man in einem Staate in ein neues Stadium 
der Hermeneutik getreten und die eigenthümlichſte Interpretation 
gegen ihn anwandte; und daß in einem andern Staate, wo 
von jeher günſtig für ihn interpretirt wurde, und deſſen Bie— 
derkeit ihm das.tiefite Vertrauen einflößte, das Gefeg, das fein 
Recht ausſprach, ohne Hermeneutik und Deutung rückgängig 
gemacht wurde? Das Reden, wäre es auch weniger verfänglich, 
iſt unnütz; die Wahrheiten, die es bringen ſoll, ſind zu ſehr 
als Wahrheit bekannt und vorſätzlich verkannt, als daß die 
Macht des Wortes ihnen neue ſiegende Kraft verleihen koͤnnte. 
Oder ſoll er reden von Hoffnungen, die ihm in einem großen 
Staate gemacht wurden, daß man den Schlag mildern und die 
Verhältniſſe auf eine befriedigende Weiſe feſtſtellen werde? Das 
Gebäude wurde eingeriſſen, einige Trümmer die man aus den 
Ruinen hervorzuziehen verſpricht, ſollen als Hoffnungsſterne 
leuchten! Eine Hoffnung hat er, die aber nicht ſeines Redens 
bedarf: weder Verordnung noch Geſetzesaufhebung, weder Deu— 
tung noch gewaltſamer Eingriff vermögen etwas gegen Juden 
und Judenthum; die Stimme der Geſchichte, die weder durch 
Repreſſiv⸗ noch durch Präventivmaßregeln zum Schweigen ge 
bracht werden kann, redet ausdrücklich, daß, welche Waffe man 
ie gegen das Judenthum anwandte, fie fi zur Schutzwaffe 
15 ſeiner Erhaltung umwandelte. Stürme befeſtigen die kräftige 
Eiche, nur markloſe Bäume werden von ihnen entwurzelt. — 
E . ; 
** . vu 0 1 


6 Jahres ſchau. 


Eines dürfte Anlaß zum Reden geben: das Verhältniß des 
Juden der alten, und ſein Verhältniß der neuen Zeit gegenüber. 
Die alte Zeit ſetzte als Motiv der Verfolgung und Ausſtoßung 
den Glauben, und fie war dein Juden nur durch rohe Ober 
gewalt überlegen. Achtung vermochte fie ihin nicht einzuflößen: 
diefer in den Händen des Mittelalters von Blut triefenden 
Religion ſetzte der Jude ſeinen ererbten, die Einheit Gottes 
verkündenden und von einem Gotte des Erbarmens ſprechenden 
Glauben entgegen, und er fand ſich höher ſtehend als feine 
Verfolger. Ihnen ein Gegenftand der Verachtung ſein ſchmerzte 
ihn nicht, denn er hegte in ſeinem Innern mit vielem Rechte 
eine noch tiefere Verachtung gegen ſie; und die Ausbrüche der 
ungezaͤhmten Rohheit die er um ſich wahrnahm, die unauf— 
hoͤrlichen Befehdungen, das Fauſtrecht, die Wegelagerungen 
waren wenig geeignet in ihm den Wunſch rege zu machen, ſich 
nach außen geehrt zu ſehen. Der Jude lebte in Vergleich zu 
feinen Verfolgern ein höheres, geiſtiges Leben, er konnte ſich 
ihnen gegenüber als den Vertreter der Intelligenz anſehen; jene 


kraft zum Himmel, nicht um ihn zu erſtürmen, ſondern 

um ſich in der Welt der Geiſter zu wiegen, um in den Regionen 
des Denkens zu ſchaffen und zu weben und den gottgefälligen 
Wandel zu erſpähen. Es kann nicht genug hervorgehoben 
werden, daß eine Geſchichte der Juden zu den ſchwierigſten 
bisher nur kaum annäherungsweiſe gelöſten Aufgaben gehört. 
Die hiſtoriſchen Thatſachen ſtellen den Juden als Bild des 
Elends und des Jammers dar; und muß auch das Streben 
menſchenfreundlicher Geſchichtforſcher, der Mitwelt durch ſie ans 
erz zu legen, welche Sühne fie den Manen der dutch viele 
derte Gemarterten ſchuldig fei, mit Dank anerkannt 
machen doch dieſe Thatſachen nicht Geſchichte: ſie 
[0 lange fie mit ihrem Rahmen nur Blutſpuren ums 
ihn nicht ein lebensfriſches Abbild von Größen 
ag, das Geſtändniß ablegen, daß ſie das 
der Geſchichte der Juden nicht begriffen, die 
Schachten verborgenen geiſtigen Adern nicht 
r Jude war verfolgt, verachtet; aber der 
liegt darin, daß er um ſo mehr ſich ſelbſt 
n gibt ſchon eine Ahnung feines Be 
nd, das Wie gibt das Einleben in ihn, 


ur; 


— 


fußten mit gewaltiger Macht auf der Erde, er erhob ſich mit . 


— — 
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iin ſeine Literatur, in feine Anſchauung; dieſes Wie iſt dem 
Außenſtehenden faſt unerfaßbar, da es nicht allein Gegenſtand 
ſelbſt der vorurtheilsfreieſten Forſchung, ſondern auch der in- 
nerſten Gemüthsverſenkung iſt. — Das Verhältniß des Juden 
des Mittelalters war der rohen Gewalt gegenüber ein tief 
gedrücktes; aber er fühlte ſich gehoben durch die Kraft des 
Geiſtes und des Gemüthes und ſah ſich über ſeine Verfolger 
geſtellt. 

Wie verſchieden von dieſem Verhältniß iſt das Verhältniß 
des Juden der Gegenwart zu der Außenwelt! Eben ſo weit 
abſtehend wie unſere Zeit vom Mittelalter. Erfüllt mit Be— 
wunderung für den mächtigen Fortſchritt der Wiſſenſchaften, 
hineilend mit brennendem Durſte zu ihren Quellen und ſich 
an ihren Ausſtrömungen labend und ſtärkend, zollt er der 
Cultur in ihren Tempeln feinen vollſtändigen Tribut und fühlt 
den tiefſten Schmerz, wenn er der Mitwelt als minder befähigt 
oder minder berechtigt erſcheint. Ihm iſt jetzt an der äußern 
Achtung gelegen; nicht weil feine innere Welt an Werth ver 
loren, ſondern weil die äußere Welt an Werth gewonnen. Iſt 
es etwa die Zurückziehung des materiellen Rechts, was ihn ſo 
tief verletzt? Hierfür mag wohl eine Compenſation aufgefunden 
werden, „die die Verhältniſſe befriedigend ausgleiche“; und wird 
ſein Richterſpruch nicht in einem Dorfe gehort werden, ſo kann 
ſich ſeine Stimme in dem Rathe der Väter mancher großen 
Stadt vernehmen laſſen. Aber daß er durch Ausnahmsgeſetze 
in den Augen der Mitwelt geächtet wird, daß er nach jahre— 
langem mühſamem Kämpfen ſich wieder zurückgeworfen ſieht, 
erweckt in ihm ein unnennbar ſchmerzliches Gefühl. Es gebricht 
Vielen die Kraft der Väter, ſich mit Verachtung zu rüſten; und 
der Jude hängt auch zu ſehr mit allen Faſern ſeiner Bildung 
mit den Zeitgenoſſen zuſammen, als daß er ſich von ihnen 
losreißen und ſich in feine eigene Welt zurückziehen konnte. 
Zwar dürfte ihm zur Beruhigung dienen, daß man ihn nicht 
wegen geringerer Befähigung oder eines minder vollſtändigen 
Tugendmaßes, fondern nur aus „Rückſichten der höhern Politik“ 
zurückſtößt. Allein er ift in die höhere Politik zu wenig ein⸗ 

geweiht, als daß er dieſe Rückſichten begreiflich fände; und da 
Viele dieſe Nichtkenntniß mit ihm theilen, fo beſchwören die 

Ausknahmsgeſetze wieder Geringihägung und g lol. 8 N 

auf und der Jude fieht ſich von Neuem ausgeſchloſſen. Oder 
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ſoll er ſich etwa damit beruhigen, daß die Beſchränkungen nur 
eine Nothwehr ſeien, damit der Staat nicht entchriftlicht werde? 
Wäre der Jude der Feind des Chriſtenthums, wie ihn eine 
Partei ausgeben will, dann könnte ihm freilich keine größere 
Satisfaction als in dieſem Geſtändniſſe gegeben werden. Der 
Staat könnte nur dann eine chriſtliche Baſis behaupten, das 
Chriſtenthum ſich nur dann im Staate erhalten, wenn er einen 
Theil feiner Bewohner zurückſtöͤßt, wenn er gegen einen Theil 
feiner Bürger ungerecht ift, wenn er im Namen der Religion, 
die Liebe verkündet, nicht nur Liebe ſondern auch Recht zurück— 
drängt, wenn er zu den Begriffen des Mittelalters zurückkehrt 
und im Namen der Religion das Recht und die Würde des 
Menſchen verletzt? — Doch es iſt eine Zeit zu ſchweigen. Für 
den Juden, der auch dieſe Zeit überkommen wird, enthält ſie die 
ennſte Mahnung, in ſich wieder ein Selbſtgefühl, eine Selbſt⸗ 
ſhätzung erwachen zu laſſen. Er jagte mit verhängten Zügeln, 
ohne den Blick in ſich zu werfen, in den Emancipationsbe— 
ſrebungen der letzten Jahre auf das Ziel zu: er wollte den 
anderen Mitbürgern gleichgeſtellt fein, um nicht in ihren Augen 
zurückzuſtehen. Aber ſteht ihm die Achtung von Außen hoch, 
ſo ſtehe ihm die Achtung vor ſich ſelbſt noch höher: der Jude 
hat etwas in ſich, das kein Ausnahmsgeſetz, keine Meinung der 
Welt an ſeinem Werthe zu ſchmälern vermag. Nicht daß Andere 
don ihm denken, ſondern daß er von ſich denke, hierin liegt 
fine Selbſtſtändigkeit, der Schwerpunkt feiner Freiheit. Er 
findet fie in der Göttlichkeit ſeines Glaubens, in der Größe 
feiner Geſchichte, er hat in ſich ſelbſt die Scala feines Werthes: 
deſſen ſoll ſich wieder der Jude bewußt werden, im Gefühle 
Selbſiſtändigkeit ſtolz auf die feindlichen Beſtrebungen 


wir uns nun dahin, „wo Zeit iſt zu reden“: zu. 
der inneren Beſtrebungen im Judenthum. Die 
letzten Jahre des vorigen Decenniums hatten auf 
jaftlihe Forſchung hemmend eingewirkt, fie 
ilden Ausbrüchen im Umkreiſe der deutſchen 
r Manifeftation ihres Seins und Beſtehens 
iſt erſt ſeit einiger Zeit wiedergekehrt: und 
m eng begrenzten Raume von zwei bis 
Wiſſenſchaft hervorgetreten! — Unſere 
ſoll uns vor Allem zu einer Um- und 
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Ueberſchau auf literariſchem Gebiete führen, wobei wir jedoch, 
da die Wiſſenſchaft nicht nach bürgerlichen Jahresabläufen zu 
berechnen iſt, den Kreis von 1851 — 1854 überblicken wollen. 
Es wurde bereits in dieſen Blattern darauf aufmerkſam ge— 
macht!), welche Breite in früherer Zeit der Strom jüdiſchen 
Wiſſens und Forſchens hatte, wie er ſich allmälig verengte und 
ſeine Waſſer nur in einem ſchmalen Kanal hinrollten, bis endlich 
auch dieſer zu verſiegen drohete, da die neuere Zeit in dem 
Studiengang des letzten Jahrhunderts nicht Befriedigung fand. _ 
Dieſe Gefahr ſchreckte den Tieferblickenden mehr als alle Begegniſſe 
von außen: „Gott offenbart ſich an Israel nur in den vier 
Ellen der Halacha“ — dem engen Raume des Studirzimmers —; 
ſchwindet das Studium, dann hat ſich Israel ſelbſt aufgegeben! 
Aber das Judenthum iſt zu ewiger Dauer beſtimmt, und wo 
es je dem Untergange nahe ſcheint, erhebt es ſich mit nicht 
geahnter Kraft. Welche überraſchende Regeneration in dem 
kurzen Zeitraume von zwanzig Jahren! Die Schwingen der 
jüdiſchen Wiſſenſchaft breiten ſich nun wieder nach allen Rich— 
tungen aus, und verbunden mit dem Geiſte des allgemeinen 
Wiſſens nimmt ſie einen lebensfriſchen, jugendlichen Anlauf. — 
Ueberblicken wir die verſchiedenen Gebiete. 


Rapoport, der Neſtor der neuern kritiſchen talmudiſchen 
Forſchung, hat in feinem neu erſchienenen Werke?) eine Real— 
encyclopädie eröffnet, die für Geſchichte und Geographie des 
talmud. Zeitalters unſchätzbare Beiträge liefert und neue Ge— 
ſichtspunkte für das talm. Studium eröffnet. Einen nicht kleinen 
Glanzpunkt dieſes Werkes bildet die Flüſſigkeit und Eleganz 
der Sprache; und es muß noch erwähnt werden, daß auch die 
allgemeine Geſchichte und Geographie von hier aus manche 
Bereicherung zu erwarten hat. — Partieen der jüd. Geſchichte 
haben behandelt Krochmal ), und in großen Umriſſen ©. 
Caſſel); eine vollſtändige Geſchichte der Juden bearbeitet 


1) Vergl. vor. Jahrg.: Die neuere jüd. Literatur ꝛc. v. B. Beer. 1. u. 
2. Brief. 
2) TD wmonen h mobw ce Son iy p Toy BD 
DON”. Prag 1852, 5 
3) Dxonxp br Van par 23 b. Lemberg 1681. 
4) Geſchigte der Juden. Gnepelopädie von Erf und Gruber. 29.27. 
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H. Grätz); die Geſchichte des talmudiſchen Zeitalters, mit 
der er zuerſt hervorgetreten, zeigt von geiſtreicher Auffaſſung. 
Eine Geſchichte der jüdiſchen Literatur gab Steinſchneider“). 
— Biographien hervorragender Lehrer der tanattiſchen Zeit 
hat W. Landau geliefert); zur Geſchichte der alten Secten 
haben Kirchheim) und Franfel?) Beiträge gegeben. — 
Auf dem Gebiete der bibliſchen und nachbibliſchen Geographie 
Paläſtina's hat J. Schwarz in einem urſprünglich hebräiſchen 
und nun ins Deutſche übertragenen Werke?) eine gelehrte Thaͤ— 
tigkeit entfaltet, die allgemeine Anerkennung gefunden; zur 
Geographie des talm. Babylons haben S. Caſſel) und H. 
Grätz) beachtenswerthe Beiträge geliefert. — Die talm. und 
midraſchiſche Philologie fand ihre Vertretung in M. Sachs, 
deſſen gelehrtes Werk?) dieſen Zweig der talmudiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft in ein neues Stadium hinüberführt, und auch für die 
Allgemeine fpätere Philologie und die byzantiniſche Geſchichte 
viele Ausbeute bietet. — Auf dem Gebiete der talm. Chrono» 
logie war H. Gräß thätig . — Poetiſche Bearbeitungen mi⸗ 
draſchiſcher Sagen und Sprüche haben M. Sachs und M. 
Veit geliefert). Die talm. Bibliographie iſt von Benjakob 
durch verdienſtliche Ausgabe eines älteren trefflichen Werkes 
bereichert worden ); und rühmend find auch zu erwähnen die 
Ausgaben älterer geographiſcher, chronologiſcher und methodo- 


5) Geſchlchte der Juden von der älteſten Zeit bis auf die Gegenwart. 
Dunater Band. Berlin 1833. 
y Bel Erſch und Gruber a. a. O. 
) Im erſten und zweiten Jahrgange dieſer Monats ſchrift. 
n own dan e N p.⁰ -O. Frankfurt a/ M. 1851. 
9 Ueber Samaritaner in den Zuſätzen zu der Schrift: Ueber den Eins 
itiniſchen Exegeſe u. ſ. w. Leipzig 1851, Ueber Eſſaͤer im vor. 


ge Lan von R. J. Schwarz, deutſch bearbeitet von Dr. 
nkfurt a/ M. 1852. Das hebrälſche Werk führt den Titel 


5 gedachter Abhandlung. 
ge dieſer Monateſchriſt. 
Sprach- und Alterthumeforſchung. Berlin 1852. 


zia 1852. a 
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logiſcher Werke durch Edelmann), Philippowsky) und 
E. Herz)). Sehr hat ſich auf dieſem Gebiete A. Jellinek 
durch Ausgabe ſeltner älterer, zum Theile nur in Manufeript 
ſich befindlicher midraſchiſcher Schriften verdient gemacht); eine 
Sammlung kleinerer halachiſcher, bis jetzt nur wenig gekannter 
Talmudabſchnitte hat mit einem Commentar A. Kirchheim 
edirt?). Eine ältere polemiſche, wie es jedoch ſcheint fingirte 
Schrift hat J. Reggio edirt ). 

Blicken wir nun auf andere dem talm. Stoffe etwas ferner 
liegende Zweige. Das Gebiet der Religionsphiloſophie wurde 
angebaut von Krochmal), Beer), Gugen heimer), D. 
Caſſel), S. Weil). Eine metriſche Ueberſetzung einer älteren 
philoſophiſchen Betrachtung brachte nebſt dem Original M. E. 
Stern). Ethiſche Meditationen und Anleitungen für Rabbiner 
gab L. della Torre). — Maſora, bibliſche Lexikographie 


7 DD N * y rm mob hep dyn r mma) g "© 
Berlin 1852. 

8) οπο⁰οοονον N v g Dan "b may d. London 1851. 

9) P * vy n .d. Berlin 1852. 5 

1) 7 WW WITT don mn. Thomas von Aquine. 
mn 7 MIN D WDIT d. Vorzüglich iſt zu bemerken Pd d 
19 97 ruο⁰ο 9 und e pon won Fug. Sämmilich Leirzig 
1852. 1853. 0 

2) Minbwm up hiDοο⁰ y2W, der andere Theil des vorher ge» 
dachten we . 

3) W Deb mamaD an mm mob nbapn rn 
Görz 1852, 

) In dem oben gedachten At g) min. 

5) Philoſophie und philoſophiſche Schriftſteller der Juden. Aus dem 
Franzöſiſchen des S. Munk, mit erläuternden und ergänzenden Anmerkungen. 
Leipzig 1852. ü 

6) Einiges zur Schöpfungstheorie der Talmudiſten. Im erſten Jahrg. 
dieſer Monatsſchrift. Mit Beziehung auf deſſen frühere Schrift: Die Rell⸗ 
gionephiloſophie des R. Abr. B. David. Augsburg 1850. ‘ 

7) Nn. Das Buch Kufari, das Jebuda Ibn-Tibbon überfept 
und mit einem Commentar fowie mit einer allgemeinen Einleitung verſehen. 
Lelpzig 1853. * 

8) non den z Ma d man u Ne -, mit bebr. Anmert. 
verſehen und ins Deutſche überfept. Frankfurt a/ M. 1852. Kr 
9) do y rng d. Wien 1852, Zweite Auflage. * 
1) Prose Israclitiche. Orazioni per ordinazioni Rabbiniche. Vene 
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und Grammatik wurden bearbeitet von S. D. Luzatto ), © 
Bär), J. Fürſt), Rabbinowitſch !); Beiträge zur älteſten 
und neueren Exegeſe lieferten Frankel“), S. Bär). — Neue 
Enthüllungen auf dem Gebiete der Kabbala brachte A. Jel— 
line), auch war S. D. Luzzatto) auf dieſem Gebiete 
thätig. — Die moſaiſch⸗talmudiſche Rechtswiſſenſchaft wurde 
gepflegt von Saalſchütz ), Frankel). 

Gedenken wir noch der Bearbeitung ſpäterer Stoffe und 
der belletriſtiſchen Literatur. Biographieen hervorragender 
Männer aus der ſpaniſchen Periode lieferten Munk), Phil. 
Luzzatto ), Geiger’). Dukes hat eine Sammlung dieſer 
Periode angehörenden Poeſien edit‘). — Polak), Kewal®) 
verſuchten ſich im hebr. Epos. 

Auch die hebräiſche Journaliſtik blieb nicht zurück. M. E. 
Stern)), J. Schor) geben Zeitſchriften in zwangloſen Heften 


— — 


2) In dem Werte map on dy Nn. Görz 1852. 

3) MAN m Rödelheim 1852. f 

4) Hebr. und chald. Handwörterbuch über das a. T. Erſtes und zweites 
Leipzig 1852. 


5) Hebrälſche Grammatik. Grünberg 1851. 

6) In der oben gedachten Schrift: Ueber den Einfluß ff. 

7) Ueber den Geiſt des Jeruſchalmi (Pſeudo⸗Jonathan). Erſter Jahrg. 
Monatsſchrift. 


dieſer 
8) Moſes Ben Schemtob de Leon. Leipzig 1851. — Beiträge zur Ges 
ſchiche d. Kabbala. J. u. 2. Heft. Auswahl kabbaliſtiſcher Myſtik. 1. Hft. 


vorzedachten MN, 
echt mit Berückſichtigung d. ſpatern jüd. Berlin 1853. 2. Ausg. 


je des talm. R. — Die Gemeindeordnung nach t. R. 


h. paris 1851. 
yusouf Hasdai Ibn-Schaproüt. Paris 1852. 
e Juda⸗ha Levi. Breslau 1851. 


2. Han 1853. 
3 App . Anfterdam 1833. 
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heraus. S. Sachs nimmt wieder eine ältere Zeitſchrift auf?). 
— Auch Jahrbücher mit beachtenswerthen Aufſätzen, heraus” 
gegeben von Klein, Liebermann ſind hier zu erwähnen. 
Die Kenntniß der neueren Bibliographie fand durch Stein— 
ſchneider und D. Caſſel eine gründliche Bearbeitung ?). 
Vielverſprechend iſt die unter der Preſſe befindliche neue 
Ausgabe des Midraſch von Krüger); und man ſieht auch 
mit Spannung dem baldigen Erſcheinen eines Werkes über 
die Selichot von Zunz entgegen. 
So bahnt ſich die jüd. Wiſſenſchaft ihre Wege: ohne be 
fördernde Mäcene, ohne auf einen weiten Leſekreis rechnen zu 


können ſcheuet fie nicht Opfer und Anſtrengung, das Lebens— 


element des Judenthums iſt in ſteter Thätigkeit“). 

Aber wie, wenn der Boden für die Wiſſenſchaft ſtets mehr 
zuſammenſchrumpft, zuſammenſchrumpfen muß, da es an Pflanz 
ſtätten gebricht, in denen neue Jünger herangebildet werden? 
Dieſem betrübenden Gefühl entquoll der Schmerzensruf, der 
beim Beginn des v. Jahres in dieſen Blättern erhoben wurde 
und der ſich in bittere Klagen über den Mangel an Schulen 
ergoß, aus denen einſtige Rabbiner hervorgehen. Doch der 
Herr, der nie Jsrael verläßt, ſandte Hülfe, „wo fie von Men- 
ſchen nicht erwartet und von Menſchenſöhnen nicht erhofft 
wurde.“ Der im Jahr 1846 zu Breslau verſtorbene Commer⸗ 
cienrath J. Fraenckel verordnete, daß aus ſeinem Nachlaſſe 
ein . für Rabbiner und Lehrer errichtet werde. Die 


Vollſtrecker ſeines Teſtaments gehen mit aufopferndem Eifer 


an die Ausführung, und das Seminar ſoll in nicht entfernter 


Zeit eröffnet werden. Es iſt beſtimmt zur Aufnahme fähiger — 
jüd. Jünglinge: und kein Staat, kein Land ſoll ſcheiden; woher 


der fähige junge Mann komme, es ſoll ihm hier Gelegenheit 
gessien werden ſich mit der Kenntniß der jüd. Wiſſenſchaft 


2) E71 092 Es find ſchon mehrere Bogen dieſer neuen Folge verſandt. 2 
3) In der Encyclopadie von Erſch und Gruber. Th. 28. 5 Fa 
4) Von dieſer Ausgabe wird bald ein Heft erſcheinen. Dem Unterzel 
neten ſind einige Bozen zu Haͤnden gekommen, und er kann ſich nicht x 
verſagen die Aufmerkſamkeit des gelehrten Publikums auf diefe treffliche, mit 
Commentar und Worterklärung von Krüger bereicherte Ausgabe zu lenken. 
5) Vieleit find noch andere Schriften neben den obigen erſchienen 
. muß ſehr bedauern, daß ſie ihm nicht zur Einſicht 
en. 172 
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nach allen ihren Gebieten zu bereichern, und zugleich mit den 
klaſſiſchen Studien, die ebenfalls hier gelehrt werden, vertraut 
zu machen. Eine Stätte für die Pflege jüd. Wiſſens ſoll er⸗ 
öffnet werden, auf daß der dem Rabbinerſtande ſich widmende 
Jüngling nicht planlos umherirre, und daß zugleich die zumeiſt 
aus dem Zeitmaß hervorgehende Colliſion zwiſchen talmudi⸗ 
ſchen und klaſſiſchen Studien ihre Löſung finde. 

Es erblühen alſo für die Zukunft treffliche bee 
von innen. Von innen Kräftigung und Stärkung, und wir 
ſehen mit dem Hinblick auf Gott getroſt, dem was von außen 
komme, entgegen. Frankel. 


Die neuere jüdiſche Literatur und ihre Bedeutung. 
In Briefen von Dr. B. Beer. *) 
hf 


In meinem vorigen Briefe hatte ich Ihnen, w. Freund, 
manche der trefflichſten und geeigneteſten Leiſtungen vorgeführt, 
welche das großartige Ziel anſtrebten, die Wiſſenſchaft des 
Judenthums in erneuetem Lichte erſcheinen zu laſſen und ſie 
mit dem vorgeſchrittenen Geiſte des Jahrhunderts auf gleichem 
Niveau zu erhalten. Hiergegen vernehme ich nun, wie Sie 
ohngefähr Folgendes bemerken. „Jene gelehrten Arbeiten, von 
denen Sie theilweiſe Umriſſe gaben oder worauf Sie hindeute⸗ 
ten, bezeugen allerdings den hervorragenden Geiſt und die aus- 
gekreitete Erudition ihrer Verfaſſer; fie entſprachen auch meiſt 
ee veranlaßten tieferes Eingehen in das jüdiſche 
förderten gründlicheres Studium und Kenntniß 
r bisher, theils aus Ignoranz, theils aus angeblicher 
äubigfeit viel zu ſehr vernachläſſigter Partieen des 


geſtehen (ſo fahren Sie fort), daß dieſe gehaltvollen 
gniffe doch hauptſächlich nur für Diejenigen von weſent⸗ 
utzen . ee und auch ihrer Anlage nach nur für 
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ſolche beſtimmt waren, deren Wiſſen ſchon den Grad erreicht 
hatte, daß ihnen das Verſtändniß des darin beſprochenen Ma⸗ 
terials mindeſtens nicht ganz abging. Was geſchah aber, um 
auch der größeren Menge, die der altherkoͤmmlichen religiöſen 
Leitung größtentheils entbehrte, dahingegen den täglichen Ein— 
drücken der Außenwelt weit mehr als früher preisgegeben war, 
Keuntniß des Judenthums und ſomit auch Achtung und Liebe 
für daſſelbe wiederum einzuflößen?“ 

Zu genügender Beleuchtung dieſer Ihrer Frage werde ich 
etwas weiter ausholen müſſen. Wir werden uns vor Allem 
klar zu machen haben, für wen gewirkt werden ſollte und 
welche Mittel hierbei anzuwenden waren, um den von Ihnen 
angedeuteten Zweck zu erreichen. 

Sie werden damit einverſtanden ſein, daß es vorzugs⸗ 
weiſe dreierlei Beſtandtheile im Volke gab und noch gibt, 
die, unter den veränderten Verhältniſſen, welche die neue Zeit 
ſchuf, religibſe Belehrung und Anregung in einer feinem jeden der— 
ſelben eigenthümlichen Weiſe erheiſchten; für die es Bedürfniß 
wurde, die heilbringenden Quellen der alten Lehre in wohl⸗ 
getäfelte Brunnen zu faſſen, um mit Erfolg daraus ſchoͤpfen 
zu konnen. — Erſtlich war es die Jugend, der nicht nur 
Gottesfurcht, Sittlichkeit und richtige Erkenntniß beigebracht, 
ſondern die auch belehrt werden mußte, wie unſte Religion ſelbſt 
das Licht einer umfaſſenden Forſchung nicht zu ſcheuen habe; 
damit fie — die jüngere Generation — in Liebe und Anhäng- 

lichkeit zur väterlichen Religion dadurch erſtarken möge und 
zur treuen Ausdauer in derſelben, unter allen Prüfungen und 
f Wechſelfällen des Lebens, an Kraft gewinne. Boten ja die 
veerſchiedenen Berufskreiſe, die ſich nunmehr eröffnet hatten, 
jetzt der Verlockungen weit mehrere und in erhöhetem Maaße 
dar als früher! — Sodann waren auch die Erwachſenen 
zu beachten und mußte ihnen manche Sorgfalt gewidmet 

werden. Die große Anzahl Derjenigen beiderlei Geſchlechts, 
| die, zwar von jeher einer tieferen Religionskenntniß entbeh⸗ 
42 rend, doch in früherer Zeit theils durch Erziehung und Ange⸗ 
| wohnung, theils durch fleißiges Leſen der im alten faßlichen 


» 
2 — —— — — 9 


Gewande vorhandenen Erbauungsſchriften (vergl. meinen 

zweiten Brief S. 81. seq. d. vor. Jahrg.) eine ihren Geiſtes⸗ 
und Gemüthsbedürfniſſen entſprechende Nahrung erhalten hatten, 
4. 1 blieben jetzt, e Koſt nicht mehr allenthalben mundete, 


1 


| Sy 
.. 
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fait ganz ohne religiöfe Stärkung. — Nicht minder war noch 
eine andre, zu immer größerer Bedeutung heranwachſende 
Klaſſe zu berückſichtigen. Ich meine nämlich Diejenigen, welche 
theils höheren Unterricht in allgemeinen Wiſſenſchaften oder 
Künſten genoſſen, theils in ihrem gewerblichen Berufe einen 
univerſelleren Standpunkt eingenommen hatten und in deſſen 
Folge oder durch ſonſtige Verhältniſſe, mit den gebildeteren 
Schichten der europäifhen Geſellſchaft in nähere Berührung 
gekommen waren. Nach Maßgabe ihrer geſtiegenen Intelligenz 
machten Jene nun immer weiter greifende Anſprüche an das 
Judenthum und an die Art und Weiſe, wie es ſich in Lehre 
und Leben kund zu geben habe. Sollte dieſe zahlreiche Klaſſe, 
die nun einmal im Wogen der Zeit geboren ward, nicht gänz— 
lich dem Indifferentismus anheimfallen oder gar dem Juden— 
thume entſagen, wozu es ja jo manche blendende Anreizungen 
gab, ſo mußte auch hiergegen auf Mittel geſonnen und zu 
deren Ausführung rüſtig vorgeſchritten werden. Den Liebes— 
funken, der noch in mancher edlen Bruſt für die väterliche 
Religion glimmte, ihn durfte man nicht verlöſchen laſſen; er 
war vielmehr zur Flamme anzufachen, von wo aus neue 
Wärme und friſche Begeiſterung ausſtröme, für den alten an⸗ 
geſtammten Glauben! 

Berbefferung des Religionsunterrichts der Jugend, 
Regenerirung des Gottesdienſtes verbunden mit wohlge— 
ordneten erbauenden Vorträgen in reinem Idiome, endlich 
Bearbeitung und Darſtellung der Geſchichte der 
uden in wahrheitliebendem und unabhängigem Sinne, ſollten 
die drei Ringe fein, von deren Zauberkräften man jene heil 
mer Wirkungen, fromme Feſthaltung und Läuterung des 
laubens, gleichmäßig erwartete. 

u Sie mir zuerſt, wenn ich bitten darf, in die der 
widmeten heiteren Räume! — Betrachten wir was 
war, was hier und wie es wirklich geſchah? — 
k in die Hauptmomente der Geſchichte des 
chts der Jugend bei unſern Glaubensgenoſſen, 
n und traditionellen Berichten) — für heute 


waere . in dieſem Gebiete und 
en Jugend⸗Unterrichts im Juden⸗ 
ein um . helleres Licht fallen. — 


7 f 21) als erſten Lehrer darzuſtellen. I 
Bran tet, Nonatsſchriſt. III. 1. 2 1 
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Gehen wir auf den Urſprung des iſraelitiſchen Stammes, 
auf Abraham zurück, ſo findet man bereits in den Worten 
der Geneſis, welche ſeine Erwählung vorzugsweiſe begründen, 
den hohen Werth und die Wichtigkeit eines alle Theile der 
Gottes- und Pflichtenlehre, wie wir ſie unſeren Kindern noch 
heutzutage einprägen, umfaſſenden Unterrichts mit Klarheit 
ausgeſprochen. „Ich habe ihn zum Freunde erwählt (auser 
foren) — ſpricht Gott (Gen. 18, 19.) — weil er feinen Kin⸗ 
dern und ſeinem ganzen Hauſe nach ihm gebieten werde, den 
Weg Gottes zu beobachten (Gottesfurcht und Gotteskenntniß), 
Tugend (Zedakah, Pflichten der Liebe) und Gerechtigkeit (Miſch— 
pat, Pflichten des Rechts) zu üben.“ — Eine tradirte Sage 
läßt die Erzväter einen großen Theil ihrer Jugendjahre in den 
Lehrhäuſern Sem's (Sohn Noa's) und Eber's (des Stamm⸗ 


vaters der Hebräer) zubringen, um von dieſen als Propheten 


und fromme Männer hoͤchverehrten Patriarchen!) in der Gottes— 
lehre unterwieſen und zur Zucht und Sittlichteit angeleitet zu 
werden. Dieſe Lehren pflanzten ſie dann unter ihren Nach— 
kommen weiter fort. So wird von Jakob erzählt, daß er die 
ihm überlieferten Lehren beſonders feinem Sohne Joſeph mit— 
theilte. Die moſaiſche Geſetzgebung verwandelte, wie wohl ſo 
manchen alten Brauch der Väter, auch die Jugendbelehrung 
in ein poſitives Gebot und ſetzte über deſſen Ausübung Nähe⸗ 
res feſt. Auf dreifache Weiſe oder in dreierlei Abſtufungen 
ſollte die Jugend in der Gotteslehre unterrichtet werden: im 
engen häuslichen Kreiſe, im weiteren Familienzirkel und in 
Öffentlicher Verſammlung. Erſtlich ward es jedem Vater zur 
Pflicht gemacht, die weſentlichſten Grundſätze der Religion, 
„Anerkennung der Einheit Gottes, Liebe zu ihm und Aufopfe⸗ 
rung für ihn verbunden mit den wichtigſten Sittengeſetzen und 


Beobachtung der dahin zielenden Ceremonien,“ den Kindern 


1) Auch die arabiſche und moslemiſche Sage ſiehet in Eber (Hud genannt. 
von „Jehud“ als Stammvater der Juden, wie Geiger: „Was hat Mobam. 
aus dem Judenth. aufgenommen S. 114“ glaubt) einen Propheten, der durch 
feine Vortrage beſſere Erkenntniß von Gott zu verbreiten ſuchte. S. Herbelt, 
Bibl. orientale s. v. Hound. — Da Sem für identiſch mit Melchiſedeck ge 
halten ward, und es von dieſem heißt, und er war Prleſter des 3 


k 
% * 5 
fir — — — — — 
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in täglichem Geſpräche einzuſcharfen. Nicht zur eingelernten 
Formel ſollte das Wort Gottes werden, ee ſollte nicht wie 
ein abgeſchloſſenes Buch ſein, das man blos an beſtimmten 
Stunden oder zu gewiſſen Zeiten zur Hand nimmt, um ſeinen 
Inhalt mühſam zu erforſchen; man ſollte vielmehr die Jugend 
ſo damit vertraut machen, daß es einen Theil ihrer Beſchäf— 
tigung werde „zu Hauſe,“ ihre Unterhaltung abgebe „auf 
Wanderungen,“ zur Erholung diene „des Abends“ nach voll . 
brachter Tagesarbeit und aufs Neue das Gemüth ſtärke und 
erhebe „des Morgens“ nach gepflogener nächtlicher Ruhe (Deut. 
6, 7. u. 11, 19). So ward der Jugendunterricht dem tägli- 
chen häuslichen Cultus als integrirender Theil eingefügt. — 
Die Geſchichtswahrheiten der Religion aber, welche an große 
Begebenheiten der Vorzeit ſich knüpften, namentlich an die 
wunderbare Errettung aus Egypten als den hervorragendſten 
Moment in der Nationalgeſchichte, worauf nicht nur die Offen 
barung auf Sinai und die ganze folgende Geſetzgebung baſirt 
war, ſondern die auch vorzugsweiſe im Stande war von 
Gottes allwaltender Vorſehung, feiner Allgüte und Allgerechtig— 
keit lebendiges Zeugniß abzulegen, — dieſe gewichtigen That— 
ſachen ſollten noch außerdem durch verſinnbildlichende Hand— 
lungen zur Anſchauung gebracht werden und hierdurch Ver— 
anlaſſung geben, bei beſonderen Gelegenheiten, als dem jährlich 
wiederkehrenden Ueberſchreitungsfeſte, bei der angeordneten Aus— 
loſung aller Erſtgeburten u. ſ. w. die Jugend, nach Maßgabe 
ihrer verſchiedenen Fähigkeiten, über Gott und ſeine Wohl— 
thaten zu belehren und in die Bedeutung mancher religiöſen 
Vorſchriften Einſicht zu verſchaffen (Exod. 13, 8. u. 13 ff. 
Deuter. 6, 20 ff.). Hier trat der Unterricht ſchon aus dem 
ni 5 häuslichen Gebiete heraus und verbreitete ſich über 
N Be gemeinſchaftlich. Zu dem Paſſah- oder 
ingsopfermahle thaten ſich gewöhnlich die einzel— 


75 in Vereine oder Genoſſenſchaften zuſammen; 


orten zu 3 Der Eindruck Ne die 
ſemüther mußte dadurch um jo wirkſamer und 

die Mannichfaltigkeit der Belehrung mußte 
ohen und edlen Wetteifer in Wiſſen und 


ſammlung dieſe Halacha, wie in unfrer Miſchna, ſogleich nach Bef 
iu aeg Tiſch⸗Ceremonien ſich befand und man daher ſogleich darauf 
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Gottesfurcht bei ihnen erregen. Jene patriarchniſchen Beleh⸗ 
rungen mochten anfaͤnglich von den Hausvätern ſelbſt, in An 
lehnungen an die entſprechenden Bibelverfe, improviſirt und 
nach Bedürfniß varürt worden ſein; ſpäter wurden fie von ge 
lehrten Vortragenden, nach der angenommenen bibliſchen Aus— 
legungsweiſe, amplifieirt, endlich theilweiſe in alte Midraſch— 
ſammlungen aufgenommen, woraus ſich ſodann unfre „Hagada 
für die Paſſah⸗Abende“ (d Fe den) bildete.) — 

Nächſt dieſen partiellen Unterweiſungen war aber noch 
eine dem damaligen öffentlichen Leben entſprechende allgemeine 
Volksbelehrung angeordnet, woran auch die Jugend tbeil 
nehmen ſollte. Es war beſtimmt daß am Hüttenfeſte eines 
jeden Erlaßjahrs diejenigen Stücke aus dem fünften Buche 
Moſis, welche die wichtigſten Ermahnungen zu religiöſen und 
ſittlichen Leben enthalten, (vergl. M. Sota IV. 8.) dem ganzen 
Volke, Männern, Frauen und Kindern vorgetragen wurden, 
damit wie es in Bezug auf Vetztere heißt (Deut. 31, 3.) „auch 
die Kinder, die noch unwiſſend find, hören und lernen Gott 


2) Daß der Text unſrer Hagada mitunter ſehr unrichtige Leſearten hat, 
deren Sinn erſt nach Vergleichung mit der Quelle gehörig aufgefaßt werden 
kann, mag folgende Stelle beweiſen. Die Worte robe W Sins r AN) 
PAPER MOD Ts PVEDE IN MED werden von fait allen Hagadab-Goms 
mentatoren mit mehrerem eder minderem Scharfſinn nach ihrer Weiſe, von 
Manchen ſogar durch Hinzufügung einzelner Worte, zu erklaren verſucht. Ob 
mit Glück, müſſen wir dahingeſtellt ſein laſſen; mich daͤucht blos die Erklä⸗ 
rung Simon Duran's im my 2° obgleich ziemlich nüchtern, der Wahr⸗ 
heit nahe zu kommen. — Die Schwierigkeit entſtand aber nur, weil der Text 
corrumpirt iſt. In der Mechilta heißt es namlich: 

fr ie moon ron w nnB H an! 

Da der DIN nach den Zeugniſſen, Anordnungen und Rechten ꝛc.“ fragt, 
mithin in das Specielle der Halachoth eingeweihet fein will, jo beginne 
man ſogleich mit der Halacha, welche nach Verzehrung des Paſſabopfers zu⸗ 
erſt in Anwendung kommen wird, nämlich dd IN. Alle übrigen rabbie 
niſchen Halachot, das MOD betreffend, beziehen ſich auf Gegenſtaͤnde die 
ſchon vor der Mahlzeit beobachtet fein mußten und waren mithin dieſen Abend 
nicht mehr von praktiſcher Anwendung. — So ſcheint die Stelle einen natür⸗ 
lichen Sinn zu haben; denn daß man ihm erkläre was in der Bibel ſtehet 
hinſichtlich des bei Verzehrung des MOD zu Beobachtenden verſtand fh ven 
ſelbſt oder man ſetzte dies als dem DIN bekannt voraus. Was bei „ 
vorging, waren eigentlich nur Gebräuche, fo iſt alſo dee pie die erſte 
vorkommende Halacha. Möglich daß auch ſchon in einer früheren Mife 
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Unterricht in der moſaiſchen Lehre ertheilt haben. (Tana Debe 
Eliahn e. 9 und bei Jalkut II. 42.) — Davids großentheils 
kriegeriſches Leben war der Foͤrderung des Unterrichts nicht 
günſtig, doch entnimmt die Tradition aus einigen Worten in 
2 Sam. 23, 8., daß es zu ſeiner Zeit eine Art Akademie oder 
höhere Lehranſtalt — genannt „Sitz der Weisheit“ — gegeben 
habe. — Die friedliche Epoche Salomo's war allerdings zur 
Verbreitung von Kenntniſſen, als deren erſte und vorzüglichſte 
„Gottesfurcht“ bezeichnet wird, weit geeigneter. Die dem Sa— 
lomo zugeſchriebenen Sprüche enthalten auch wirklich mehrfache 
Anleitungen der Jugend zur Zucht, Sitte und Gottesfurcht. 
Nicht blos Vater und Mutter unterwieſen ihre Kinder, ſondern 
es gab ſchon beſondere Lehrer und Präceptoren (Spr. Sal. 
5, 13). Von einer guten Lehrmethode wird viel erwartet und 
darauf hingewieſen, wie der Unterricht nach Alter und Anlagen 
verſchieden fein müſſe (Daſ. 22, 6. vgl. auch noch überhaupt 
daſ. 1, 4. 3, J. ꝛc. 6, 10 — 23. 8, 32 —35. 13, 1. 19, 18. 22. 
„5. 23, 13. ꝛc.). — Der Talmud, der die Abfaſſung der ſalo— 
moniſchen Sprüche auf den König Hiskias und die Gelehrten 
feiner Zeit überträgt (Baba bathra 15 a), ſchildert uns auch 
wirklich den Hiskias als einen der eifrigſten Förderer des öffent 
lichen Volks- und Jugendunterrichts. „Unter ſeiner Regierung 
habe es im ganzen Staatsgebiete keinen Ignoranten gegeben, 
von Gebe bis Antipatris (über die Lage dieſer Orte vrgl. 
„Schwarz, das heilige Land S. 94. Anm.“) ſei kein Knabe oder 
Mädchen aufzufinden geweſen, die nicht mit dem ſchwierigſten 
Religionsgeſetzen vertrauet geweſen wären (Synhedr. 14b). 
Dieſer Erfolg ſei theils durch Zwangsmittel herbeigeführt 
worden, theils habe ſich aber Hiskias auch in Beſtreitung des 
für die Lehrhäuſer erforderlichen Aufwandes freigebig bewieſen. 
(Bgl. die angeführte Stelle, Ard: Taz ph "mw hin er naw 
he may — Dennoch traf ihn das Schickſal jo mancher 
großen Männer, daß obwohl er für den allgemeinen Unter 
richt fo ſehr thärig war, fein eigner Sohn Manaſſeh dieſen 
nicht benutzte und nicht in ſeinen Wegen wandelte! a 
101, b). — 


4 


„Midr. vom Segen Jatebs“ (neuerlich wieder edirt von Jelinek im Bet 15 
bamidraſch), jedoch in etwas veränderter Leſeart als Raſcht hat. 7 2 
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Eine ſpätere bibliſche Nachricht (2 Chron. 17, 7.) theilt 
mit, daß ſchon vorher König Joſaphat eine Art wandernden 
Unterricht in der göttlichen Lehre veranſtaltet und ſowohl Le 
viten wie auch andre Beamte damit betrauet habe. Dieſe 
reiſten mit dem Geſetzbuche in allen Städten herum und belehr— 
ten das Volk aus demſelben. — 

Wird zwar nach einer Andeutung 1 Chron. 12, 32, von 
den Söhnen des Stammes Iſaſchar geſagt, daß fie mit Ge 
ſetzztudium ſich befaßten und in der Lehre Beſcheid ertheilten 
(Soma 16a), jo bezog ſich dies doch wohl mehr auf ſolche Ger 
genſtände, wo wiſſenſchaftliche Sachkenntniß als Nitronomie, 
Mediein u. ſ. w. erfordert wurde“), während die eigentliche 
Religionskenntniß lange Zeit auf den Prieſterſtamm beſchränkt 
blieb. — 

Erſt nach der Rückkehr aus dem babyloniſchen Exil finden 
wir in Eſra wieder einen Beförderer des allgemeinen Volks— 
unterrichts, wozu auch der Jagendunterricht gehörte (Gira 7. 
10, vgl. Raſchi zu Peſachim 87 a) — Das Wiſſen der le 
vitiſchen Prieſter war in Verfall gerathen (vgl. Hagai 2. II. x. 
Mal. 2, 8.), und eine aus allen Volksſchichten ſich bildender 
Lehrerſtand begann feinen Einfluß allmälich zu erheben. Dieſe 
Männer, nachdem ſie ſich ſpäter in der ſogenannten „großen 
Verſammlung“ concentrirt hatten, bezeichneten nun auch als 
eines der erſten religiöſen Bedürfniſſe „viele Schüler aus— 
zuftellen.“ (Miſchna Abot I, 1.) Es iſt wahrſcheinlich, daß 
beſonders als Verwahrungsmittel gegen die ſeit der Eroberung 
Paläßina durch Alexander den Großen eindringende Gräco— 
manie und als Gegenſaß der errichteten Gymnaſien, religiöfe 
galten entſtanden, worin die Jugend, nach ihren ver 
Hbfeufungen. in allen Theilen des väterlichen Neli- 


4) gi (Bereſch. rab. c. 72) ſoll es heißen Pond, welches 
f Dee und M. Landau irrig glauben K 4525 xarpös, 


klären iſt, da ja dann zwifchen den Meinungen des R. Tan⸗ 
e b. Kozri gar keine eigentliche Differenz wäre. Es be⸗ 


loße richtig erklärt, „daß ſie den rie (einen bösartigen 
lag) zu heilen verſtanden,“ mithin vorzugsweiſe in ſchwie⸗ 
ö en waren. — Der Sammler des Jalkut 


La 
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gionögefeges unterrichtet wurde und man hierbei die überlie— 
ferten Beſtimmungen, ohne Discuſſion und Einwendung wie 
in ſpäterer Zeit, ſondern in ruhigem Vortrage gemächlich mit— 
theilte. Dies mögen die „Eſchkolot“ (vom gr. gro, lat. schola) 
geweſen ſein, deren Auflöͤſung im Antiochiſchen Verfol— 
gungskriege die Miſchna beklagt). — Nach manchen Mit— 
theilungen des Geſchichtſchreiber Joſephus waren übrigens 
ſehr viele Juden mit den weſentlichſten Grundgeſetzen der 
moſaiſchen Gottes- und Pflichtenlehre bekannt und hatten in den 
heiligen Büchern Unterricht erhalten. — Wurden zwar die höheren 
Lehrſchulen, obwohl durch Sectirerei und Verfolgungen zuweilen 
geſchloſſen, nach nicht gar langer Zeit wieder eröffnet, ſo 
ſcheint hingegen der religiöſe Unterricht der Kinder erſt kurz 
vor dem Sturze des Tempels eine regelmäßige Organiſation 
erhalten zu haben. 

Hatte allerdings der alte patriarchaliſche Brauch, wornach 
die Eltern ſelbſt ihre Kinder in den Elementen der Religion 
unterwieſen, wie wir bereits geſehen, längſt aufgehört aus 
ſchließliche Sitte zu ſein; gab e8 vielmehr, wie aus der Zeit des 
zweiten Tempels von der Hauptſtadt Jeruſalem erzählt wird, 
beſondre Kinderlehrer, denen man den Jugendunterricht über⸗ 
tragen konnte, jo war es doch einem jeden Vater anheimge⸗ 
ſtellt, ob er hiervon Gebrauch machen wollte. Vaterloſe Waiſen 
entbehrten allen Unterrichts. In den Provinzen gab es gar 
keine oder doch nur wenige Jugendlehrer. Wo ſie vorhanden 
waren, bediente ſich ihrer gewohnlich nur die ſchon erwach⸗ 
ſenere Jugend, welcher der geringſte Anſtoß mit dem Lehrer 
genügte, um vom Unterrichte wieder fern zu bleiben (Baba 
batra 21 a.). Es zeigte ſich mithin daß jene erſte Anordnung, 
wornach die Kinder überhaupt Lehrhäufer beſuchen ſollten, 
welche nach einer Angabe von Simon ben Schetach herrührte.“) 
ungenügend geweſen war. Rohheit und Unwiſſenheit nahmen 
daher im Volke überhand, ſelbſt der Prieſterſtand war nicht 


davon ausgeſchloſſen und es gab viele Hoheprieſter, die 88 Et. 


— — 


5) Ogl. auch Rapoport Poe Ty. MINDEN. Obige Grflärung wüde 


zugleich der Deutung der Gemara Temura 15, b. und den Worten Rasche 

Inge 47 b. zu Ende) entſprechen. 175 
6) Bgl. hier. Ketubot c. 8 ad fin. und Branfel vor. Jahrgang dieſer 2 0 

g S. 204. An, 5 
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tigkeit berühmten Martha, Tochter des Boöthius, vermählt, 
hatte er aber einen noch höheren Ruhm erſtrebt, wodurch ſein 
Name von der Nachwelt geprieſen werden ſollte. Er ſtellte 
Lehrer für den Elementar-Unterricht der Jugend an 
und ſetzte feſt, daß alle Kinder vom 6. oder 7. Lebensjahre an, 
daran theilnehmen ſollten. Mögen zwar die ſpeciellen Beſtim— 
mungen zur Handhabung der Ordnung und Disciplin im Uns 
terrichtsweſen, welche die Gemara (Baba bathra J. c.) ebenfalls 
| auf Joſua Sohn Gamla's zurückführt und die zum Theil einer 
heutigen Schulordnung noch Ehre machen würden, erſt in 
einer ſpäteren Zeit entſtanden ſein, ſo iſt doch ſo viel gewiß 
und aus mehreren Aeußerungen von Zeitgenoſſen ſowie aus 
dem Kerne mancher tradirten Erzählungen zu entnehmen, daß 
von da an Kinderſchulen erijtirten. Dieſe beliefen ſich, 
ſelbſt in den ſchauervollſten Kriegsdrangſalen unter Titus und 
Hadrian, auf eine große Anzahl; es wurde darin mindeſtens 
in der h. Schrift unterrichtet und die Kinder ſchienen viel Ge— 
läufigkeit in Anführung von Bibelverſen und in deren Inter: 
pretirung nach der damals üblichen Weiſe erlangt zu haben. 
(Vgl. Gittin 57, b. Midr. Echa und viele andre Stellen.) 
Die Unterrichtsmethode ſelbſt war aber ziemlich einfach. 
Um den Kindern frühzeitig religiöfe Begriffe beizubringen wählte 
man ſolche Bibelſtellen aus, die dem kindlichen Gemüthe und 
Faſſungsvermögen angemeſſen waren; die vornehmſten Nelir 
gionsrahrheiten daran knüpfend. Darüber äußert ſich jener 
fromme Lehrer, R. Hamnuna, von dem ich Ihnen bereits einen 
Ausſpruch über den Werth des Jugendunterrichts mittheilte, 
folgendermaßen: (Succa 42 a.) „Fängt der Knabe an zu 
ſprechen, ſo lehre man ihm den Vers: „Hoͤre Iſrael, der Ewige 
unſer Gott iſt einzig“ und „die Lehre, die Moſes uns befohlen 
hat, iſt ein Erbgut der Gemeinde Jakobs“ (Deut. 33, 4.)!“ — 
So wurden die beiden Fundamentallehren des Judenthums, 
„Daſein eines einzigen Gottes“ und „göttliche Offenbarung 
durch Moſes,“ dem Kinde ſchon frühzeitig gleichſam ſpielend 
eingefloͤßt. In die Ceremonialgeſetze übte man die Jugend 
praktiſch ein; ſpornte hierbei ihren Ehrgeiz an, indem man die 
Knaben zu manchen Geboten als Anlegung don Betriemen. 
Handhabung des Palmzweiges am Hüttenfeſte u. dgl. anhielt. 
lange ehe ſie das geſetzliche Alter erreicht hatten, wo erſt we a 
RT Knien Beobachtung der pa Obſervazen eintritt 
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(Sucta l. c). Die Ausübung der rituellen Gebote ward ihnen 
hierdurch zur theuren Angewöhnung, von der fie dann wäh. 
rend ihrer ganzen Lebenszeit nimmer laſſen mochten. Aber man 
beſchränkte ſich darauf nicht: die Religion ſollte der Jugend 
nicht blos Gewohnheit ſein, in ihren Geiſt ſollte ſie nach und 
nach eingehen und von ihrem Sittengeſetze durchdrungen werden. 
Schon den erſten Unterricht im Alphabet und im Leſen be— 
nutzte man dazu. Nicht allein um den Kindern die Kenntniß 
des Alphabets auf leichte Weiſe beizubringen,) wurden die 
einzelnen Buchſtaben nach Ausſprache, Form und Aufeinander: 
folge in ſinnreicher Weiſe gedeutet, ſondern hauptſächlich auch 
um der zarten Jugend hierbei ſogleich die wichtigſten Liebes— 
pflichten gegen Mitmenſchen, die bohen Eigenſchaften des all- 
guͤtigen Gottes, die Lehre vom ewigen Jenſeits und mehrere andre 
Religionswahrheiten einzuprägen. So fagte man z. B. den Kin- 
„warum folgt auf & (d. h. lernen) der Buchſtabe 2 (An- 
ſangsbuchſtabe von Binah, d. i. Vernunft, Einſicht)? Dies will 
ſagen: lerne mit Einſicht, Aufmerkſamkeit!! Warum folgt auf 
(Von gamal, erzeigen, wohlthuen) das 7 (Daleth von Dal, 
Immer? Sei wohlthätig gegen die Armen! — Warum neigt 
ich der Fuß des 3 zu 7 bin? Um anzudeuten, daß man dem 
Armen nachlaufen müſſe, um ihm Gutes zu erzeigen. — Warum 
neigt ſich aber 7 etwas nach I hin? Der Arme möge auch nicht 
U abſtoßend gegen den Geber ſein. — Warum iſt jedoch 7 
nach hin geſchloſſen? Weil man dem Armen heimlich (d. i. 
bei geſchloſſenen Thüren) geben ſoll“ — Die Deutung wird 
dunn alſo fortgeſetzt: „Thueſt du dieſes (biſt wohlthätig) fo 
ird Gott (n. die im Namen Gottes enthaltenen Buchſtaben) 
nähren 6, von jan), dir günſtig fein (1 von Chen, 

nd Gutes (2, Anfangsbuchſtabe von tob, gut) dir er⸗ 
w. (Sabbat 104 a.) Auf dieſe und ähnliche 
m auch die übrigen Buchſtaben nach Maßgabe der 
hantaſie religibs⸗moraliſch gedeutet und von 

u Talmudlehrer wird erzählt, daß fie 


u. Ber. rabba c. 10. — 
itt ſodann zum Unterrichte in der heil. Schrift 


Die neuere jüdiſche Literatur und ihre Bedeutung. 27 


als deſſen regelmäßigen Anfang eine ſpätere Miſchna (vgl. Sam. 
Uceda und L. Heller zu Abot ;V, 21) das 5. Lebensjahr 
jegt. — In Paläftina, wo die Erinnerung an die im Tempel 
dargebrachten Opfer noch lange ſich lebendig erhielt, pflegte man 
mit dem dritten Buche Moſis, worin die vorzüglichſten Be— 
ſtimmungen wegen der Opfer enthalten ſind, den Unterricht zu 
beginnen. Man knüpfte daran den gemüthvollen Spruch: 
„Rein ſind die Kinder, rein waren die Opfer, ſo mögen Reine 
mit dem Reinen ſich beſchäftigen“ (Wajikra rab. e. 7.). — In 
anderen Gegenden mag jedoch dieſe Sitte nicht üblich geweſen 


ſein und kam erſt im Mittelalter auf; man begann vielmehr 


gewöhnlich mit dem erſten Buche Moſis. — Es ſcheint auch 
als habe man ſchon damals beim Kinderunterrichte auf den 
betreffenden Wochenabſchnitt, der jeden Sabbat in der Syna— 
goge vorgeleſen wird, Rückſicht genommen; die Jugend mußte 
ſich dieſen Abſchnitt, nach ſeinen einzelnen Abtheilungen, genau 
einprägen und Repetitionen fanden ſelbſt am Freitag Abend 
ſtatt (Sabbat 11 a. u. Raſchi's erſte Erklärung daſ. ). 
Knaben wurden ſowohl zum öffentlichen Vortrage als zur 
Ueberſetzung aus dem Pentateuche in der Synagoge zugelaſſen 
(M. Megilla IV, 6.), welches für die häufig vorkommende Be⸗ 
fähigung dazu ſpricht. — Der Unterricht erſtreckte ſich nicht 
blos auf die moſaiſchen Schriften, wie ein fpäterer Autor 
glaubt (Raſchi zu Kidduſchin 30 a. vgl. dagegen Joel Sirks 
zu Tur Jore dea 245), ſondern umfaßte wahrſcheinlich alle 
Theile der heil. Schrift; das vielfache Recitiren von Bibel— 
verſen aus nichtpentateuchiſchen Büchern, welches der Talmud 
Kindern ſo häufig in den Mund legt, gibt die Belege hierzu. 
Der Brauch Knaben am Sabbath aus den Propheten vorleſen 
zu laſſen, iſt auch ein ſehr alter. Da das Vorbeten vor der 


8) Die jeruſ. Gemara ſcheint jedoch der zweiten Erklärung Raſchi's 


beizupflichten. Ir iſt alſo nicht der Vorbeter, ſondern der Kinderlehrer und 


es braucht ſich die Repetition daher grade nicht auf den Wochenabſchnitt der 
Synagoge zu bezlehen. Einen pſychologiſchen Blick in das Kinderleben wirft 
die von der jeruſ. Gemara daf. angegebene Urſache, warum zwar die Kinder 
am Freitag Abend bei dem Lichte leſen dürfen, nicht aber der Lehrer? Weil 
es den Kindern erwünſcht iſt, wenn das Licht verlöſcht (fie brauchen dann 
nicht mehr zu lernen, werden alſo die Flamme nicht zu vermehren ſuchen). 


nicht aber dem Lehrer (der daher die Flamme durch Neigung des Sr 8 


* 
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heil Lade gewöhnlich damit verbunden war und dies von 
Kindern unter dem geſetzlichen Alter nicht verrichtet werden 
durfte, fo enhält die Miſchna (l. cit.) bereits Vorſchriften, wie 
ſich zu verhalten wenn Knaben aus den Propheten vortra— 
gen. Auch Mädchen wurden, jo weit ‚fie es nach den dama— 
ligen Verhältniſſen bedurften, in der heil. Schrift unterrichtet?) 
und mit den ihnen erforderlichen Religionslehren bekannt ge— 
macht; blos von Erlernung des traditionellen Geſetzes blieben 
ſie ausgeſchloſſen. Es iſt übrigens bekannt, daß es auch zur 
talmudiſchen Zeit mehrere durch ihre Schriftkenntniß und geiſt— 
reiche Auslegung derſelben ſich auszeichnende Frauen gab, 
welches ſchon beweiſt, daß der religiöfe Unterricht des weib— 
lichen Geſchlechts nicht fo vernachläſſigt war, als man etwa 
glauben mag. Doch würde die Beleuchtung dieſes letzteren 
Thema's mich heute zu weit führen, wie ich denn überhaupt 
ſehe, daß der Stoff meiner heutigen Mittheilung viel zu reich— 
haltig iſt, um ihn mit einem Male erſchöͤpfen zu können. — 
Bon dem Eifer der Amoraim (Lehrer, die in der Gemara vor— 
kommen) für gründlichen Jugendunterricht, erzählt der Talmud 
manche Beiſpiele. Mehrere frühſtückten nicht eher bis ſie mit 
den ihrer Pflege empfohlnen Kindern den geſtrigen Lehrgegen— 
tand wiederholt und auf das neue Penſum vorbereitet, oder 
bis ſie die Kinder ſelbſt in das Schulhaus gebracht hatten. 
(Aidduſchin 30 a.) Von Anderen wird berichtet, wie ſtreng fie 
gegen ſolche Jugendlehrer waren, die ihre Pflicht verabſäumten 
oder den Unterricht zu oberflächlich ertheilten (Baba batra 21, 
.— Hohen Werth ſetzten ſie beſonders auf frühzeitigen Un— 
von dem ſie beſſeren Erfolg erwarteten (Sabbat 21), 
ſchätzten fie fleißige Wiederholung des Erlernten. Es 
er Pflicht des Lehrers bei dem Gegenſtande ſo lange zu 
n nach Befinden unzählige Mal zu wiederholen, 

jüler ihn ganz gefaßt und in ſich aufgenommen hat. 
54) Als Erleichterungsmittel für das Gedächtniß em⸗ 
hierbei mnemoniſcher Zeichen ſich zu bedienen (daſ.) — 
Manches über die Methode und die weitere 
religioͤſen Zugend-Unterrichts in der ſpäteren 
ſollen Sie, w. Freund, in meinem näch⸗ 
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I. 

Nachdem in Ihrer geſchaͤtzten Zeitſchrift ſchon aus vielen Orten 

her über die jüdiſchen Gemeinden lehrreiche und anregende Verichte 
gegeben worden find, wäre es wohl an der Zeit, daß man über die an 
Intelligenz wie an Zahl hervorragende jüdiſche Gemeinde in der Me— 
tropole Preußens etwas vernähme. Indem ich es nun in Folgendem 
[23 verfuche, Einiges über Entſtehung, Entwickelung und Schickſale dieſer 


4 Gemeinde zuſammen zu ſtellen, deſſen Kunde ich der Lectüre mehrerer 
Quellen, vorzüglich aber den „Annalen der Juden in der Mark Bran- 
denburg von König 1790“ verdanke, hoffe ich, daß es für Ihre Leſer 
3 nicht ganz ohne Intereſſe fein, und vielleicht einen mit den gegenwärtigen 
1 Verhaͤltniſſen dieſer Gemeinde Vertrautern zur Mittheilung derfelben 
veranlaſſen dürfte. — 
Schon im zwölften Jahrhundert gab es Juden in der Mark 
Brandenburg, doch weiß man von ihren Schickſalen aus Mangel an 
2 Urkunden nichts Sicheres. Zu Anfange des dreizehnten Jahrhunderts 
war ſchon die Altmark mit Juden angefüllt, und die Markgrafen führten 
1 nach dem Beiſpiele der Kaiſer Judenſchutz und Judenzins ein. Die 
4 erſte Grwähnung der maͤrkiſchen Juden in der Geſchichte finden wir in 
A der Erzählung von dem Wunderblute zu Velig, wo die Juden 1243 
des veranlaßten Diebſtahls und der Entweihung einer Hoſtie beſchuldigt, 
aus welcher ſeitdem Blut gefloſſen ſein ſoll, vor dem Thore auf einem 
Berge verbrannt wurden, der davon der Judenberg beißt. Der Zweck 


rin. 


1 dieſer Schandthat war, daß man mit dem Wunderblute ein ſehr eins 
4 traͤgliches Geſchaͤft trieb; denn es wurden Wallfahrten dahin veran⸗ 


ſtaltet und der Biſchof Richter von Brandenburg ertheilte 1247 dem 
Wunder ſeine Beſtätigung und Allen einen Ablaßbrief, welche das 
Wunderblut vor und nach dem Tage der Himmelfahrt beſuchten. — 
Ohne Zweifel befanden ſich zu Ende dieſes Jahrhunderts Juden in 
allen größern Städten Brandenburgs und alſo auch in Berlin. Bes 
trächtlich muß ſchon ihre Zahl in Stendal geweſen fein, da die erſte 
Jaudenordnung, von den Markgrafen Otto und Konrad 1297, worm 
dem Magiftrat von Stendal das Recht zuerkannt wird, den Juden 
Schutzbriefe zu ertheilen, u. A. erwähnt, der Jude folle einen etwaigen 
Eid in deutſcher Sprache vor der Schule (Synagoge) ablegen, wor 
hervorgeht, daß fie ſchon eine Synagoge hatten. Auch kommen 
de men der Schlächter mit den Juden vor, we 
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den Theil ihres Schlachtviehes, den fie nicht genoſſen, verkauften und 
vielleicht dabei Gelegenheit zum Fleiſchverkauf überhaupt nahmen, wo⸗ 
durch ſich die Schlachter beeinträchtigt glaubten. Im Allgemeinen zeigt 
aber jene Judenordnung, daß ihre Verhältniffe erträglich und fie mit 
den Bürgern gleichberechtigt waren. 

Der Juden Berlins wird zuerſt 1320 gedacht, wo ſie die Mark⸗ 
gräfin Agnes an den Magiſtrat unter der Bedingung verſchenkte, „daß 
ſie unter deſſelben Gerichtszwange allein und ſonſt unter Niemandem 
ſtehen ſollten.“ Zahlreich konnten fie indeß dort nicht ſein; denn fie 
hatten noch keinen Begraͤbnißplatz, ſondern ſchickten ihre Leichen nach 
Spandau, woſelbſt ſich das in den Acten genannte Kiever = 127, Des 
hräbnißplatz der Juden, zwiſchen der Stadt und dem Hochgerichte bes 
ſand, und wo ſie für jede Leiche eine Abgabe an den dortigen Magiſtrat 
erlegen mußten. Zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts befanden 
fi) die Juden in der Mark unter den bayerſchen Markgrafen ziemlich 
wohl und breiteten ſich aus, fo daß ſich die meiſten Judengaſſen, Zus 
denſtraßen, Judenhöfe daſelbſt aus dieſer Zeit herſchreiben. Sie wurden 
für theute Judenſteuer mit Schutz- und Freiheitsbriefen verſehen. Ber 
ſenders nennt der Markgraf Ludwig ſie in allen Urkunden ſeine lieben 

kummerkuechte und Disereti viri = beſcheidene weiſe Leute, welcher 
Atel nur den Magifträten zukam. Dies erregte zwar den Neid des 

„aber Ludwigs Anſehen ſchützte fie und er ertheilte ihnen an 
en Orten bedeutende Gerechtſame. Dafür brachten fie ihm beträchte 
lihe Einkünfte, beſonders auch da ſie die Steuern pachteten und ein⸗ 

Allein das Jahr der Peſt 1348 brachte eine allgemeine Ju⸗ 
weil man ſie beſchuldigte, daß ſie die Peſt hereinſchleppten, 
N überhaupt die Jahre von 1348—1357 in Folge der graffirenden 
ald wie bekannt, von ſchrecklichen Jammer erfüllt ſind, indem das 
denrtheil des Volkes, die Bosheit der Geiſtlichkeit und der Eigennutz 
er erſchulde adeligen Herren ſich zu der grauſamſten Hetze und 
das arme Volk vereinigten. 
hre darauf — 1363 — finden wir abermals der Jus 
1 „indem der Markgraf Ludwig der Römer und 
Otto dem Magiſtrat der Städte Berlin und Kölln 
A die Juden verſetzen. Die Juden hatten indeß auch 
ſraͤbnißplatz in Berlin, doch hatten fie, wie es 


Do wie 


und noch 1439 machten ſie mit dem 
Kontract, wegen Erbauung und Beſſerung 
hof, und in der Spandauer Kämmerei 
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Rechnung von 1446 heißt es: „Judaei de Berlin dederunt 1 Schock 
Gr. de eimeterio eorum.“ Aus den öftern Verſchenkungen und 
Verſetzungen kann man übrigens erſehen, daß die Stellung der Juden, 
wenn ſie auch zufällig unter einer mildern Regierung, geſetzlich doch 
um nichts beſſer war, vielmehr waren ſie mit Leib, Hab und Gut der 
Willkür des Landesherrn Preis gegeben; es machte ſich ein Chriſt aus 
dem Todtſchlag eines Juden kein Gewiſſen und er durfte auch keiner 
großen Strafe gewärtig ſein. „Beinahe ſtanden fie dem Wilde gleich, 
das man auch zu vermindern ſtrebte,“ ſagt ein bewährter Schriftſteller N. 
Bezeichnend für die aͤußerſt precaire Stellung der Juden in dieſer Zeit 
iſt die Faſſung der Inſtruetion des Markgrafen Albrecht von Bran⸗ 
denburg vom J. 1462 für ſeine Abgeordneten an die Judenſchaft im 
Reich, zur Einbringung der Steuern, Schatzungen und des goldenen 
Opferpfennigs, das iſt des dritten Pfennigs ihres Vermögens, den jeder 
Jude und jede Jüdin bei einer Krönung eines römiſchen Königs an 
denſelben entrichten oder ſonſt bei außerordentlichem Geldbedarf geben 
mußte. Es heißt u. A.: „Dann jo ein veder Romiſcher konig oder 
„kayſer gekrönet wirdet, mag er den Juden allenthalben Im Reich all 
„Ir gut nemen, darzu Ir leben, vnd ſie tötten bis auf ein anzal der 
„lutzel (wenig) ſein ſoll, zu einer gedechtnus zu enthalten, des hat die 
„gemain Judiſchheit Im Reich Tewtſcher Land freyheit behalten, das 
„Ne ſulcher beſwerd halben mit dem dritten tail Irs guts binfür einem 
„peglichen Kayſer zu geben verpenet ſind, damit Ir laib, leben und 
„ander Ir gut auf dasmal zu löfen“ u. ſ. w. In einer andern Ins 
ſtruetion deſſelben für feine an den König von Böhmen abgeſchickten 
Rathe, i. J. 1463, heißt es: „Aber es ſey kundig Im Reich, So ein 
„Romiſcher konig wirdt erkorn ... das er die Juden alle mag brennen 
„nach altem herkommen, oder gnad beweyſen, den dritten pfennig Irs 
„guts zu nemen, damit fie Ir leben Retten, hat die kayſerliche wirde 
„die Judiſchait begnadt vnd vns beuolen (befohlen), den dritten pfennig 
„von In zu nemen und In das leben an ſeiner gnaden ſtatt ſichern 
„von der kayſerlichen kronung wegen.“ 


Bei einer ſolchen Stellung im Staate und der damaligen ers 
baͤrmlichen Rechtspflege war es auch nur moglich, daß unter dem ſonſt 
gerühmten Churfürſten Joachim I. die berüchtigte Grauſamkeit zu 
Berlin und Kölln an der Spree i. J. 1510 ſtattfand. Ein Kirchen⸗ 

dieb, Paul Fromm aus dem Havellande, hatte eine Monſtranz ge- 
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feln und die Juden, beſonders einen aus Bernau, als theilhaftig 
und ſonſt der groͤbſten Blasphemien beſchuldigt. Man wußte durch 
Iortur und Martern ihnen die unſinnigſten und ſchrecklichſten Geſtaͤnd⸗ 
niſe zu entlocken, wo das beliebte Märchen vom Blutzapfen und Er- 
wordung der Chriſtenkinder nicht ausbleiben durfte, und der Jude von 
Bernau, der vorzüglich beſchuldigte, wurde auf einem niedrigen Wagen 
halb nackend angeſchmiedet durch die vornehmſten Straßen von Berlin 
und Koln geführt, mit glühenden Zangen geriſſen und endlich mit 
nuch 35 Juden an einen Pfahl gebunden und verbrannt. Zwei, die 
die christliche Religion annahmen, wurden aus Gnade Tags darauf 
durch's Schwert hingerichtet. Daß aber der Beſtrafung des wirklichen 
und Hauptverbrechers, Paul Fromm's, keine Erwähnung geſchieht, 
beweiſt daß der ganze Hergang ein vom Judenhaß abgekarteter Mord⸗ 
auſchlag en gros war z). Da nun der von der Geiſtlichkeit geſtachelte 
und geleitete Judenhaß dieſe Gelegenheit wahrnahm, um die graͤßliche 
Veſchuldigung des Ankaufes von Chriſtenkindern und deren Ermordung 
auf die Juden im Allgemeinen zu wälzen: jo folgte hierauf die gänzliche 
Vertreibung der Juden aus der Mart, nachdem ſie zuvor eine fürchterliche 
Urpbede geſchworen hatten. Dennoch aber müſſen ſich bald nachher 
wieder Juden in Berlin eingefunden haben; denn im Jahre 1551 bis 
ſcweren ſich Bürger und Stadträthe in Berlin über die Zunahme 
derſelben. — Wenn aber die Juden nach ſolcher Behandlung dennoch 
wiederkommen, fo iſt der einfache Grund, daſt fe anderswo nichts 
Veſſeres erwartete, daß aber in der Mark damals Handel und Finanzen 
vorzüglich blühten. Beſonders aber war es Churfürſt Joachim II., 
der wegen feiner koſtbaren Hofhaltung, wegen feiner Reichsmarſchalls— 
würde, die viel Aufwand erheiſchte, fo wie wegen feines Feldzuges in 
Ungarn wider die Türken viel Geld brauchte und daher aus finanziellen 
chten wieder Juden ins Land zog. Beſonders wird ein Jude 

1 erwähnt, — gemeinhin Michael Jude genannt — der in 

der Kloſterſtraße ein Haus hatte, ein großes Vermögen ber 
hend t fürftlichen Anſehens genoß, für einen unechten Grafen 
zeizenſteit galt und bei dem Cburfürſten in großen Gnaden 

Chi hatte mehrere vermögende Judenfamilien aufge— 


malen der Juden) wundert ſich auch über die Strafloſig:⸗ 
batte aber nach Obigem die Löͤſung finden konnen. 


den unfinnigen Dingen, die man ihn geſtehen 
+ Hoftie geſleſſen wäre, die Grundloſi gkeit der Ber 
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nommen, welche ihm jaͤhrlich 400 Gulden und 3000 Mark Silber in 
die Münze zu Verlin und Stendal liefern mußten. Lippold, Sohn 
des Judal Chluchim, der mit ſeiner Familie von Prag nach Berlin 
gezogen war, gewann des Churfurſten Gunſt dermaßen, daf er ihn 
zum Oberaufſeher über alle Juden in der Mark Brandenburg und zu 
ſeinem Kammerdiener und Münzmeiſter ernannte. Er verwahrte des 
Churfürſten Kleinodien, hatte die Auszahlungen des Hofes über ſich 
und war des Churfürſten Vertrauter. Die ſpecielle Erzaͤhlung der 
ferneren Schickſale dieſes Lippold, gegen den nach dem Tode Joachims 
die graͤßlichſten Beſchuldigungen erhoben wurden und der unter der 
Anklage, daß er ein ſchrecklicher Zauberer ſei, martervoll (1573) hin⸗ 
gerichtet wurde, kann hier übergangen werden. Hingegen iſt zu er⸗ 
wähnen, daß auch die Juden Berlins in dieſe traurige Kataſtrophe, die 
ſie übrigens durch ihren Neid und Haß gegen Lippold zum Theil 
herbeigeführt hatten, mit hineingeriſſen wurden. Noch im Jahre 1573 
wurde ihnen anbefohlen Hab' und Gut zu verkaufen, Abzugsgeld zu 
bezahlen und das Land zu raͤumen. Bei dieſer Gelegenheit, wird ers 
zaͤhlt, plünderten eifrige Leute die in der Kloſterſtraße belegene Synagoge. 
Dies iſt die erſte Erwaͤhnung einer Synagoge in Berlin. So wie 
die Juden, ſo mußte auch ihre Synagoge ſich zuerſt durch Schmerzens⸗ 
ſchrei in der Geſchichte bemerklich machen. 


Necenſionen und Anzeigen. 


Beiträge zur Sprach- und Alterthumsforſchung, aus jüdiſchen 
Quellen von Dr. Michael Sachs. Erſtes Heft. Berlin, Veit 
und Comp. 1852. vill und 188. 

Wer die maßloſe Willkür, die regels und tactlofe Erklaͤrerei und 
die Schülerhaftigkeit kennt, mit welchen das talmudiſch - midraſchiſche 
Sprachgut nur zu oft behandelt wurde, wer das Bedürfniß nach feſten 
philokogiſchen Normen für daſſelbe empfunden hat, wird dieſe „Beiträge“ 
als eine erfreuliche Erſcheinung begrüßen, welche geeignet iſt, dem, wie 
der Hr. Verf. in der Vorrede es fo richtig bezeichnet, „dilettantenhaften 
Spielen, das mit kindiſcher Luft an einer beliebigen Einzelheit ſich 
weidet“, ein Ende zu machen. In der That war von dem Hrn. Verf, 
der vertraut mit dem Gebiete der klaſſiſchen Philologie und der lüdiſchen 
Literatur iſt, zu erwarten, daß er die vielfach verunſtaltete talnudiſche 
eee e e eee eee Winsen a 
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hat den Schlüſſel zu vielen Raͤthſeln und zum Verſtändniß vieler 
Dunkelbeiten durch die Erklärung gefunden: Die griechiſchen und 
gräcifirten Spracherſcheinungen in der genannten Literatur müſſen vom 
Geſichtspvunkt der byzantiniſchen Sprachwandlung angeſchaut und 
beurtheilt werden. — Seitdem naͤmlich Rom aus ſeiner Wiege geriſſen 
und an die Grenzſcheide des Abend⸗ und Morgenlandes verſetzt wurde, 
um bald darauf ſelbſt in ein morgen⸗ und abendländiſches Reich aus⸗ 
einander zu fallen, haben die beiden ſogenannten klaſſiſchen Sprachen 
eine tief gehende Umwandlung erfahren. An dem Hofe zu Byzanz 
und im morgenländiſchen Reiche überhaupt wurde zwar das Griechiſche 
wieder officielle und Modeſprache; aber es nahm eine ſo große Menge 
Latinismen zur Bezeichnung der Hofwürden, des Militärs und Gerichts- 
weſens, die mit herübergebracht wurden, auf, daß es ſeinen Charakter 
halb einbüßte. Die Vulgaͤrſprache, die on xa d HOGS Suahexrog, 
gegen welche ſich Männer von Geſchmack und Bildung lange geſtraͤubt, 
nahm immer mehr überhand und überwucherte die klaſſiſch reinen Sprach⸗ 
formen, ſeitdem ungebildete Emporkoͤmmlinge und bildungsfeindliche 
Prieſter das byzantiniſche Reich beherrſchten. Das Chriſtenthum, deſſen 
Bekenntnißſchriften in dem vulgaͤren Dialekt verfaßt find, und das 
damals die Gemüther und Geiſter beherrſchte, trug das Seinige zur 
Sprachverderbniß und Sprachverwilderung bei. Bald überſchwemmten 
barbariſche Völker, die ſich an der Donau und dem Rheine angeſammelt 
hatten, die römiſchen Grenzen und klopften an den Thoren von Alt⸗ 
und Neu⸗Rom, nahmen zwar die einen die lateiniſche, die andern die 
griechiſche Sprache an, aber nur um beide noch mehr zu verderben, 
und radebrechten fie jo ſehr, daß die Goͤtterſprache zu einem Jargon 
ausartete. Wie dieſe Naturvölker die leuchtenden Kunſtgebilde der 
Sculptur und Architettur Hellas“ und Latiums zerſchlugen, um ſich 
bequeme Däuslichteit einzurichten, jo zertrümmerten fie die 
lde, um fie ihrem rauhen Organ bequem und mund⸗ 
Diefes vielfach verkümmerte und zerfetzte Sprady 
und Barbariſches, Morgenländifches und 
ſches und Kloſterliches bunt unter einander gemiſcht 
unte byzantiniſche Idiom hervor, das bekanntlich 


ing des Neugriechiſchen, ſondern auch auf die 
r der * Sprachfamilien einen großen 
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Reiche, wurde von feinen Beamteten geknechtet, von feinen Geiſtlichen 
verketzert, von feinem Steuerdruck ausgeſogen. Die jüdiſche Literatur 
trägt daher, mehr noch als die ſyriſche, tiefe Spuren dieſer eigenthüm— 
lichen Sprachformation. Man wird nicht leicht ein Agadawerk durch⸗ 
leſen, ohne auf jeder Seite auf fremdsprachliche Elemente zu ſtoßen, 
aber in ſo verzwickter Form, daß der Leſer oft zur Verzweiflung ge— 
trieben wird. Alle Vorarbeiten von Jechiel Romi bis auf unſere 
Zeit reichen nicht aus, um auch nur einen kleinen Theil dieſes Sprach⸗ 
materials in ſeiner wahren Bedeutung und ſeinem Zuſammenhange zu 
verſtehen. Durch die „Beitrage“ tritt dieſes Studium in ein neues 
Stadium. Der Verf. gibt darin die Anleitung, wie bei der Erlaͤu— 
terung der ſchwerverſtaͤndlichen midraſchiſchen Wortformen und Phraſen 
zu Werke gegangen werden müſſe, daß ſie namlich nur in ihrer hiſto⸗ 
riſchen Situation erfaßt werden koͤnnen, und gelangt dadurch zu übers 
raſchenden Reſultaten. Er weiſt einerſeits nach, wie gewaltig der 
Einfluß der, man kann nicht ſagen griechiſchen, ſondern graͤcobarbaren 
Sprachgeſtaltung auf die jüdiſche Literatur geweſen, und andererſeits, 
wie viele ſemitiſche Elemente in das byzantiniſche Griechiſch eingedrungen 
find, ohne daß fie als ſolche erkannt worden wären. Dieſe zwiefache 
Aufgabe, welche er ſich geſtellt, hat er vollſtaͤndig gelöft, und es iſt 
ihm auch bereits in außerjüdiſchen Kreiſen die verdiente Anerkennung 
in reichem Maße zu Theil geworden. 


Im Intereſſe derjenigen Leſer der „Monatsſchrift“, welche nicht im 

Beſitz der Beiträge find, wird ſich Ref. der ſchweren Aufgabe unter⸗ 

ziehen, eine Auswahl dieſer „Beitrage“ zu geben, und daran einige 

Bemerkungen zu knüpfen, theils um die Reſultate von einer andern 

Seite zu beftätigen, theils um das minder Begründete einer Erörterung 
zu unterwerfen. 


5 Nachdem der Hr. Verf. in der Einleitung die Grenzen der Un⸗ 
terſuchung abgeſteckt, berichtigt er in Abtheilung I. durch zahlreiche 
Beiſpiele die Anſicht Zunzens, als wenn „die aramälſche Volksſprache 
(der Juden), der das Griechiſche in mancherlei Sul ſtantiven fein Siegel 
aufgedrückt, keine Berührung griechiſcher Zeitworter zugelaſſen“ hätte, 

Als griechiſche und gräcifirte Zeitwörter werden aufgeführt: Pod 
Crispare, das Haar kraͤuſeln, auch von Thieren gebraucht; Pd von 
cearduus, Kardendiſtel, Weberdiſtel, ſtriegeln, worauf Ref. im Orient 
13845. Literaturbl. S. 31. aufmerkſam gemacht hat. Ferner dd und 
c von Öpmpeiv, zum Pfand einfegen, wetten; Voß treffend von 
capessere, gewaltſam nehmen, in einer Stelle (Chalah. IL s.): N 
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ar inwophys ferner 35, P von Keen Spange; DPR von 
rexog oder reis, Filz anſetzen, von Kürbißfrüchten gebraucht; dd 
und das Nomen actionis dy von reisız (nicht direct von reldo), 
bereden, begütigen; TINO von Mitgift geben, in der Stelle 
(Genesis Rabba e. 60): 782 N, pn y 09. Hingegen ſcheint 
es gewagt, 89 (das auch im Syriſchen in denſelben Bedeutungen 
vorkommt), von cpövoog, mpoveiv, beſorgen, verſorgen abzuleiten. 
Weiter unten (S. 100. Note) giebt der Verf. einen Nachtrag zu der 
Sammlung von Verba aus griechiſchen Stämmen: Nr im Itpael 
gebraucht, Pond von Fehl, Strafgelder auflegen, 727 von Kaapeberv 
wölben, dip von census, deiveog (nach Matthaeus 22. 17. Kopfgeld, 
for. an dn), in Geldſtrafe nehmen. Hingegen ſcheint d? von 
mob, Deb ſemitiſch zu fein, indem raden ſelbſt wohl nicht ur⸗ 
ſprünglich griechiſch iſt, da es im Syriſchen und Arabiſchen ebenfalls 
vorkommt; eben jo zweifelhaft iſt, ob 303, im Syriſchen aufheben, 
aufdecken, offenbaren, von echsyetv herzuleiten ſei (da Grundbedeutung 
doch nur auswählen iſt), oder vp von p xrel, he 
abzuleiten, da es in der eitirten Stelle (Chulin 93 k.) verſchlungen 
bedeutet, etwa wie das Syriſche np in der zweiten Bedeutung 
Band. Zu dieſen kann man noch hinzufügen: dbx rühmen, von 


1) Indem der Unterzeichnete ebenfalls der obigen Schrift feine Anerken— 
nung zollt, fügt er hier manche Bemerkung an, die ſich ihm beim Durch⸗ 
leſen — Der Hr. Verf. gibt S. 4 keinen Grund an, warum Pp 
nicht für eine Nebenform von 7°, wie es auch R. L. Heller zu Beza 2, 8 
erklärt, zu nehmen ſel. Eine ſolche Verwechſelung findet ſich mitunter, ſo 
rep und KIN vgl. Aruch h. v. und Vorſtudien S. 104. 105, wo auch 
nd >, vgl. auch Ramban Geneſis 41. 47. Von der andern Seite iſt, ſelbſt 
eben, daß ſich griechiſche Verba eingebürgert, von lateiniſchen dieſes um 
ger anzunehmen, als in den morgenländifchen Provinzen das Lateiniſche 
N war. — DSTPN iſt ebenfalls nicht von erispare zu 
m hat d mit dem im Aram. bäuſig eingeſchalteten D, zur 
davon „in die Höhe treiben, kämmen.“ — Sehr unwabr⸗ 
von capessere (der Herr Verf. ſelbſt ſagt nur „ vielleicht“) 
5 würde dieſer Ausdruck für einen ſich fo vielſach wleder⸗ 
griff nur einmal vorkommen? Das aus einer fremden Sprache in 
aufgenommene Wort muß im Munde des Volkes gelebt haben, 

in die Literatur über: war capessere ein gewöhnlicher 
ſames Wegnehmen, warum nur einmal — in dieſem 
de? — Neben dem WII, das Malmonides gibt. 
\ en fein dd dg Jebamot 107, nach 
erdrücken“, daber „unterſchlagen“, alſo TWDP 


ſcrprache bediente und der NIE Mia ül. den 


Mi 
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„hö, welches Burtorf mit dem echtſemitiſchen do von de, ob; 
wohl es die entgegengeſetzte Bedeutung hat, zuſanmengeworfn hat: 
ferner 8d von Baar, gründen, befeſtigen: doyn ns da (N. . 
Ruth Anfangs). Man konnte gegen alle dieſe Beiſpiele einwenden, | 
daß fie größtentheils Denominativa find; darum ſollen hier einige echte 
Verba ſogar mit der griechiſchen Verbalform angeführt werden, 
damit das Reſultat als ausgemacht angeſehen werden koͤnne, daß Verba 
nicht minder wie Nomina Aufnahme gefunden haben. Der 
Imperativ des Aoriſto I. kommt von Pesikta e. 31. S. 59. a. 
D N = Aravyımsov in der Phraſe odd N d „5 NN 
vd und bedeutet hier „komme ihm entgegen“ (vom Verf. bei einer 
anderen Gelegenheit eitirt. S. 26). Die vollſtaͤndige Aoriſtform hat 
ferner eine Stelle Jerus. Ketubot VII. End. u. Gen. Rabba c. 41. 
dor — eee Das Ganze lautet: AN) - Nd De N ya 
an- d ndl h) jomuba by mama = on n „weil fie ſich 
unterfingen, den Leib der Matrone (Sara) zu berühren.“ med iſt 
augenſcheinlich che in B. R. aber verrumpirt TINDN, was die Er⸗ 
klaͤrer verzweifeln machte. Die Aoriſtform kommt endlich in der ganz 
griechiſchen Phraſe vor: dg 2) 2 TER TV DW MR INT 
no ry mn n q Dh, Kügte, mod Bodgov, Hert, 
laſſ' viel Meat (Der Hr. Verf. gibt dieſelbe durch Kopie zoAAn 
Beoyn wieder [S. 109]; allein außerdem daß hierbei zu viel emendirt 
werden müßte, gibt es nicht den erforderlichen Sinn. Wenn es eine 
vergebliche Anrufung des Gottesnamens ſein ſoll, ſo muß der Satz 
imperativiſch gefaßt werden). Daß man in der Vulgaͤrſprache gez eur 
anſtatt berv geſagt hat, ergibt ſich alſo auch aus dieſer Stelle. (Vergl. } 
Lobeck zu Phrynichie epitome S. 2912). — Ein griechiſches Verbum 


2) Dem Hrn. Rec. iſt bier nicht beizuſtimmen; wo liegt in dem Ausruf: 
„Herr, laſſ viel regnen!“ eine NW. Ty? Etwa weil das Wort „Herr“ 
überflüſſig geſprochen war? aber dieſes iſt wie bekannt keineswegs eine Ny Jad 
NW! — Der Sinn dieſer Stelle it: „Bei Gott! ein greſier Regen.“ (über 
eln ſehlendes » und einen unrichtigen Caſus iſt an ſolchen Stellen wohl nicht 
zu rechten): lieſt man nun mit Herrn S. nor Bpoyh, oder vod Fgetktv, 
„es regnete viel“, fo iſt hier eine NIY Pyhzw', gerade wie das j. T. daſ. 
vorhergehende d IN by yo). — Welche Bedeutung aber angenommen 
wird, fo iſt weder das was der dert Verf. noch was der Herr Rec. meint 
aus dieſer Stelle abzuleiten. Hier iſt es nicht die eigentliche Sprache des 
Autors, ſondern er führt einen Spruch an, deſſen man fid in der Qulgär- 0 

it ein Schwur. je wird dech Niemand bieraus folgern, daß er in fi 
8 eo in „arab, Worten ar Gr führt einen des 
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fheint endlich durch in Dor (Pesikta e. 14. S. 24). Als Zeichen, 
daß die Kuh ein Joch getragen hat, wird angegeben nns d 
3 bord das von het den Kopf erheben bedeutet, worin 
die byzantiniſche Form nde für Oypmdog zu erkennen if. Sogar das 
lateiniſche Zeitwort ſeriari hat Eingang gefunden, wahrſcheinlich durch 
das Medium des Byzantiniſchen, welches auch al Heptot kennt. Als 
N. Chanina einſt von Sepphoris nach Tiberias kam, fand er alle 
Einwohner der Stadt von ihrer Arbeit feiern: nd xdby by won 
C. Baba mezia II. Ende, wo das Wort mehrere Male vorkommt). 
Dieſe Beiſpiele werden wohl genügen, um den Gebrauch griechiſcher 
und gräciſirter Zeitwörter bei den palaͤſtiniſchen Juden außer Zweifel 
zu fegen. 
Ehe der Hr. Verf. darauf eingeht, das fremde oder dem Fremden 
nachgebildete Sprachmaterial der talmudiſchen Literatur zu erörtern, 
unterſcheidet er mit Recht zwei Perioden. In der erſten Periode werden 
griechiſche Wörter nur gelegentlich zum Erſatz der einheimiſchen Bes 
nennungen gebraucht, ſo in der Miſchnah, der Toſifta, den alteren 
Beraitas und Midraſchim. In der zweiten hingegen entſteht eine wahre 
Sprachmengerei, „wo die Fremdlinge bereits ſo einheimiſch ſind, daß 
fie ohne Noth und Grund eben nur durch Gelaͤufigkeit und Gewöhnung 
dem Redenden gleichſam von ſelbſt in den Mund kommen. Der ſprach⸗ 
bildende Trieb verwendet dieſe neuen Zuflüſſe und bildet ſie um, als 
es hebräiſche oder aram. Stämme” (S. 7). In dieſe Periode 
der Talmud Jeruſchalmi und die mittlern Midraſchim. Wie 
2 nöthig wäre es daher, wenn ſaͤmmtliche erotiſche Sprachelemente 

de er talmudiſchen Literatur vollſtändig geſammelt würden, mit Angabe 
des ee und des Gebrauches, damit endlich ein Ueberblick über 

den Einfluß des Fremden gewonnen werde! — Wir heben 
I noch die Erklarung von zwei unverſtandenen Wörtern 
2 plur. „ erklärt der Hr. Verf. (mit der auch im 
m häufig vorkommenden Verwechſelung der Liquiden) durch 
Waſſerträger und Handlanger für lüderliche 
asius ad Vopiscum), dann übertragen in die 


ebenſo war 1 D eine NN Dy des griechiſch 
anderen Beweiſe des Herrn Rec. ſind nicht 
der aus j. Ketubot VII angeführten Stelle 


) Er eingemengt it, da doch ſonſt alles 
me ſprüchwörierüche Redemeife. _—— 
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Bedeutung Taugenihtfe?). — Ferner ddycp durch die im roͤmiſchen 
Reiche angeſtellteu (cveloccot), welche die Aufſicht über die Städte — 
Enynehoöp.evor nv Ne -Gpovrioral tod dpopov (Dufresne Glossa- 
rium med. et inf. Graceitatis), und dem Kaiſer Alles zu hinterbringen 
hatten; es waren öffentlich angeſtellte Polizeiſpione. Vortrefflich iſt 
hierdurch die Stelle Peſikta (e. 3.) erklärt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Wiſſenſchaftliche Aufſatze. 


Genealogiſches und Chronologiſches 


in Betreff der Patriarchen aus dem Hillel'ſchen Haufe bis auf R. Jehuda 
ha⸗Naſſi, den Redacteur der Miſchna. 

Das mehrfach erwaͤhnte Fragment: 9500 wor“ hn (Sabb. 15 
a.), bildet hier die Grundlage; wir erfahren daraus, daß der Ahnherr 
der betreffenden Patriarchen hundert Jahre vor der Zerftörung des 
Tempels durch Titus, oder dreißig Jahre vor der übl. Zr. zum 
Patriarchat gelangt ſei. Erſt durch dieſe Grundlage wird die anderweitige 
Angabe von der Dauer dieſes Patriarchats ꝛc. chronologiſch brauchbar. 
Ehe wir jedoch weiter gehen, müſſen wir zuvörderſt die Tragweite des 
erwähnten Fragments, namentlich in chronologiſcher Beziehung, näher 
in's Auge faſſen. 

Das hundertſte Jahr vor der Zeritörung des Tempels durch 
Titus war das vierte Regierungsjahr Herodes J. Hat nun Hillel 
um dieſe Zeit den Patriarchenſtuhl beſtiegen, jo müſſen Sche maja und 
Abtaljon bereits einige Jahre früher den Schauplatz dieſer Welt 
verlaſſen haben, da nach Peſach. 66 a. zwiſchen der Amtswirkſamkeit 
der genannten Lehrer und dem Patriarchat Hillel's das Interregnum 


4) Der Herr Verf. hätte nachweiſen mögen, ob dieſes Wort urſprünglich 
im paläſt. oder im babyl. T. vorkommt. Der babyl. T. bat nichts mit dem 
Griechiſchen gemein: in den Gegenden wo er entſtand, übte dieſes feinen 
Einfluß. — Es iſt aber auch „z ohne zu dem anntovte die Zuflucht zu 
nehmen einfach zu erklaren: das aramaͤiſche N „außen, draußen“ drückt in 


mancher Zuſammenſetzung Schimpfliches aus, fo dz MDB. Daher UP 
er die draußen find” etwa wie das deutſche „Gaſſenjungen“, mit welchem 1 


man auch Menſchen von niedern Sitten ff. bezeichnet. * 
Ein kleines Verſehen jft 75 S. 7 bb und aui 60 r 
Numiſer; es heißt 0. ud 
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der Nr 2 Ratifand, Diefe Annahmen ftehen de nicht bloß mit 
einſchlagenden Berichten des Joſephus, ſondern ſogar mit anderweis 
tigen bezüglichen Angaben des Talmud ſelbſt in Widerſpruch. Wen⸗ 
den wir uns zu Joſephus, ſo tritt uns zunächſt die vielfach erörterte, 
aber noch immer nicht befriedigend gelöfte Frage entgegen: Wen denn 
Jo ſephus unter dem von ihm mehrmals erwähnten Gelehrtenpaar 
Pollion und Sam eas meine, ob Schemaja und Abtaljon oder 
Hillel und Schammai. Arch. 15, 1, berichtet Joſ., daß Hero⸗ 
des nach ſeiner Thronbeſteigung den Paruſch Pollion und deſſen 
Schüler Sameas in großen Ehren gehalten habe, weil fie — als er 
Jeruſalem belagerte — zur Uebergabe der Stadt gerathen. Ferner 
beißt es ib. 15, 10, 14, daß Herodes im J. ſeiner Regierung von 
den hervorragenden Perſönlichkeiten im Volke einen Unterthanen-Eid 
verlangt und auch den Paruſch Pollion, Sameas und deren An⸗ 
hang zur Eidesleiſtung aufgefordert habe, was dieſe jedoch entſchieden 
verweigert hätten. Daß in beiden Stellen ein und dieſelben Perfos 
nen gemeint ſein, unterliegt keinem Zweifel. Joſephus kann hier 
aber weder einer Unkenntniß, noch einer Parteilichkeit beſchuldigt wer 
den. Nicht der Unkenntniß, weil zu ſeiner Zeit die Quellen in 
Betreff des Herodes und der mit ihm in Berührung gekommenen Per⸗ 
ſonen überaus reichlich floſſen. Schon das ihm vorgelegene Geſchichts⸗ 
werk des Nicolaus Damascenus war hinreichend, ihn vor der⸗ 
gleichen Irrthümern zu bewahren; nicht der Parteilichkeit, weil 
nicht abzuſehen iſt, was der fragliche Gegenſtand mit feinem Parteis 
zu ſchaffen habe. Und geſetzt, Joſ. habe ihn zu ſeinem Par⸗ 
2 ausbeuten wollen, jo wäre es ja ſolchem viel entſprechender 
Anherrn feines politiſchen Gegners a e L zu bes 


eue verweigert habe. Was konnte es ibm frommen. 

vollig gleichzültigen Schemaja und Abtaljon zu 
nicht hiſtoriſche Treue ihn hier geleitet.) If aber 
m Beziehung weder eines Irrthums noch einer 
n, — fo iſt da nur ein „entweder oder“ zus 
nimmt an, daß „n und r' es waren, die 


bcgen Zeſepbue, namenti in Fallen, wo er 
ng von Thatſachen beſchränkt. ohne ſich über 
en, — mit den Vorwurf der an 
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gibt zu, daß Schemaja und Abtaljon es geweſen feien, die nach 
ib. 15, 10, 4 den Unterthanen⸗Eid verweigert haben 127 hne 
geht hier durchaus nicht an. — 

Allein beiden Annahmen ſtehen nicht unerhebliche Schwierigkeiten 
entgegen. Nach Joſeph. 14, 9, 4 war Sameas bereits unter Hyr⸗ 
kan im Synhedrium thätig, wollte man unter Sameas NEW vers 
ſtehen, fo entftände die Frage: wie konnten die 773 112 in Betreff 
der Darbringung des Peſach⸗Opfers am Sabbat rathlos fein (Peſach. 
66 a.), da bereits ſeit Jahren ein Mann wie N' im Synhedrium 
ſaß? — ja, wie konnten ſie dann überhaupt an die Spitze der reli⸗ 
giöfen Angelegenheiten gelangen? — Daß aber NEW vor feiner Er⸗ 
hebung zum & (was jedenfalls nicht vor 29 ante geſchehen fein 
kann, da ja DIN einige Zeit neben hn Ab⸗bet⸗din war, und Letz⸗ 
terer erſt im Jahre 30 a. zum Patriarchat gelangte) nicht im Syn⸗ 
hedrium ſaß, beweiſt ſchon der Ausdruck der Miſchna (Chag. 16 a.) 
nV Dig, worunter ebenſowenig bloß Nr''s Eintritt in das 
Amt eines TI"N zu verſtehen iſt, 2) als unter dend xz“ (ib.) bloß 
DnIN’s Austritt aus dem erwähnten Amte verſtanden werden kann, 
indem Chag. l. c. ausdrücklich gemeldet wird, daß died bei dem Nies 
derlegen feines Amtes aus dem Synhedrium überhaupt ausgeſchieden 
ſei. — Anderer Schwierigkeiten zu geſchweigen, die der Identiſicirung 
des Joſeph'ſchen Pollion mit dem talmudiſchen Hillel entgegen⸗ 
ſtehen. — ) 


2) rm bre: 033) (Joma 47 a.) heißt nicht: „er trat in das 
Amt des Hohenprieſters““ — ſondern: „er ging hinein in das Allerbeis 
ligſte“ ꝛc. — 

3) Durch die Bemerkung des Herrn Dr. Gräß in ſeinem an geiſtreichen 
Pointen reichen Aufſatz im v. J. Heft 3, S. 119, daß nämlich Hillel ver 
feiner Erwählung zum N' ſchwerlich ſich in den Streit zwiſchen Herodes 
und dem Volke gemiſcht, und falls er zur Uebergabe der Stadt geratben, 
ſchwerlich Gehör gefunden hätte, — iſt von Gewicht. Weniger einverſtanden 
aber kann ich mich mit der Hervorziehung des Joma 71 b. erzählten Vorfalls 
zwi ſchen vo y und einem Hohenprieſter erklären. Dieſer ſcheint 
nicht makkabäiſcher Abſtammung geweſen zu fein, cher wäre an 7N2200 
zu denken (Ant. 15, 2, 4; meine Abhandl. Hillel, der ältere, L. Bl. d. 
Dr. 1849. No. 10, S. 233). Abtalion's Abneigung gegen Antigo⸗ 
nus iſt genugſam motivirt durch den Umſtand, daß Letzterer dem Sad du⸗ 
cälemus ergeben war. Daraus erklärt ſich auch, warum Joſephus bei 


Pollion ſtets deſſen religiöſer Richtung erwähnt, fo Antig. XV, 1. 1: 
ente d alda e: ib. 10, 4: IIchtoa cd ompasatov (Bei Sa- 
meas war dies nicht nöthig, da Joſeph. von dieſem bereits gemeldet, win 


2 Miscellen. ER 

Auf nicht mindere Schwierigkeiten ſtößt man aber, wenn man 
Pollion und Sameas mit Schemaja und Abtaljon identificirt; 
denn da nach Sabb. 15 a. Hillel bereits im 4. Regierungsjahre 
des Herodes zum NWI erhoben wurde, fo konnen Schemaja und 
Abtaljon im 17. Regierungsjahre des Herodes nicht 5 gelcht 
es; 

(Sortfegung folgt.) 


Miscellen. 


Die Juden in Jemen.“ 


Die Jewiſch Intelligence v. Nov. enthält eine intereſſante Mit⸗ 
theilung über die Juden in Jemen. Von dieſen, „heißt es,“ haben 
wir neulich folgende Nachricht erhalten. Die Zahl der Juden in 
Jemen beläuft ſich von 30,000 bis 35,000 Seelen; von dieſen wohs 
nen gegen 200 in Aden; in Sana, welches ſie für Uſal der Schrift 
halten (1. Buch M. 10, 27. San) wohnen gegen 10,000; in Sada 
1000; in Damara, dem dun (ib.) der Bibel (daf.) 1000; in Has 
a dan / eſch⸗Scham dpa (daſ.) 200; in der Wüſte Beda 2000; die übri⸗ 
75 engl in den kleinen Städten und in Dörfern zerſtreut. 

Hard m · eſch ⸗ Scham von dem Iman zu Sana unabhängig 
nder ld die Juden dort verhältnißmäßig wohl. Sie leben 
mabomedanifchen Nachbarn auf gutem Fuße, ſtehen ihnen 

legen, und werden daher auch von den Mahomedanern 


Moͤglich auch, daß der ſchlaue Idumaͤer den Pe⸗ 
Stadt vorgeſpiegelt hatte, er verfechte nur die 
er bereits bei ſeiner Anweſenheit in Rom ſich von 
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9 gen Gewalthaͤtigtelten von Fanatikern und Raͤubern beſchützt. Mit 
Ausnahme einiger Handwerker ſind ſie Landbebauer und haben ihre 
eigenen Felder und Gaͤrten. Aber ſie ſind ſehr unwiſſend und keine 
ſtrenge Juden, denn ſie legen ihre Waffen, als Piſtolen und Schwer⸗ 
ter, ſelbſt am Sabbat nicht ab. 


Die Juden in der Wüſte Beda wohnen gleich den Beduinen in 
Zelten, und wie fie beinahe vollig unabhangig. Sie haben ihren 
Scheikh oder Anführer, von welchem fie regiert werden, und zieben 
oft mit benachbarten herumwandernden Stämmen in den Krieg. Auch 
ſie ſind ſehr unwiſſend, und in ihren Sitten und Gewohnheiten in 
hohem Maße ihren Nachbarn gleich. 


Die Juden unter der Gerichtsbarkeit des Imam von Sana wers 
den auf die grauſamſte Weiſe unterdrückt. Kein Jude darf gute oder 
ſelbſt reine Kleider tragen, und wären fie auch von dem billigſten 
Stoffe, aus Furcht man könnte argwohnen, daß er reich ſei. Findet 
man daß ein Jude mehr als ſieben Thaler in feinem Vermögen hat, 
ſo wird ihm Alles was er hat, weggenommen. Ihr Anzug beſteht 
aus einem groben Hemde, und einem langen dg YIN, und einige 
tragen nur das letztere, das fie niemals waſchen. Sie dürfen auf 
keinem Pferde oder Maulthiere reiten, in Gegenwart eines Muſel⸗ 
mannes nicht einmal auf einem Eſel. Daher dürfen ſie in der 
Stadt keinen Eſel beſteigen und wenn ſie auf der Reiſe ſind, ſo müſſen 
fie ſogleich abſteigen, ſobald fie einem Mahomedaner begegnen, ſie dürs 
ſen ihm auch nicht zu ſeiner Rechten ausweichen. Man ſagt, daß als 
der Imam vergangenes Jahr kein Geld hatte; ſeine Soldaten zu be— 
zahlen, dieſen die Erlaubniß gab, die Juden zu plündern und ſich jo 
bezahlt zu machen. Da nur ſehr wenige von den Soldaten ſo viel 
Verſtand hatten, die Bücher der Juden ganz zu erhalten und ſie dann 
an ihre Eigenthümer wieder zu verkaufen, ſo wurden ſie faſt alle ver⸗ 
nichtet. Aus dieſem Grunde iſt vor Kurzem ein großes Verlangen 
nach Bibeln unter ihnen entſtanden. / 


Bon den Juden zu Sana ſagt man, daß fie im Allgemeinen ſehr 
ſtreng find und unter ſich ſehr gelehrte Männer haben. Ihr Lieblings⸗ 
buch naͤchſt der Bibel (wenn nicht gleich der Bibel) iſt der Sohar. 
Sie find groͤßtentheils Handwerker, als: Zimmerleute, Maurer, Grob⸗ 
ſchmiede u. ſ. w. und nur wenige von ihnen find auch Geld wechsler 
im Kleinen, aber dieſe find ftets in Gefahr beraubt und verrathen an 
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einem Mabomedaner zu borgen, gleichviel, ob £ tele nöthig baden. 


oder nicht, welcher dann einen Theil des Profits erhält und fie bes 

ſchützt. Die Wohlfeilheit der Lebensbedürfniſſe ſcheint der Grund zu 

— ene die Juden veranlaßt, in dieſem ungaſtfreundlichem Lande 
M. Schwarzauer. 


Preisfrage. 


Die zweite im 1. Jahrg. dieſer Monatsſchrift angekündigte 
Preisfrage: a 
„Lebens beſchreibung von Abraham Ibn Eſra, Schilderung 
des Lebens und der Schickſale dieſes großen Mannes, 
nebſt Angabe aller Daten, die über das Leben und Wirken 
dieſes geiſtreichen Mannes ein klares Licht verbreiten. — 
Analyſe, jo weit dieſes thunlich, feiner egegetifhen, gram⸗ 
i . philoſophiſchen eee poetiſchen, aſtro⸗ 
chen und mediciniſchen W 
pr zur * ER Herren Preisbewer⸗ 
mit dem Bemerken aufmerkſam gemacht, 
zen bis Ende September d. J. an den Un⸗ 


—— 


Bilder aus dem Leben und Wirken der Nabbinen. 
IV. 
Rabbi Akiba ben Zofeph*) 


Wir wagen es, das Bild dieſes großen Mannes 
einer großen Zeit darzuſtellen, deren Heroismus ſo wohl in 
kühnen Thaten als im treuen ausdauernden Dulden um 
Nationalität und heiligen Glauben gleich bewundernswerth 
und erhebend iſt. Indem wir nun dieſen Mann, die Seele ſeiner 
Zeit⸗ und Glaubensgenoſſen und die Säule des aus den Trüm⸗ 
mern der zerſchellten Nationalität ſich erhebenden Neubaues 
des traditionellen Judenthumes, zu ſchildern unternehmen, be⸗ 
ſcheiden wir uns gern im Voraus, daß unſer Porträt weit 
hinter dem Originale zurückbleiben wird: ſind aber der Ueber⸗ 
zeugung, daß auch der nur entfernt ähnliche Schattenriß ſeines 
großen Ideen-Lebens in unſerer an thatkräftigen und aufopfe⸗ 
rungsfähigen Idealen fo armen Zeit noch ein leuchtendes, be 
geiſterndes Bild bieten dürfte. Selten vereinigen ſich, wie in 
R. Akiba, jene großen Eigenſchaften in ſo hoher Potenz mit⸗ 
einander, die ſonſt einander auszuſchließen pflegen. Bei einem 
eminenten Geiſte, der alles einmal Erfaßte bis auf die äußerſte 
Conſequenz verfolgt und bis anf die kleinſten Details in der 
Forſchung eingeht, verlor er ſich doch nicht ins Kleinliche und 
umfaßte das große Ganze des Neligionsgebäuded mit einem 

f philoſophiſchen Blicke und das Geſetz mit einer ſyſtematiſchen 
I, Ordnung und Gliederung; mit einer faſt ſchwärmeriſchen Br 
h fentuug in die Tiefe des Gemüthes verband er eine N 
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bensgenoſſen; mit einer haarſpaltenden Dialetik, Friſche und 
Wärme; mit einer ſtrengen Conſequenz gegen ſich ſelbſt, 
friedliebende Biegſamkeit im Umgange mit feinen Genoſſen 
und Schülern: kurz er war im vollen Sinne des Wortes ein 
Charakter. Doch wir wollen der Ordnung nicht vorgreifen 
und von vorn beginnen. 

R. Akiba, angeblich heidniſchen Urſprungs, war talınudi- 
ſchen Berichten nach, in feiner Jugend ein Hirt des reichen 
Kalba Sebua, der mit ſeinen Vorräthen Jeruſalem während 
der Belagerung der Römer viele Jahre vor Mangel zu ſchützen 
ſich anheiſchig machte. Er war damals aller Wiſſenſchaft baar, 
und wie er fpäter von ſich ausſagte, ein grimmiger Feind der 
Rabbinen, ſo daß er ſich wünſchte in die Lage zu kommen, 
ſolche aufs Empfindlichſte verlegen zu können.) Allein die 
Liebe zu Rachel, der Tochter des Kalba Sebua, wirkte ver 
edelnd auf ihn, indem nämlich dieſe edle Jungfrau feine Liebe 
erwiderte, ſtellte fie ihm die Bedingung, daß er ſich dem Stande 
der Geſetzeslehrer widme und zu dieſem Ende ſich zu großen 
Lehrern begebe. Von dieſer Selbſtverläugnung der Jungfrau 
die ſich ſeinetwillen dem Zorne ihres Vaters auszuſetzen bereit 
war, bewogen, entſchloß ſich R. Akiba noch in feinem Mannes⸗ 
allet (nach der Sage ſoll er ſchon vierzig Jahre gezählt haben), 
die ersten Elemente der jüdiſchen Gelehrſamkeit bei Rachum aus 
Gimſo zu erlernen und demſelben in der Folge viele Jahre 
als Schüler anzugehören. Seine treue Rachel, die ſich heimlich 
mit ihm verehelicht hatte, und deshalb von ihrem erzürnten 

Vater verſtoßen, dem Elende und der Armuth preisgegeben 
dar, ermuthigte den wackern Mann in feinem Streben und 
aufte ſelbſt ihre Haarflechten um ihm feine nöthigen Le 


großen Elieſer ben Hyrkan; und nach vielen 
ner großen Anzahl von Schülern zurückgekehrt, 

e te in 3 Dürftigkeit lebende treue Gattin ber 
1, der n einem Manne höhnend die Frage ge 


Letztere, wegen der Gefepe der Verzehndung und der leit 
von den Idloten nicht beobachtet wurden, mit dieſen 
berühren De und alfo den Umgang wis ihnen 
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ſtellt wurde, wie lange ſie noch in dieſem dürftigen Witwen⸗ 
ſtande verharren wolle? Und da dieſe antwortete: „Wenn es 
auf mich ankäme moͤchte er noch einmal ſo lange fern bleiben, 
um feinen Wiſſensdurſt zu ſtillen“, fo habe ihn dies zu ferne - 
rer Verfolgung ſeiner Studien aufgemuntert. So hat hier die nu 
Liebe, weil fie edler Natur war und zu entfagen verſtand, 
ihren Gegenſtand veredelt und aus einem Feinde der Rabbinen 
den ſpäter hochgefeierten, größten Rabbi gebildet. Als nun 
endlich R. Akiba mit einer doppelt großen Zahl von Schülern ) 
als berühmter Lehrer heimkehrte, lieh ſich feine verarmte Gat⸗ | 
tin von einer Nachberin ein Kleid, um ihm entgegen zu ge f 
hen. Als ſie ihn ſah eilte ſie auf ihn zu und wollte ſeine ö 
Knie umfaſſen, und da ſie die Schüler hindern wollten, ſo 
ſagte R. Akiba gerührt; „O laßt ſie, denn was ihr ſeid und 
was ich bin verdanken wir nur ihr.“ Kalba Sebua aber, er 
freut und ſtolz einen ſolchen Mann feinen Schwiegerſohn nen⸗ 
nen zu dürfen, gab nun gern ſeine Einwilligung und belohnte 
ſeiner Tochter heldenmüthige Ausdauer mit großem Reichthum. 
R. Akiba aber hatte weiſe feine beiden vorzüglichen Lehrer ber 
nutzt, die ſich, jeder in eigenthümlicher Weiſe, auszeichneten. 
R. Elieſer war der Mann des reichſten Wiſſens und wurde 
von ſeinem Lehrer mit einer verkalkten Ciſterne verglichen, die 
keinen Tropfen verliere, ſo wie er ſich von ſelbſt ſagte, daß er von 
dem Wiſſensſchatze ſeiner Lehrer Nichts zurückgelaſſen habe, was 

er nicht aufgenommen hätte. Von ihm konnte R. Akiba reiches 
Material entnehmen und ſich mit einem Fonds bereichern, der 
vor dem Verfall in leeres Verſtandesſpiel und Hypotheſenſucht 
ſchützt. Nachum aus Gimſo dagegen war der Mann des 
Scharfſinnes, der jede Partikel (wie p und Tin) zu deuten wußte 
und die überkommene Lehre durch Beweiſe aus der Schrift zu 
ſtüzen und dadurch zu erhalten fuchte;?) daher man auch von 
R. Akiba der Beides in ſich aufnahm und Nachum's Methode 
zu erweitern und zu feſtigen verſtand, hyperboliſch ſagte, er 
ſei ein „Sinai“ d. h. ein Schatz von Religionswiſſenſchaft „und 
könne Berge entrücken“ d. h. er ſei gewaltig in der Dialektik 
Schwierigkeiten zu heben. Nicht minder war er ein Schüler 
des freimüthigen und verſtandesſcharfen R. Joſua ben Cha- 
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nania, des geraden Gegenſatzes von R. Elieſer, indem Jener 
Gründe verlangte, wo dieſer mit Autorität beweiſen wollte. 
So bildete der ſtarke Geiſt R. Akiba's ſich durch die verſchie— 
denen Vorbilder die er hatte ſelbſtſtändig aus, von Allen ler⸗ 
nend und Keinem nachbetend, und bald ſehen wir ihn neben 
dem Patriarchen R. Gamaliel zu Jamnia, ſeinen Lehrern R. 
Joſua und R. Elieſer, als jüngern ebenbürtigen Genoſſen, 
wiewohl das Verhältniß des Schülers zum Lehrer von ihm 
nie aus den Augen geſetzt wird. Auch R. Tarphon, ſein 
älterer Genoſſe ehrte ihn hoch und der greiſe R. Doſa ben 
Hyrkanus zeichnete ihn (Jebamot 16) mit den Worten aus: 
Biſt Du der Akiba deſſen Name weit und breit berühmt iſt? und 
deſſen Bruder fügte hinzu: Wohl Dir Akiba, daß Du einen Namen 
erlangt haſt, und biſt doch nicht zu den vornehmſten gezählt. 
Worauf R. Akiba erwiderte: Auch nicht zu den geringern. — 
Indeſſen vergrößerte ſich feine Schule immer mehr, anfangs 
zu Lydda dann zu Berak und da er als Mann von großem 
Ruf, als hochangeſehener Lehrer nun auch in ſehr günſtigen 
Vermögensumſtänden daſtand, gedachte er dankbar feiner Gat— 
tin und was er ihr in ihren dürftigen Umſtänden verſprach. 
Sie ſollen nämlich in ihrer Armuth mitten im Winter auf 
Stroh 5755 und R. Akiba in Rührung über ſeine Gattin 
haben: „Hätte ich es, ich wollte Dir als Zierath 
die dt Jeruſalem in Gold gefaßt geben“). Da ſei ein 
Si Dam gekommen, und habe geklagt, daß fein Weib da- 
U gekommen und nicht einmal Stroh zum Lager habe, 
in Erwägung, daß Jener noch ärmer ſei als ſie, 
Stroh mit ihm theilten. Nun ſchenkte R. Akiba 
verſprochene Zierath. Und als darauf R. Ga- 
mit Hinweiſung auf R. Akiba ein gleiches von 
verlangte, erwiderte ihr dieſer: Nur ein Weib, 
ſo viel Treue in ſeiner Dürftigkeit bewies, hat 
auf ſolchen Dank. 
R. Akiba's Lehrweiſe beſonders auszeichnete, 
Scharfinn, mit welchem er, wie ſchon gefagt, 
der Schrift deutete und wodurch er für viele 
bisher als blos herkömmlich beobachtete, 
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einen Grund in der Schrift auffand. Dieſe Lehrweiſe erhielt 
den Beifall der beſten Lehrer ſeiner Zeitz und es gelang ihm oft eine 
vergeſſene Halacha durch ſeine Deutungen wieder hervorzurufen. 
So wird von Nechemiah aus Emmaus erzählt, er habe jedes 
erklärt, bis er zu Nn D I kam und es hier für 
verdienſtlich hielt nicht zu deuten, damit man nicht neben Gott 
etwas fürchten zu müſſen wähne, worauf R. Akiba auch dieſes 
deutet). Ingleichen kommen mehrmals Streitigkeiten vor 
zwiſchen R. Ismael und R. Akiba über die Deutung von 
e „pe Je und dergl.; ja von ihm heißt es auch, daß er 
jedes Win der Bibel deute. Wegen ſeiner geſchickten Bibel— 
deutung ruft auch R. Joſua, als er einſt einen Beweis für 
eine bis dahin nur herkömmliche Beſtimmung in der levitiſchen 
Reinheit fand, aus: „Wer möchte doch, o. R. Jochanan ben Saccai, 


der Du immer fürchteteſt, daß dieſe Halacha, weil ohne bib⸗ 


liſchen Halt, verloren gehe, den Staub von deinen Augen neh— 
men (R. Jochanan war damals ſchon geſtorben), daß Du 
ſäheſt, wie R. Akiba Deines Schülers Schüler einen Stütz— 
punkt gefunden hat.“ Eben ſo iſt es auch R. Akiba, der das 
Ausgießen des Waſſers am Succotfeſte (dn 102) aus der 
Bibel ableitet. Durch feinen Scharfſinn in der Schlußfolge⸗ 
rung hat er dem ältern R. Tarphon dermaßen imponirt, daß 


N x pas 113 „ 
„„ „ 
dieſer mehrmals nach einem Dispute mit ihm ausrief: „Akiba 


wer ſich von Dir trennt, trennt ſich gleichſam vom Leben“, 
und einmal ihn bewundert, daß er durch ſeinen Scharfſinn 
aus der Bibel gedeutet was er, R. Tarphon, ſich erinnert als 
Halacha vernommen zu haben ). Dagegen ſtößt R. Akiba 
durch ſeine Conſequenz, aus einer Halacha durch Folgerungen 
neue zu entwickeln, bei dem beharrlichen Traditions-Freund R. 
Elieſer an, der nie, wie er verſichert Etwas ſagte, was er nicht 
von ſeinen Lehrern gehört. Durch dieſe Deutungen hat R. 
Akiba aber nicht nur das Geſetz erweitert, ſondern durch die 
ſyſtematiſchen Deutungsregeln es auch firirt, fo daß man ihn 
mit Recht den Begründer der rabbiniſchen Forſchungsweiſe 


4) Er erklaͤrte, van Te) Wi Ihn (Gott) und feine Lehre (fo nach 
jer Berachot 9, 3 zu Ende); es genügt nicht Gott im Munde zu tragen, ſon⸗ 
dern die Gottesfurcht ſoll ſich in Ausübung bethätigen. Nach b. Peſecm 0 
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nennt, und ſeine Schüler R. Meir, R. Jehuda, R. Simon 
u. A. tonangebende Autoritäten wurden (Synhedr. 86). 

Doch leitete ihn auch nicht minder darin das Streben 
nach Klarheit und Zuſammenfaſſung, wie feine didaktiſchen 
Regeln kund thun. So lehrt er (Synhedrin 99), der Schüler 
lerne nur immer einen Satz täglich und faſſe dieſen recht“), und 
beweiſt (Erubin 54) aus der Schrift, man müſſe ſich nicht 
eher beruhigen bis der Schüler das Gelehrte ganz genau er— 
faßt und es ihm ganz geläufig im Munde iſt. Seiner Klar 
heit und feinem ordnenden Geiſt gelang es auch, die faſt un 
überſehbare Maſſe der Halachot in ſyſtematiſche Ordnungen 
und Claſſiſicationen zu bringen und fie aus einem Guſſe zu 
lehren, wie ſeine Lehre (Gittin 58) mit einem wohlgeordneten 
reichen Magazine verglichen, und (Abot der. Nathan) erzählt 
wird: Gleich einem Aehrenleſer, der auf dem Felde Gerſte, 
Waizen, Bohnen, Linſen u. ſ. w. in einen Korb zuſammen 
wirft, zu Hauſe aber Alles ordnet und ſichtet; alſo habe R. 
Akiba von ſeinen Lehrern Schrift, Halacha, Midraſch (Erläu— 
terungen) und Agada aufgenommen, dieſe aber nachdem fie ihm 
geläufig waren und er ein Weiſer geworden, geſondert und 
geordnet und in ein Ganzes mit ſeinen Unterabtheilungen um— 
und ſeinen Schülern überliefert, und habe gleichſam 
Handhaben für das Geſetzesſtudium geſchaffen ). Wegen ſeiner 
ſcharfſinnigen Enwickelungs⸗ und Reproductionskraft in der 
Lehre wird von ihm (Sota 49) gejagt, daß durch feinen Tod 
2 (Kraft) der Lehre gebrochen und die Quellen der 
geit verſtopft wurden. Doch trotz feines Scharfſinnes 
ſich nicht zur Spitzfindigkeit verleiten, und liebte es die 
) ihrem Wortſinn zu deuten. Dies geht ſchon aus 

uſchin 18) gelehrten Grundſatze hervor, daß da 
Maſſora ein Wort anders geleſen wird, als es 
der Text ſein Recht behaupten müſſe und nicht 
1 dürfte. So, um nur einige Beiſpiele anzu 
er (Sota 44) den einfachen Wortſinn des 


18 65, der unter dieſen Handbaben, die in 
en Zahlen als mnemoniſches Mittel zur Zuſammen⸗ 
00 nid es noch ir dem Zweifel, ob 
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Verſes (5. B. M. 20) „wer fürchtet und zaghaften Herzens iſt:“ 
d. h. wer vor dem Kriegesgeräuſch und den gezückten Schwer⸗ 
tern zurückſchrickt, während R. Joſe der Galiläer ihm eine ent— 
ferntere Deutung gibt; ebenſo deutet er (Succa 11) R. Elieſer 
gegenüber den Vers: „In Hütten habe ich wohnen laſſen die 
Kinder Israel“ nach dem einfachen Wortſinn, während Jener 
unter Hütte die Wolkenſäule, die ſie begleitete verſtehen will. 
Seine ſelbſtſtändige Verarbeitung des Lehrobjectes ſcheint uns 
R. Akiba in einer ſchwierigen Stelle des Midraſchs) ſelbſt an— 
zudeuten. R. Elieſer ſagte in hyperboliſcher Weiſe: Wären 
auch alle Meere Dinte, das Gras der Wieſen Schreibgriffel, 
Himmel und Erde Pergament und alle Menſchen Schreiber, 
fo könnten fie nicht niederſchreiben, was ich von meinen Lehr 
rern im Geſetze gelernt habe, und doch fügt er beſcheiden bins, 
zu, habe ich mir ein ſehr Geringes von ihrem Weſen ſelbſt 
d. h. von ihrem Forſchergeiſte, angeeignet?) R. Joſua ſagte ein 
Aehnliches von ſich; worauf R. Akiba: Ich kann mich auch 
des Wenlgen nicht rühmen, ſondern fo wenig wie eine wohl— 
riechende Frucht von ihrem Fleiſche gibt, wenn fie Geruch ver— 
breitet, ſo wenig ein Licht von ſeinem Stoffe gibt, wenn ſich 
ein anderes daran entzündet, ſo wenig habe ich meinen Leh⸗ 
rern entnommen. Dies ſoll wohl nichts Anderes ſagen, als 


daß er den empfangenen Lehrſtoff nach Anregung der ia 


eigenthümlich verarbeitet habe. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Iſraeliten von Laghouat. 


Unter dieſer Ueberſchrift enthält das diesjähr. Januarheft 
der Archives isr. de France einige intereſſante Notizen über eine 
zu Laghouat in der Wüſte Sahara in Afrika befindliche iſrae⸗ 
litiſche Gemeinde, wovon wir unjren Leſern hier Manches 
mittheilen wollen. Berichterſtatter iſt ein franzöſiſcher Militair⸗ 
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arzt, Dr. V. Widal, der jene Gegend in Begleitung der fran— 
zoͤſiſchen Armee, welche erſt ſeit einigen Monaten bis nach 
Laghouat vordrang, beſuchte. 

Nach vorgängiger Schilderung des brennend heißen Kli⸗ 
ma's in der dortigen Gegend, welches zumal im Auguſtmonat, 
jeden Spatziergang am Tage unmöglich macht, erzählt Herr 
Widal, wie er ſich eines Abends in Begleitung eines des Ara 
biſchen kundigen Freundes aufmachte, um die fruchtbare Um— 
gebung der Stadt bis an die Grenze der Wüſte zu durchſtrei— 
fen. Einen poetiſchen Eindruck machte von hier aus die Stadt 
Laghouat mit ihren Minarets; im Hintergrunde die unterge— 
hende Sonne, die ihre letzten Strahlen auf Palmenwaldungen 
warf; hier eine eben angekommene Karavane, neben ihren Ka— 
meelen friedlich lagernd; dort das beginnende mohamedaniſche 
Abendgebet, — Alles dies erweckte in unſerm Beſchauer eine 
erhöhete, faſt träumeriſche Stimmung. Im Schwunge ſeiner 
Einbildungskraft ſah er die ganze bibliſche Welt, ‚mit ihren 
Patriarchen und Propheten, ihren einfachen und kührenden 
Erzählungen und ihren wunderhaften Legenden“, vor ſich auf— 
rollen. „Ich empfand und begriff (fo fährt er fort) die Schön- 

heiten der heiligen Schrift weit lebhafter, ich erklärte mir viel 
leichter das Leben der Morgenländer, ihr Gepränge, ihre phan— 
taſtiſche Poeſie und ſelbſt ihre nachläſſigen und mangelhaften 
Sitten. Mein Geiſt nahm dann ſeinen Flug wieder nach 
Afrika und zählte die verſchiedenen Volker auf, welche den 
Boden Algeriens niedergetreten hatten. Die Numidier, Römer, 
ale Bar: und endlich die Franzoſen, deren Herrſchaft 
nach dem Süden hin ausdehnt und die vielleicht 
hung beſtimmt find, unſte Civiliſation einſt in 
1 und noch unbekannten Gegenden von Mittel— 
ee 
Träumen wird unſer Freund mit ſeinem Be— 
durch unterdrücktes Schluchzen und Wehklagen 
es der Abendwind dem Ohre nahe brachte, das 
er Entfernung zu kommen ſchien. Sie gingen 
3 hin, woher fie jenes Schluchzen zu verneh— 
ne ziemliche Strecke in der Wüſte vorge 
e n kleinen Sandhügel, von wo aus 
in 3 allen Seiten hin ihren Blicken 
ren dies die Gottesäcker; der kleinſte 
1 
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und entfernteſte war der jüdiſche. Von da aus ließen ſich 
jene Klagetöne vernehmen! — Die Wanderer näherten ſich nun 
jenen Gottesäckern, deren lange Reihen unregelmäßiger und 
perpendiculär in den Erdboden eingeſetzter Steine an die alten 
Druidenſteine in manchen Gegenden Frankreichs erinnerten 
und — im Dämmerlichte — einer Legion Geſpenſter glichen. 
Der iſraelitiſche Begräbnißplatz unterſcheidet ſich wenig 
von dem arabiſchen. Er hat keine Einzäunung; bei jedem 
Grabe befindet ſich ein großer ungehauener Stein, den man 
zufällig in der Wüſte aufgehoben und mit dem Namen des 
Verſtorbenen mit plumpen hebräiſchen Buchſtaben verſehen hat. 
Die Gräber ſind nicht tief und nur eine dünne Schicht Erde 
trennt die Todten von der Oberfläche. Dieſe Leichen ſind blos 
mit einem einfachen Bettuche oder Burnus bedeckt und ver— 
wandeln ſich, unter jenem trocknen und brennenden Sande, 
bald in wahrhafte Mumien. Nichts iſt trauriger als der An— 
blick eines Vegräbnißplatzes in der Wüſte, welche in ihrer mono» 
tonen und bleichen Färbung, ihren weißen Sandflächen, dürren 
und welken Gräſern an ſich ſchon einem unermeßlichen Leich- 
nam gleicht: nichts gibt eine klarere Anſchauung von der Nich— 
tigkeit dieſer Welt, nichts ſpricht beredter vom Tode und läßt 
ihn mehr fürchten! Die Gottesäcker in Europa ſind trotz ihrer 
Cypreſſen und Trauerweiden, oder vielleicht grade deshalb, 
Gärten wo die Seele ſich kaum zu ſammeln im Stande iſt. 
Der wahre Begräbnißplatz eriſtirt nur in der Wüſte!“ 

Herr Widal verbarg ſich hinter einen Grabſtein, um ſich 
über die Urſache jenes Schluchzens das noch immer fortwährte, 
genauer zu unterrichten. Bald ſah er ein faſt nacktes kleines 
Kind, an einer Dornhecke hingeſtreckt, mit ſeinen Händchen die 
weinenden Augen ſich reibend. Einige Schritte davon ſaß auf 
einem Grabe eine junge Frau, ſchluchzend und weinend; und 
zuweilen einen Blick nach dem Kinde richtend, wiederholte ſie 
nur alſobald ihre Wehklagen. — Der Erzähler vergleicht dieſe 
Situation mit der bibliſchen Schilderung von Hagar und Joͤmael 
in der Wüſte und fährt dann fort: „Das ganz orientaliſche 
Koſtüm der jungen Mutter war nicht beſchaffen. um meine 
Alluſion zu ſchwaͤchen. Ihren Kopf umgab ein farbiger Tur⸗ 
ban, woraus lodige Zöpfe von rabenſchwarzem Haare = 
Si er, 5 einzige re; beitand in einem 
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H fie die eine Hand auf das Herz, während fie mit der Andern 
3 die des Hrn. Widal äußerlich berührte und fie nach ihren Lip- 
d pen führte. Es war die ausbrechende Freude eines unſchuld— 


Mi vollen Kindes! Und wahrlich war dieſe ſchoͤne Glaubensge— 
9 noſſin, obgleich Mutter, noch ganz Kind und mochte, nach den 
9 Formen ihres Antlitzes zu ſchließen, kaum 15 oder 16 Jahre 
5 zählen. 

„Es gibt alſo auch in Frankreich Jehudim, wie hier?“ 
fragte ſie mit erſtauntem Blicke, nach einigem Zoͤgern. 


2 „Allerdings, (antwortete Hr. W.) und fie find daſelbſt ſehr 
1 zahlreich; ſie lieben auch alleſammt das Land, welches ſie als 
x eigene Kinder aufgenommen hat.“ 

4 „Alle Franzoſen ſind alſo nicht ſo böſe?“ ſagte ſie in 
Bi naiven Tone. 

Ki „Mein Kind, die Franzoſen find gar nicht böfe (erwiederte 
f der Begleiter des Hrn. W.) Sie find großmüthig und gut; 
6 Deine Brüder werden früher oder ſpäter erkennen, daß es vor— 
1 theilhafter für ſie ſei, unter der Herrſchaft der Franzoſen als 
ft der Araber zu leben. 

u Diefe Worte ſchienen jedoch die junge Jüdin wenig zu 
22 überzeugen. Ein leichtes Kopfſchütteln deutete an, daß fie noch 


zweifle. Die Urſachen ihrer Antipathie gegen die Franzoſen 
werden ſich ſpäter zeigen. — 

Hr. W. fragte ſie nun über den Grund ihres Schmerzes 
und ob er etwas zu deſſen Linderung beitragen konne. Die 
Augen gen Himmel erhoben antwortete ſie: „Die Menſchen 
können nichts für mich thun. Adonai hat mich unglücklich ge⸗ 
macht, Adonai allein kann mich tröſten. Ich beweine einen 
geliebten Gatten und dies iſt feine Waiſe.“ Bei dieſen Wor⸗ 
ten zeigte ſie auf das an ihrem Buſen ſanft ſchlafende Kind. — 
Auf die Fragen nach Namen und Verhältniſſe nannte ſie ſich 
„Noemia, Tochter des Rabbi Eliahu!“ ihre Mutter heiße Ne 
bekka. — Hr. W. theilte ihr hierauf mit, daß er Arzt ſei und 
erklärte ſich bereitwillig, mit ärztlicher Hilfe beizuſtehen, für 
den Fall daß einer ihrer Verwandten deren bedürftig ſein 
ſollte. — „Geſegnet ſei, Bruder in Iſrael“, fiel fie darauf an 1 


meine arme Mutter dan die br der dritten Woche nad 
ee krank abe Mir haben Gebete an be 


Briefe aus Mähren. 


5 und Induſtrie einnehmen. Der Handel mit Rohproducten und Gereas 
| * lien iſt größtentheils in ihren Händen. Sie führen der in Mähren 


9 blühenden Tuchfabrikation die Wolle zu und verſorgen die Hauptſtadt 
N der Monarchie mit Lebensmitteln, da das Getreidegeſchaͤft in Maͤhren 
0 ſehr en vogue iſt. In Brünn beſitzen ſie ſelbſt Fabriken und in 
E Sternberg erhalten ſie die Garnfabrikation im Gange. Durch den 
5 Kleinhandel verſorgen ſie den Bauern mit den nöthigen Waaren, der 
N durchaus den Juden nicht feindlich geſinnt iſt. Man denke ſich einmal 
ö die 30,000 Juden weg aus Mähren, und deſſen Wohlſtand erleidet 
4 einen ſtarken Schlag und der Austauſch von Producten iſt zum Theil 
k gehemmt. Der Bauer, dem nur ein kleiner Markt einer kleinen Stadt 
1 offen ſtände, würde ſeine Früchte nicht ſo gut verwerthen koͤnnen, und 
f ſeine Kleidungsſtücke würde er theurer bezahlen müſſen. Die Tauſende 
4 von Metzen Getreide, welche der Fleiß eines Juden allmälig zuſammen⸗ 
6 kauft und fie der Hauptſtadt des Reiches zuführt, würden ohne denfels 
ie ben zerſtreut und kaum fühlbar werden. Was der Judenhaß ſonſt 
F Schacher nennt, das hat der nationalokonomiſche Fortſchritt als Vers 
. mittlung zwiſchen Producenten und Conſumenten uns würdigen gelehrt. 
h Und ſoll man etwa den Juden einen Vorwurf daraus machen, daß fie 
5 Branntweinbrenncreien beſitzen oder pachten? Sie ſtehen damit nicht 
5 allein, da das Recht der Branntweinproduction ein Privilegium der 
5 Herrſchaften war und da auch Chriſten für die geiſtigen Getränfe der 
9 Bauern Sorge tragen. Wird übrigens das Recht des Grundbeſitzes 
A den Juden in Oeſterreich wieder zurückgegeben werden, fo wird ein nicht 
2 unbedeutender Theil der maͤhriſchen Juden ſich dem Ackerbau widmen, 
1 dem ſie durchaus nicht abgeneigt ſind, wie die kurze Erfahrung der 
rt letzten Jahre es zeigt. Ueberhaupt find die Juden Mährens wegen ihres 


7 


Fleißes, ihrer Thaͤtigkeit und ihrer Ausdauer in Oeſterreich bekannt, 
wozu ein ſprichwörtlich gewordener Scharfſinn ſich geſellt. Für das 
Gedeihen der Provinz enthalten ſie wichtige Elemente, deren Anerken⸗ 
nung nicht ausbleiben kann, in einer Zeit, wo die Handelsintereſſen 
in den Büreau's der Miniſter eine ſo hervorragende Stellung ein⸗ 
nehmen. — EN 

VI. * . 
Obwohl die Juden einer Pbeving in der Regel einen nal 15 0 


unter ee Gemeinden nimmt die zu bre nig 
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fie auch numeriſch der zu Nickolsburg nachſteht. Bildung, Wohlhaben⸗ 
kit und ein bedeutender Handel find dort zu finden. Auch Schule 
und Synagoge verrathen daſelbſt ein kraͤftiges Leben; die erſtere ſteht 
unter einem tüchtigen Director Herrn B. Porges aus Prag, und die 
leztere wird von einem jungen ſtrebſamen Rabbiner Herrn Schmiedl ges 
leitet, der in feiner Gemeinde ſehr geachtet iſt und noch viel Treffliches 
erwarten laͤßt. Aus der Jugend Proßnitz's gingen ſchon Aerzte, Juris 
fen, Künftter und jüdiſche Gelehrte hervor. Auch iſt der Gemeinde— 
arzt Dr. Brecher ein Epigone jener jüd. Aerzte, welche außer ihrem 
Berufe auch der jüdiſchen Wiſſenſchaft obliegen. Nikolsburg, das 
ea 700 jüdiſche Familien zählt und ein Gymnaſium hat, koͤnnte 
Mel leiſten, wenn nicht das Nabbinat ſeit dem Abgang Hirſch's vers 
mai wire. Als alter Sitz der Landesrabbiner zeichnet es ſich durch 
drönmigteit aus, worin die Gemeinden zu Holleſchau und Leipnick 
mit demſelben wetteifern. Gut organiſirt ſind die kleineren Gemeinden 
zu Gaya, Loſchitz, Lundenburg und Straßnitz. Durch ſehr ger 
lehrte Rabbiner glänzen die Gemeinden zu Leipnick, Boskowitz, 
Holleſchau, Trebitſch — deſſen Rabbiner R. Chaj. Pollack der 
Cemmentator des „Akeda“ iſt — und Eibenſchitz. Der in Altona 
aſcheinende „Schomer Zion has Neeman“ hat unter dieſen feine ges 
lehtteſten Mitarbeiter auf dem Gebiete talmudiſcher Caſuiſtik. Auch 
t es in einzelnen Gemeinden tüchtige Vertreter des jüdiſchen Wiſſens 
ö „deren Reihen aber auch allmälig ſich lichten. Es 

im Intereſſe des Judenthums und feiner Wiſſenſchaft zu wün⸗ 
1 „ daß die Rabbiner als Trager jüd. Wiſſens daſſelbe bei der auf— 
voc ſenden Jugend erhalten und ſich nicht von dem Geſchrei derer vers 
laſſen möchten, die alles Heil von einem deutſchen Religionsbuch 
r Philoſophie oder von einer rationaliſtiſchen bibliſchen 
oder von einer Predigt hoffen. Die Nachwelt wird es den 
m der Gegenwart Dank wiſſen, wenn fie den Spruch 
„Stellet viele Schüler aus“ beherzigen und dahin ſtreben 
die Jugend ihrer Gemeinden nicht das Bne⸗Zion oder 
der neueres Religionsbuch als Orakel betrachten, die 
ſezogen werden müſſen. Die Jeſchibot haben zum Theil 
mögen die maͤhriſchen Rabbiner daher der einheimiſchen 
'orgfalt widmen, da leider auch in Mähren die Kennt⸗ 
und der hebräifchen Literatur in Abnahme bes 


chtes wenden wir uns zum Landrab⸗ 
) der Regierung, wie auch 


4 
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der Uſus, machten dieſes Inſtitut zu einem heilbringenden. Denn 
außer der Prüfung der Rabbinatscanditaten und der Beantwortung 
von wichtigen caſuiſtiſchen Fragen gehörten auch Vorträge über das 
höhere Talmud-Studium in den Bereich des Landesrabbiners, und ſo 
war er officiell der Wächter des talmudiſchen Wiſſens in Mähren. 
In der Gegenwart herrſchen aber verſchiedene Anſichten, ſowohl über 
die Beſetzung dieſes Poſtens überhaupt, als über den Ort, wo der 
Landesrabbiner ſeinen Sitz haben und über die Functionen, die er 
ausüben ſolle. Nach Einigen waͤre es wünſchenswerther, wenn blos 
Kreisrabbinate creirt würden; nach Anderen, wenn der Sitz des Lan⸗ 
desrabbiners von Nickolsburg nach Brünn verlegt würde; und wieder 
Andere wollen, daß der Landesrabbiner wieder beſonders als Lehrer 
auftrete, Schüler um ſich ſammle und Vorträge halte. Letztere Mei⸗ 
nung hat Vieles für ſich und ließe ſich auch leicht ausführen. So⸗ 
wohl Nickolsburg wie Brünn haben Gymnaſien, und da nach dem 
neuen Unterrichtsplane Prüfungen an offentlichen Gymnaſien nach ers 
haltenem Privatunterricht geſtattet find, fo loͤnnte der Landes rabbiner 
wohl eine Art Seminar bilden, um Rabbiner heranzuziehen. Da der 
Landesrabbiner Staatsbeamter iſt, jo würde ein ſolches Seminar vom 
Staate gefördert werden. Auch würden die mähriſchen Gemeinden kein 
Opfer ſcheuen, um ein ſo wichtiges Inſtitut zu erhalten. Ueberdies 


haben die maͤhriſchen Gemeinden einen beſondern öffentlichen Fonds, 


der zu dieſem Behufe flüſſig gemacht werden könnte. Indeſſen iſt die 
ganze Angelegenheit des Landes rabbinates in suspenso, und es dürfte 
noch lange währen, ehe dieſe wichtige Stelle beſetzt wird, die einen 


großen Wirkungskreis und einen Einfluß auf das Wohl von mehr 


denn 30,000 Juden bietet! Möge Mähren bald einen würdigen Mann 
finden, der die Gemeinden hebt, die Schulen belebt, Frömmigkeit und 
Wiſſenſchaft erhalt und fördert! 


Wiſſenſchaftliche Aufſaͤtze. 


Studien und Kritiken von Dr. Carmoly. 


8 
Peſikta. 
Ueber dieſen Midraſch, den man nur aus den Gitaten 
BEP Dat. tm, bt Bang ur, ie. SEE seit 


r 
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haben, mit kritiſchem Scharfſinn in feinem Werke „die gottesd. Vort.” 
e. 11 geſchrieben, und, einige Fehler abgerechnet, durch die mit eiſernem 
Fleiße geſammelten Citate dieſen Midraſch fo richtig zuſammengeglie— 
dert, daß dieſe Arbeit zu ſeiner beſten zu rechnen iſt. Da ich dieſe 
Peſikta handſchriftlich beſitze, fo habe ich mich, bei Uebergehung desje⸗ 
nigen, was Zunz über dieſen Midraſch ſagte, jetzt um ſo mehr veran⸗ 
laßt geſehen, eine richtige und genaue Beſchreibung derſelben zu geben, 
als in neuerer Zeit Herr Goldberg die P. in Oxford copirt hat 
und durch die Benutzung dieſer beiden Handſchriften die Herausgabe 
nunmehr ermöglicht wird). Beide Handſchriften find am Anfange 
defect; da ſie nun aber in der Ordnung der Sectionen nicht überein⸗ 
ſtimmen, ſo kann leicht das Defeete der einen aus der andern ergaͤnzt 
werden. 

Meine Handſchrift it von orientaliſchem Bari 61 Suartblätter 
ſtark, ohne Angabe des Jah res der 1 am Ende iſt jedoch zu 
leſen 3.0 may moon To mmοDο⁰ „Dy ab Pw h 
w Nh na p-. N 

Der Text iſt von zwei verſchiedenen Schreibern corrigirt und find 
Ergänzungen am Rande beigefügt, zuweilen ſind auch die Fremdwörter 
erklärt. Von einer andern Hand wurde hie und da am Rande der 
Zuhalt angegeben, wie O H: D ‚ndnd ‚nnd “nn u. dgl. 
Nach der Anordnung der Sectionen fehlen in meiner Handſchrift 

ey ‚3 DORM ‚mm , ND ſie beginnt in der 
Saen MIN. 


eftgefegt, die der andern iſt von unerheblicher an 
der Ordner oder Abſchreiber der P. ſich nicht genau an die 
des Feſteyelus gehalten. — Es laſſen ſich weder für die 
— nach Zunz, noch für das Alter derſelben — nach 
ch. Millin S. 178) und Gratz (Geſch. d. J. S. 559) 
2 Spur angeben. Die correſpondirenden Stellen finden 

babyl. und jeruſ. Talmud, in Mrd. Rabb. und Tanchuma; 


n in Frankfurt iſt geneigt dieſe Arbeit zu übernehmen, 
b dazu berufen fühlen. Dieſer Freund, dem ich 
ze Tage zur Einſicht gegeben habe, theilte mir die 
Peſikta mit der Bemerkung mit, daß, wo er ein 
8 Section gefunden zu haben angibt, 
4 Leſens, das noch von der zuweilen une 
ee ſei und 85 ea he vernei⸗ 


— —ũ—ä—ũ— —— 
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nur zwei Sectionen tragen die unverkennbaren Spuren der Jugend, 
wie die Section don de und die letzte, groͤſte Section für den 
zweiten Neujahrstag; allein bei dieſen iſt dagegen die Interpaoltion 
nicht zu verkennen, da ſich die correſpondirenden Stellen dieſer Sectionen 
ſchon in Abot von R. Nathan und Pirke von R. Elieſar finden, 
und die Anordnung des Inhalts den früheren Sectionen nicht entſpricht. 
Aus der Vergleichung der ſogenannten Peſ. von R. Cahana mit der 
vorliegenden, die viele Originalſätze, ſogar einige Sectionen gemeins 
ſchaftlich haben, geht hervor, daß beide von zwei verſchiedenen Ordnern 
verfaßt und eine P. dem Ordner der andern vorgelegen haben muß. 
Die Jalkutfragmente, die ſich in dieſer P. finden, find gröftentheils - 
abgekürzt, was umgekehrt bei den erſten kleinen Sectionen der Fall iſt. 
Da der Inhalt der P. gröftentheils aus den Eingaͤngen dd tal⸗ 
mudiſtiſcher Agadavorträge beſteht, und der Zuſammenhang ein ſehr 
loſer iſt, ſo iſt auch die Aufſtellung in den Jalkutfragmenten ſehr oft 
verſchieden von der in der P. und was dort der Anfang iſt, iſt hier 
oft die Mitte. 

Wir gehen nunmehr zu der genauen Aufſtellung der Sectionen 
über, und bemerken dabei, daß Referent keine weiteren Citate als die 
aus Aruch und Jalkut mit dieſer P. verglichen bat, und gröftentbeils 
hier nur die Anfangs und Schlußworte vorführt. 

VIII. Peſitta 8opy :. 1½ Blatt. Der Anfang it MPy zw 
an wie Jalk. Pf. 125 c, wo abgekürzt; eine Stelle aus 
Ber. Rab. Ende Noach, ibid ec. 71, Jalkut Pi. $ 887 aus 
Tanchuma; über e odere Yy nah B. Rab. Der Schluß 
mit der wörtlichen Stelle aus Mid. Cant. S. 24 a. fz 
3120 ur na pr ν myeb nyab wm rryry. 

Die Jalk. Cit. bei Zunz find falſch. Aruch eitirt in R. 538 
die Peſ. von d p, was MIPy n heißen muß. 

IX. D 1219. 2 Bl. Der Anfang Oz I by ſehr abgekürzt in 
Jalt. Jeſ. 45 d; 56 e; aus Ber. R. o. 2. INT TN gg 190. 
Der Schluß aus Tanchuma bei Jalk. Jeſ. 57 a unten 
* N' Tenn nun „ ur Nea en Den en 
mit dem dort fehlenden Zuſatz Sms 92 warb ο app 
an bw. Das Jalk. Fragm. Daniel 155 c bei Zunz nach B. 
R. e. 1 fehlt. Statt 023707 nach Aruch heißt es in unſem 
Manuſeript Ten. (Zwei Eckſeiten find im Manufeript verklebt.) 

X. ww. VW. 1½ Blatt. Der Anfang pr) dd p e 
M yr) abgekürzt in Echa Rab. S. 45 a und EZ 
lautend mit der gedruckten Peſ. Rab. von P I Swrarrn 
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mit einem Satze, der hier in der Mitte if. Der Schluß iſt 
Jalk. Exod. 76 d. Das Aruch⸗Citat 2530 fehlt, ebenſo zwei 
Jalkutfragmente, Ex. 76 b; Pf. 102 e. Die Stammangabe 
Peſ. in Jalk. 75 c unten iſt nicht genau und beginnt in unſerer 
Peſ. 75 d wm Pd n; das dort fehlende Dy vn xd 
r d mars db bew befindet ſich Jalf. Ezech. 70 a mit 
Tanchuma bezeichnet. 5 
XVII. noh MID Ded. 5 Bl. Der Anfang ede We jr 
Jalk. 234 d. Das Ende ibid. 235 a unten, beide Fragmente 
find ſehr abgekürzt. Dieſe Section iſt bis auf mehrere Zuſaͤtze 
in der Pi. Rab. von der Stelle an MON dne m man SON 
| F enthalten. Von den Aruch-Citaten fehlt hier das Citat ve, 
xvım. vnd 3p Ann“ Ded. 2 Blatt. Uebereinſtimmend 
mit Peſ. Rabb. c. 16. 
xIx. nbyba nıyna n νοοο . 2 Blatt. Ganz übereinſtimmend 
mit Peſ. Rabb. c. 17. 
XX. phy D Ded. Ganz übereinſtimmend mit Peſ. Rab. 
| e. 18 und Waj. Rab. e. 28. In beiden Peſikten fehlt die in 


W. R. erzählte Anekdote von Bar-Kaparo, die ſichtlich dort gloſſirt 
iſt. Die Erzaͤhlung von Haman ſchließt hier kurz mit dem Satze 

v bz Rn wiab jan via. 

| XXI. nysanbwaynmı nWm2. 3 Bl. Der Anfang (uicht wie 
bei Zunz) 55 . n * wer n nach Jeruſ. Ende 
Terumot und Ber. Rab. e. 54 yd n Wer 1327 und hieran 
ſchließt ſich der Satz dndh yx nach dem Jalkutfragment 
Beſchal. Der Schluß iſt ved wy den bern bv ba D 
Wav. 

XXII. 31 nn nend. 2 Blatt. Faſt ganz übereinſtimmend mit 
Jalkut Ex. 78b— 78e, und ſchließt 1 a SI dn. 

XXIII. MID ns Herd. 2 Blatt. Dieſe Section enthält das 
ganze 20. Cap. aus Wai. Rab. (aber lein Wort aus e. 21, wie 
3. vermuthet). Hieran ſchlieſtt ſich eine ſichtbare Gloſſe an: “N 
- bow wm dem 55 y W- n by mw 
*. - vy moyw w | D ο SMI91 - οπν mis an 
ddru de povanb annan am - ae De- ww ja 
p ana m "nal naar “na mob ja ji ο]²ᷓ— 

n na mia mann v rm uf, w. wortlich übere 

I einfimmend mit Bam. Rab. e. 22, von den an bis 9 

dsp AR, womit dieſe Section hier schließt. 

d x . „ * 


une Ni (an 
* U; 19 7 7 * 8 4 1 
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XXIV. zwo N W °D. 1½ Blatt. Beinahe ganz übereinſtimmend 
mit Waj. Rab. c. 27, nur fehlt in der ge 
von warb pid 19 dran bis an mama Yınna now y 

„ MINI TR „ „ ps mu 
„ Mana w „ „ h m 
Mehrere unrichtige Leſearten laſſen ſich nach der Peſ. verbeſſern. 

XV. pp ey d. Vollſtändig in Tanchuma Abſch. e von 
nb O2) an. 

XVI. ob onnpb1°D. Vollſtandig in Waj. Rab. e. 30, nur 
ift die Reihenfolge der Säge verſchieden, fo it die dort gegen 
das Ende befindliche Stelle ER MP) 22 y hier nach dem 
Anfang; auch heißt es hier rn DPI wie R. Nathan citirt 
und nicht n, wie in W. R. Ferner heißt hier eine unver⸗ 
mündliche Stelle in Baj. R. 299 1b num zwy n D nn 
p. 

XXVII. masy sıınWm D1V2 s. 2½ Blatt. Der Anfang Nod! 

f nymab Dow Dru mb. Im Jalkut 251 u beginnt das Frag- 
ment mit Nr DIN 7997, was hier in der Mitte mit N 
en NT (Jeruſ. Sue. 10 a) zu leſen if. Die Parallelſtelle 
Koh. Rab. S. 103 und Jalk. 186 d beißt hier On e N 
dd en eh d wyzß ja x (manne) Wanne je di e 
nen ah onybın 9 d 0 . Die Section ſchließt 
N mit Bam na prag tro 
* 
8 


Dem Jlorı mad. 2 Bl. Dieſe Section entkält keine 
einzige Originalſtelle und iſt ſicherlich interpolirt; fie beginnt mit 
| Miſchna 39 ben yon mit der ganzen gemariſtiſchen 
f . handlung Succa 49 a bis 49 b unten 's), hierauf folgen 
Zuſammenbhang mehrere Stücke von den Abot von N. 
an, nämlich „yd nina on u aus e. 3 (vgl. Tanch. 
; eine Erzählung von P aus c. 3 bis in MIND ya-&; 
der Tod von R. Elieſer aus e. 25; r Wy aus e. 34; 
aus e. 37; die zehn Prüfungen von Abraham aus e. 
und ſchließt wie dort Jod nrg OR 79. 

nod pet :D. 3 Bl. Der . wie Deb. Rab. bis 
e 7129 men p, ſodann von ue DIN don hier 
bis dor ob; des nachfolgende iſt wie Jalk. a. O. 
Fragment Jalk. Miſchle 146 a, am Rande Tauch. 
Tod Mofes wörtlich wie in Tauch. bis Nord 
wie im M. Petirat Moſ. dad r " 
dort do Ja Nh h. 
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XXX. doo NN IPB m) ‘D. 1 Blatt. Der Anfang aus der Mitte 
von Va. Rab. e. 29 Cya dbx y e a nam bis 
ans Ende. In der Mitte fehlen in der Peſ. einige Säge, wie 

d d D an bis ohr 

nna nn „ dan m vu 

dan x „ un du u 
Das Citat im Aruch R. DIPI2 muß heißen, wie es wirklich in 
einem bandſch. Aruch auf der Pariſer Bibl. richtig ſteht: DI 
D don dE DD ND np Dino nby nbnnan mem 
38) 1137 n οð. ' 

XXXI. DN N' DVD. 7 Blatt. Dieſe ebenfalls interpolirte 
Section beginnt wie folgt: wd M new h n mm 
he dd dy mean ano en u 9 9 
rn du 099 bw 997 u aa mb mo Dana 109 

way dyp p DD p , jnabra ]] ng W 12 
NN Naνο ν ODn9 vb zen Why d xD Wοy⁰ re mean 
pn WN mE} » N:. 
Hierauf folgen in 10 Abtheilungen die 10 Prüfungen gröftentheils 
nach den Pirke von R. Elieſer e. 26—32 mit folgenden Abänderungen. 
Nr. 1 iſt hier vollſtaͤndiger. Die Terach-Sage iſt unſeres Wiſſens 
nirgends wie fie hier erzaͤhlt iſt früher erwähnt, nur in Seph. Hajaſchar iſt 
ſie benutzt und ſogar manche Ausdrücke ſind aus dieſer Section beibe⸗ 
halten. In Nr. 8 iſt hier das halachiſche Stück aus Pirke c. 29 von 
dpd WN) S. 29 a bis S. 30 a fbi Nr vn wegge⸗ 

fallen. Nr. 9 ſchließt hier mit dog dy z d . e. ©, 31 b. 

Nr. 19, fängt alſo an: Nn Nαοο m mo) TN mad Meat 

N e Ep freue rn pen. Aus Pirke v. R. E. 31 if 

hier blos die Stelle S. 32 von dd z& don bis Wan a DVI 

do wb; nur wenige correſpondirende Stellen finden ſich hier in Rabb. 

und Tanch. Die Unterredung Abrahams mit Sara hat wieder das 

Buch Hajaſchar benutzt. Doch faſt wortlich hat die Terachſage Vechaji b. 

Aſcher erzaͤhlt, aus dem ſie Jellinek in Vet-ha⸗Midraſch II. S. 118 
abgedruckt hat, und Bechaji hat fie alſo nicht dem Bereſchit Rabbathi 
des Moſe ha⸗Darſchon entlehnt, wie J. vermuthet. Der Schluß iſt nach 

Birke e. 31 von dx JO bis an's Ende. 
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II. 
Jacob Pual. 


In dem von dem ſtrebſamen Gelehrten Senior. Sachs in Berlin 
herausgegebenen Kerem Chemed, der ſich den frühern Bänden würdig 
anreiht, befindet ſich S. 57 eine Notiz von Wr’, die eine fofortige 
Berichtigung verdient. Es wird namlich ein Citat mitgetheilt aus 
den aſtr. Tafeln vom Juchſin: aM ja Spy? D Inanprna navm 
12 ap r οο IKT, was unmöglich richtig fein kann, da, 
wie es aus nachfolgendem Citat, das ich ſchon im Jahre 1851 im 
Orient S. 361 aus meinem handſchriftlichen Juchſian mitgetheilt habe, 
hervorgeht, derſelbe Jacob b. Jomtob Pual geheißen und in Perpignan 
an. 5121 lebte. Dieomann mimb mey Sys u Sa a 2) 

DD DD nava mn pmpianb 

Diefe aſtronomiſchen Tafeln von J. Pual erwähnt auch del Mes 

digo in ſeinem Briefe (Melo Chafnafim S. 12) mit den Worten: 
den miyuan ry mimb San bern; unglücklicher Weiſe hat 

Geiger in der Ueberſetzung dieſen Eigennamen für das Zeitwort ge⸗ 

halten, und bezog dieſe Stelle auf den vorgenannten Levi ben Gerſchon 
er Schriften verfaßte über Algebra — auf neue Weiſe Tafeln 

anfertigte, aus denen man die Bewegungen u. f. w., erſehen kann.“ — 

Diefer J. Pual hatte einen Bruder mit Namen by v , der 
ebenfalls aſtronomiſche Schriften verfaßte (S. Ozar Chajim). Von 

befige ich und die Pariſer Bibliothek eine Abhandlung 559 
en en N Kar r n jop, in beiden Handſchriften 
ſich deutlich mit den Zunamen Pual. Herr S. Sachs iſt 
rtl. m, wenn er glaubt, der Verf. der ebenfalls im wbon 
Handſchrift vp 550, wo aber der Zuname Pual fehlt, 
. m (S. ſeine Anm. in Hapalit S. 31). 


n pf a un 
diese Midraſch zuerſt von Eliah Levita (Tiſchbi R. 
hen Namen er cheinlich von einer Stelle 
om bo vd D ja po-, = D 
re xY by any vn av V by» orpiprn 
so wor m by mama DIN. Der Inhalt iſt 
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Grabe. Der Verfaſſer gehörte wahrſcheinlich der fpätern arabiſchen 
Periode an. Ich beſitze dieſen Midraſch handſchriftlich, ſo wie die zwei 
Ausgaben, die Konſtantinopol. durch Iſaac Akriſch, den Zunz (3. Geſch. 
und L. S. 279) irrthümlich für den Verfaſſer und willkürlich 1596 
als das Druckjahr angiebt, und die Prager Ausgabe durch Moſes 
b. Kathriel Weißwaſcher. Das Vorwort des Verlegers beginnt 
wie folgt: MY SED mM warm vnpy DRIN ja pr TON 
TAN N M. DD av aim nn nun und nn or 49 mb 
103 n 53 h v 199 Mn up ja am pw "ons oben dan 
2b nd wb v Je oran-b onen Din d wanna 
vin d mb ran mob anbiyal he Wp nn obiyrm ma DD 
nume r nr v mp or 125 I e Jap 
ya nn dye dw 53 bp Den mt DIBIN Din Dann 
erb NO Nora We d Der Midraſch beginnt: W maana m 
„ Why na meapn www οο maana οο 20 yar 
wn TOR und endet mit dem Satze: Unw wa nayı min mn) 
* dp bio h jr n nam e 7b Ein verſtümmelter 
Auszug iſt abgedruckt in Reſchith Chachma von Vidas S. 36, der 
wiederum in Wilna 1802 hinter der Agadot Bereſchit und von 
Jellinek in Beth ha-Midraſch I. abgedruckt wurde. Ueber letzteres 
Werk werden wir ſpäter berichten. 


Necenſionen und Anzeigen. 


Onmaı ARD DOW rh nor ja man ‚en n m p 
pb puren Fra 
Auch unter dem Titel: 
De Jonaide. Dichtstuck in Vier Zangen. Door G. J. 
Polak. Amsterdam. 

Der Herr Verf. zeigt auch hier wie in ſeiner frühern, in dieſen 
Blättern beſprochenen Schrift eine geſchickte Handhabung der hebraͤiſchen 
Sprache, und hat er ein um fo größeres Recht auf Anerkennung, als 
dieſer Zweig der Literatur ſeit Jahren brach liegt und ſelten eine 
pflegende Hand findet. Hinſichtlich der Wahl des Stoffes jedoch dringt 
ſich das Bedenken auf, ob der Verf. glücklich geweſen, und ob Jona 
ſich zum Helden eines Epos eigne. Wer iſt hier das eigentliche Agens? 
Jona? Seine Thaͤtigkeit if eine unwillige, von Großartigkeit keine 
Spur: es bedarf fogar aller Mühe der Eregeten, um ihn von den 
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Vorwurfe einer unerklärlichen Schwache zu retten. Die Einwohner 
von Ninive? Von dieſen wird nur eine Bekebrung berichtet. Es 
vleibt alſo blos das Einwirken Gottes: und dieſes zu einem Helden⸗ 
gedicht verarbeiten, widerſpricht durchaus dem Weſen des Gpos. Der 
Verf. bat auch dieſe Schwierigkeit gefühlt, und er ſucht ihr vergebens 
(Vorwort S. 1 x.) zu entgegnen. — Ueberbaupt eignet ſich der ganze 
Hergang nicht zu einer poetiſchen Verarbeitung, da die mannigfachen 
ſich darbietenden Begebenheiten nicht in den Tiefen des Gemüthes, 
ſondern allein auf dem kalten Wege der Verſtandesexegeſe (und auch 
da kaum), ibre Applanirung finden. It dem Fortlaufen des Pros 
pheten — feiner Weigerung, den Willen Gottes zu erfüllen — eine 
poetiſche Seite abzugewinnen? Der Verf. ſucht zwar in einigen ſchon 
abgerundeten Worten die Motivirung in der bekannten midraſch. Auf⸗ 
9 faſſung, daß die Beſſerung Ninive's ein Vorwurf für Israel fein 
würde u. ſ. w.; doch das poetiſche Gefühl bleibt hierbei unbefriedigt. 
Und das Fortlaufen „vor Gott?“ Die bayad. Annabme, daß der Herr 
nur in Plaſtina erſcheine, der der Verf. beitritt, iſt in einem Gedichte 
fo unbefriedigend, daß der Verf, wie es ſcheint, dieſe Schwäche fühlend. 
fänell pierüber wegzukommen ſuchte. — Möge jedoch Herr P. ſich 
hierdurch nicht abgeſchreckt fühlen. Die Jonalde ſcheint zwar mehr 
eine Parappraſe als ein Epos zu bilden; aber dem Verf. ſteben treff 
liche Mittel zu Gebote. Das Gedicht bat manche poetiſche Schon— 
beiten, auch zeigt der Verf. eine beachtenswerthe Virtuoſität im Versbaue: 
bei rühtigerer Verwendung wird, wie wir hoffen, Herr P. Erfreuliches 
7 den Tag forte. 8. 


. er 
Staatd- um d Religionsgeſchichte der Königreiche Iſrael und 
Juda, von Karl Adolf Menzel, königlich preußiſchem Conſi⸗ 
i. id Schulrath. Breslau 1853. Graß, Berth und 
und 457. S. 8. 
ia Zeichen der Zeit, daß an die iſtaelitiſche 
der Maßſtab ſtrenger Geſchichtsforſchung angelegt 
nel das als Geburt des bellen Tages und der lauten 
Licht der Wiſſenſchaft nicht zu ſcheuen hat, kann 
r gewinnen, und es iſt ſchon das als Gewinn 
daß fein Alterthum, das in den Mißeredit 
uralismus mit bineingezogen war und dadurch 
en verloren batte, durch die Bemüßung 
af der een: der Wiſſenſchaft ſtehen, 
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wieder gehoben und gewiſſermaſten von einer Solidarität befreit wird, 
die es mit Unwillen ertragen batte. Zwei große Geſchichtsſchreiber 
der Gegenwart, welche der Theologie und dadurch den Vorurtheilen 
gegen das Judenthum ganz fern ſind, haben in den letzten zwei Jahren 
der jüdiſchen Geſchichte der bibliſchen Periode ihre Forſchung zuge 


wendet: Menzel in der angezeigten Schrift, und Dunker (Geſchichte des 
Altertbums Berlin 1852 Dunker und Humblot). Beide haben das 
Verdienſt, dieſen Theil der jüdiſchen Geſchichte von der Nebelhaftigkeit 
befreit zu haben, in welche fie Ewald trotz feines ſcheinbar apologeti— 

ſchen Zweckes durch ſeine willkürliche Exegeſe und feine nicht minder 
willkürliche Gruppirung bis zur Unkenntlichkeit gehüllt hat. Das 
Menzelſche Werk, mit dem wir uns hier beſchaͤftigen wollen, laßt die 
geſchichtlichen Thatſachen in einer fo durchſichtigen Klarheit hervortreten, 

daß man die Zeitgeſchichte zu leſen glaubt, und die vielen Parallelen, 

die der Hr. Verf. vermoͤge ſeiner Vertrautheit mit der Specialgeſchichte 

des Mittelalters und der Neuzeit zur Beleuchtung beranbringt, rücken 

uns die Begebenheiten in greifbare Nibe Das Ziel, welches er ſich 

beim Herausgeben dieſes Werkes geſtellt, verdient unſere ganze Anerken- 
nung; er beabſichtigt, das Verſtaͤndniß der, durch den Religionsunter⸗ 

richt und kirchliche Zwecke überhaupt faſt verkommenen iſraelitiſchen 
Geſchichte für die dagegen eingenommene gebildete Welt zu vermitteln. 

Wir laſſen den Hrn. Verf. ſelbſt ſprechen: „Das vorliegende Werk ber 
zweckt, die Unkenntniß die bei vielen gebildeten Deutſchen einerſeits 

aus Geringſchaͤtzung, andrerſeits aus Befangenheit und Aengſtlichkeit 

auf der iſraelitiſchen Geſchichte laſtet, zu beheben, und durch eine zus 

naͤchſt vom kirchlichen Standpunkte unabhängige wiſſenſchaftliche Des 
handlung, für die Unkirchlichen den werthvollen geſchichtlichen Gehalt 

des Stoffes vor Augen zu legen, die Kirchlichen aber mit der Ueber⸗ 
zeugung zu befreunden, daß es einer Wiedererweckung der Inſpirations⸗ 
lehre für die Geſchichtsbücher des alten Teſtaments nicht bedarf, um 

den darin wehenden Geiſt Gottes dem Geiſte in uns wahrnehmbar zu 
machen, welcher von jenem genommen iſt“ (Vorw. S. VIII). Wie 

groß das Vorurtheil ſelbſt der deutſchen Vildungstraͤger im vorigen 
Jabrbundert gegen dieſen Theil der jüdiſchen Geſchichte war, weiſt der 

Herr Verf. nicht nur an Leſſing nach, fondern ſogar an dem glaͤu⸗ 
bigen Philoſophen Herder, der in den Ideen zur Philoſophie 7 

der Geſchichte der Menſchheit die jüdiſche Geſchichte in einem ſehr wege 

werfenden Tone ſtizzirte und das Urtheil füllte, als Staat 
konne ſich kaum ein Volk in einer elendern Geſtalt, die Reg 
deer * Are 3 Do u! Taffun, 
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wie nicht minder die Hegel's, Leo's und Bruno Bauers von der jüdi⸗ 
ſchen Vorzeit, will der Verf. überwinden helfen. 

Der Herr Verf. gibt ferner ein anerkennenswerthes Beiſpiel, wie 
die wahre Wiſſenſchaftlichkeit über den Dunſtkreis eingewurzelter Vor⸗ 
urtheile erhebt und dazu befaͤhigt, auch dem am meiſten Verkannten 
gerecht zu werden. Gegen die Gemeinplätze der Kleingeiſter, welche 
die jüdiſche Nation, ungeachtet ihrer leibhaften Exiſtenz, ihrer Arbeit 
an einer Neuverjüngung und ihres Selbſtbewußtſeins für läͤngſt aus⸗ 
geſtorben, und das Judenthum, ungeachtet feiner immer mehr dem ges 
übten Blicke ſich erſchließenden Größe und Göttlichkeit als antiquirt 
betrachteten, raͤumt der Verf. in einer Ueberſchau über den ganzen 
Verlauf der jüdiſchen Geſchichte eine Wahrheit ein, die aus ſolchem 
Munde doppelt beherzigenswerth iſt. „Das Volk aber, aus welchem 
„jene Geſtalten — Patriarchen und Heerführer, Richter und Könige, 
„prieſterliche und weltliche Machthaber, Propheten und Volksredner — 

hervortreten, erſcheint ſelbſt als das Vorbild einer noch unerfüllten 
„Zukunft, als Träger des dunkeln Schildes, unter welchem die welt⸗ 
„regierende Macht ihre Nathſchlüſſe über das Menſchengeſchlecht birgt. 
um Liebling feines Gottes erflärt und durch überſchwengliche Vers 
„heißungen zur Ergebung in deſſen Willen gezogen, wird es auf rauhen 
„Pfaden zu einem Ziele geleitet, an welchem ſeine Erwartungen in 
„die en > Drangſale ausgehen, und nur ſehnſüchtige Hoffnungen 

- „für Bilder einer zukünftigen Herrlichkeit Raum finden.“ (Vorw. 
S. 10). 

' Der zen nimmt in dieſem Werke, fo wie in dem früher ers 
Werke „hiſtoriſche Leſeſtücke deſſen größere Hälfte der Ge⸗ 


ten anwendet. Bei Gelegenheit der Ermordung des 
rind Sohnes Jojada durch den König Joas, kommt 


gelium legt nämlich Jeſu die Worte in den Mund: „damit 

me das auf Erden vergoſſene Blut, von dem Blute des 
auf das Blut Zacharias des Sohnes Berachia, den 
ume und dem Altar ermordet habet.“ Der 

die altteſtamentliche Literatur nicht genug 
Le kann und ſie einem gewaltſamen 
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Gebiete von der alten Befangenheit nicht loswinden, und behauptet 
gegen den Augenſchein, daß jener Ausſpruch von Jeſu recht ſei, und 
hierbei nur ein Kopiſtenfehler Berapa für Jojada obwalte (Geſchichte 
des Volkes Iſrael III 290 Note). Und der Umſtand, daß jener Jojada 
der Chronik nicht vom Volke, ſondern durch den König hingerichtet 
worden, daß alſo auch die ſtrengſte Gerechtigkeit nicht ein Volk für die 
Verbrechen des Königs verantwortlich machen kann, bleibt von Ewald 
unberückſichtigt. Wie anders Hr. Verf. Mit voller Unbefangenheit äußert 
er ſich über dieſen Punkt: „Gewöhnlich wird angenommen, daß die im 
Evangelium Matthaͤi angeführte Ermordung eines Zacharias im Tempel 
auf dieſen Zacharias (B. Jojada) Vezug habe, und daß, da derſelbe 
hierbei Sohn des Verachia genannt wird, wenn nicht ein Irrthum ein⸗ 
geräumt werden folle, Jojada auch den Namen Berachia geführt haben 
müſſe. Die Ermordung eines Zacharias, des Sohnes Baruch, durch 
die Zeloten vor der Belagerung Jeruſalems im Jahre 70 nach Chr. 
wird jedoch in Joſephas (de bello Judaico 1. IV, e. V. 4) unter 
Umſtaͤnden erzaͤhlt, die es unzweifelhaft machen, daß bei jener Anfüh⸗ 
rung dieſer und nicht der Sohn des Jojada gemeint ſei.“ (S. 245. 
Anm.). Intereſſant iſt es, daß auch im Talmud dieſe zwei Zacharias 
verwechſelt zu fein ſcheinen, indem agadiſch berichtet wird, der Feld⸗ 
herr Nabuſaradan habe das vergoſſene Blut des Zacharia im Tempel 
noch rauchend gefunden, und man habe ihm geantwortet, es ſei das 
Blut des eines Prieſters und Propheten, der zur Zeit der Zerſtoͤrung 
Serufalems vom Volke erſchlagen worden (Synhedrin 96. b.): 
N)) N22) 2 Nu 177? TEN - & N MT MIT MIDI m 
nh rp wanna N v NENNT. Alſo ein Zacharias, 
deſſen rauchendes Blut Nebuſaradan noch angetroffen, d. h. aus der 
Zeit des Tempels, der aber vom Volke zur Zeit der Zerftörung er⸗ 
mordet wurde d. h. zur Zeit des zweiten Tempels. Indeſſen iſt dieſe 
Verwechſelung nur ſcheinbar. Auch hier iſi lediglich von Zacharias 
B. Baruch die Rede, der von zwei Zeloten aus patriotiſchem Fanatis⸗ 
mus erſchlagen wurde. Man muß jedoch den erſten Tempelzerftörer 
Nabuſaradan in den zweiten, Titus, umſetzen, eine Namenallegorie, die 
in der agadiſchen Literatur öfter vorkommt, wie Nebuchadnezar für 
Titus oder Hadrian, Babylon für Rom ꝛc. Durch dieſe ungezwungene 
Umſetzung hat die ganze Seenerie dieſer Stelle einen tiefern Sinn. 
Nabuſaradan Titus, der noch das Blut des erſchlagenen Zacharis b. 
Baruch rauchend findet, will ſich zum Raͤcher des von den Zeloten ver- 
goſſenen Blutes aufwerfen; er will nun einen conſervativen Krie im 
Intereſſe der Ordnung eee 
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Intereſſe, vorgeblich dem im Tempel ermordeten unſchuldigen Zacharias, 
opfert er Hekatomben von Menſchen jedes Alters und Standes. — 
Kehren wir von dieſer Digreſſion zu dem Mengelſcheu Buche zus 
rück, um den Beweis zu erhärten, wie ſehr der Hr. Verf. ſich frei von 
dogmatiſcher Voreingenommenheit gehalten hat. Bei dem Kapitel von 
der Prophezeiung der Geburt des Imanuel, einem Kapitel, an welches 
ſich bekanntlich die Chriſtologie mit aller Macht angeklammert hat, ge⸗ 
ſteht der Hr. Verf. ein, daß in der Anrede des Propheten an den 
König Ahas durchaus keine Beziehung auf die Geburt des Meſſias 
von einer Jungfrau enthalten ſei „und auch der Prophet mochte nicht 
daran denken, durch Hinweiſung auf ein Ereigniß, welches erſt nach 
ſieben Jahrhunderten eintreten ſollte, auf einen zum Unglauben geneigs 
ten Fürſten irgend einen Eindruck zu machen“ (S. 268). Hr. Ewald 
übergeht dieſen Punkt in ſeiner Geſchichte ganz mit Stillſchweigen! 
Bei dieſer Gelegenheit gibt der Verf. eine plauſible Erklaͤrung, wie 
die Anwendung prophetiſcher Stellen auf die neuteſtamentlichen Vor— 
gänge zu betrachten fei, die an der agadiſchen Handhabung der Schrift— 
verſe eine ungefähre Analogie haben dürfte. — Der beſchraͤnkte Raum 
dieſer Zeitſchrift geſtattet es nicht auf das Neue und Intereſſante, das 
dieſes Buch bietet, tiefer einzugehen. Der Verf. hat öfter durch das 
Zurückgehen auf die Urſprache manchen Thatſachen eine andere Fürs 
bung vindieirt, als fie in der lutheriſchen Bibel und der vulgaͤren 
Auffaſſungsweiſe haben. Die Geſtaltung der religisſen und politiſchen 
Parteien, das Verhalten der Propheten zu denſelben, den bald abge 
wieſenen, bald geſuchten fremden Einfluß auf die Begebenheiten find in. 
einen klaren, der Würde des Gegenſtandes angemeſſenen Style darge— 
ind durch das Einflechten von poetiſchen Stücken und phrophe⸗ 
m, welche den Gang der Erzählung unterbrechen, wird das 
dig und anziehend. Hervorheben wollen wir nur die trefs 
gen, daß 172 in dem Verſe Jeſaias 9,5. die Bes 
⸗Jufant erfant de la France habe (S. 277), ferner 
ede Jeremias von dem Bunde (e. 11. f.) ſich auf jenen Bund 
en das Volk unter Joſias nach dem Auffinden des Geſetz; 
cht theilen kann, namentlich die Beurtheilung des Charak- 
d, das Nichtvorhandenſein des Pentateuchs in der vor⸗ 
N unbefäräntten Einfluß des Parſismus auf das 
ern dieſe Einzelheiten nicht die Freude am 
Verf. 3 in dem Vorwort die Fortſetzung 
e nacheriliſche Zeit, wobei die Einwirkung des jüdi⸗ 


Notizen. 


ſchen Religionsbegriffes auf die Geftaltung der geiftigen und kirchlichen 
Zuſtände der Folgezeit beleuchtet werden ſoll, der wir mit Spannung 
entgegen ſehen. N G. 


Notizen. 


In Schir haschirim rabba zum, Verſe oh 0 vnd findet 
ſich die Stelle Tg n b e y messen nbban pop 
Pn, worzu der Comentator Mathnoth Kehuna ſagt: Ich habe 
mir viel Mühe gegeben, aber keine Erklärung hiezu gefunden; es iſt 
auch eine Meinung, daß dieſe ganze Stelle nicht hierher gehoͤre. Ich 
habe einen der arabiſchen Sprache Kundigen befragt, welcher aber nur 
einen Theil der Stelle zu erklären im Stande war u. ſ. w. Nun iſt 
aber der in Rede ſtehende Satz gar nicht arabiſch, ſondern, wie hier 
bis zur Evidenz nachgewieſen wird, griechiſch, und zwar lautet er, wie 
folgt: &uvvfοñ He Edrapre, Einzovv h Baadarcı di dl 
rar EInpöyro. Seine deutſche Ueberſetzung heißt alſo: „Er (Gott) 
hinterging die Jagd auf eine große Weiſe; ſie ſtellten zwar nach, aber 
die albernen Verfolger wurden gefangen“, was nicht nur dem Sinne 
ganz angemeſſen iſt, er rundet vielmehr die ganze Periode ab und iſt 
mit dem vorhergehenden Satze 21 777 dz en parallel. 

Zum Beweiſe für die Richtigkeit des Geſagten ſoll jedes griechiſche 
Wort unter das im Midraſch mit hebräiſchen Buchſtaben gegebene ge 
geſtellt werden: 

D n b jp Dry messen d jun 
bıörrar de BAadapor h S Kö agp He Sπ⁰jHeõ 
TOM 


ke K. Neubürger. 


Neueſte Skizzen aus Frankreich, Italien m. 

2 Das Direktorium einer Handwerkerſchule zu Toulouſe verweigerte 
** ohnlaͤngſt die Aufnahme iſr. Schüler, unter dem Vorwande, fie ber 

g dürften eines Taufſcheins. Auf diesfalſige Veſchwerde des Central⸗ 
* Conſiſtoriums zu Paris entſchied der Miniſter des Cultus und öffent⸗ 
Alchen Unterrichts, daß das gedachte Schuldireftorium entweder ven der 
Ar Vorderung eines Taufſcheins überhaupt abzuſehen, oder mü 


[x 8 4 me Iſraeliten zu dispenſiren habe. Fu = 
* 1 N k n 
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Da bei der Preisvertbeilung an diejenigen Wadchen, welche die 
meiſte Keuntniß in der bebraiſchen Sprache zeigten (vergl. v. Jahrg. 
dieſer Monatsſchr. S. 447), eine Jungfrau, die das von der den 
Preis ausſeßenden Dame beſtimmte Alter von 17 Jabren noch nicht 
erreicht datte, nicht verückſichtigt werden konnte, fo bat jene Dame ibr 
iept eine beſondere Gratifikation von 1000 Franes zukommen laſſen. 

I (Arch. iſr.) 

Durch kaiſerl. Dekret iſt ein Iſraelit (dr. C. Pereire) zum Mit- 
gliede der Commiſſion zur Vorbereitung der, auf den 1. Mai 1855 
beſtimmten allgemeinen Induſtrie⸗Ausſteung zu Paris ernannt werden. 

. (Univ. iſr.) 

In Nizza wurde ein Iſraelit (Pr. J. Avigdor. Sobn des gleich- 
namigen Mitglieds des Pariſer Sanbedeins im J. 1806 und 7) zum 
un der * Deputirtenkammer erwählt. 


(Univ. iſr. nach dem Educatore iſr.) 


——ũ—Hͤʒ — — 


Das zu Cenſtantinopet erſcheinende bebr. Jeurnal Or Jisracl 


berichtet, daß eren ſo wie mehrere zriechiſche Biſchoſe und Primaten 
= ee der iſr. Gemeinde zu Adrianepel ein Paar 


Pferde dem Sultan für den Kriegs dienſt ge- 
N. 


nach der D. Ang. 3. das Verbot ergangen, daß 
bete Mädchen gar nicht im Gbetto dienen, Witt 
Frauenzimmer des Tages über daſelſt Dienſte vers 

N. aber nicht im Getto verbleiben dürſen. 
infig als die ecelesia pressa an. der Payſt bob 
bei den Freiburger Wirren berver: und in dem 


„. ene va die Summe von 50,000 
u vertbeilen laſſen. Hiervon wurden dem Erz⸗ 
1 Centralconſiſterium zu Paris 
r 
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Der neuernannte Oberrabbiner des iſr. Centralconſiſtoriums bat 
einen ſ. g. Hirtenbrief an die Rabbiner und Conſiſtorien Frankreichs 
erlaſſen, in welchem er den Nutzen der Cenſiſtorien und daß durch ſie 
den Iſraeliten Frankreichs ein einbeitlicher Zuſammenbalt gegeben fei, 
bervorbebt, auf die Wichtigkeit der Jugendbelebrungen hinweiſt, die 
Hebung des Cultus anempfieblt u. ſ. w. Der Univers Israclite gibt 
dieſen Brief vollſtaͤndig. 


Aus einem ſoeben erſchienenen Werke, betitelt: Mittel-Sprien 
und Damaskus, von Alfred von Kremer, erſtem Dollmetſch des K. 
Oeſtr. Generalkenſulats zu Alexandrien“ (gewidmet dem K. K. Inter⸗ 
nuntius in Conſtantinopel Herrn v. Bruck), welches über Geſchichte, 
Geographie und Ethnographie der nurgedachten Gegenden manche ins 
tereſſante Beiträge entbaͤlt und worauf wir vielleicht in der Folge 
zurückkemmen werden, tbeilen wir verlauſig Folgendes über die Ber 
paͤltuiſſe der Juden in Damaslus mit. (Das Buch iſt erſt im Auguſt 
18553 apgefaßt.) 

„In dem Munieipalrathe der Stadt T Damask haben außer den 
Mobamedanern auch 2 Cbriſten und 1 Jude Sig, doch ſind die nicht⸗ 
muſelmaͤnniſchen Stellen jetzt unveſezt. — — Die Juden ſteben unter 
ibre Cbacham. über welche ein Oberrabbiner geſetzt iſt. In Vezug auf 
Beſteuerung ſind ſie den Ghrüten ganz gleich geſtellt. Letztere haben 
die ſogenaunte Dſchizie oder Charadſch, Kopfſteuer, in 3 Apſtufungen 
zu zahlen.) — — Juden find in Damaskus im Ganzen 4000 Seelen, 
worunter ledoch nur 1000 der tuürkiſchen Regierung Kopfſteuer zablen. 

Sie baben zwei Rabbiner, welche unbedeutende Proceſſe entſcheiden. 
von denen aber immer noch an den Kadi appellirt werden kann. Jeder 
der Rabbiner bat 5000 Piaſter jährlichen Gehalt, weide Summe vonn 
der Gemeinde gezablt wird. Alle Juden in Damaskus find Talmu⸗ 
diſten: vor etlichen 50 Jahren ſtarb daſelbſt der lezte Karaite, der, 

weil er der einzige war, welcher von feiner Secte übrig geblieben war, 
alle Stiftungen und Einkommen bezog, die zum Beſten der Gemeinde 
vbeſtanden. Die karaitiſche Synagoge ward nach feinem Tode 

2 verfaufs und die Griechen bauten eine Kirge bin“ . N 

Ueber die Zee der Juden in Damast wird gesagt, daß ſſe d N 


kim die man Tage der Nuß nennt, an denen man faſtet m 
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delle, (ndhunı xar) das 9 Tage dauert, wo auf den platten Dächern 
Hütten von Reiſig und Zweigen aufgerichtet werden, worunter ſie ſchlafen. 
Außerdem wird noch das Feſt Fur, zwiſchen Februar und März, und 
Oſtern, zwiſchen März und April, erwähnt. — Verf. bemerkt hierbei, 
daß die Feſte der Juden weit minder zahlreich ſeien als die der ſy⸗ 
riſchen Chriſten. ER „ 


Des aſſyriſchen Reiches ältere Periode. 

In der Verſammlung der aſiatiſchen Geſelſchaft am 3. Dec. las 

der Secretär Mittheilungen aus Briefen von Ob. Rawlinſon. Der 
legte derſelben iſt aus einem in der Nähe von Cteſiphon aufgeſchla⸗ 
genen Zelte geſchrieben, wohin ſich Rawlinſon in Folge eines Unwohl⸗ 
ſeins, das durch die Hitze Bagdads vermehrt worden war, begeben 
hatte. Unter andern intereſſanten Details gab Rawlinſon Nachrichten 
über die frühern Perioden des aſſyriſchen Reichs, das urſprünglich 
etwa bis in's 13. Jahrhundert v. Chr. eine Provinz Babylons ges 
weſen, und von Patis (Zend⸗ und Sanskritwort für „Herr“), regiert 
worden ſei. Um dieſe Zeit habe Aſſyrien das Joch Babylons abge 
worfen, und ſei das vorherrſchende Land geworden; mit der Reſidenz 
zuerſt zu Kala Schirgat, dann zu Ninive; von nun an ſei Babylon 
eine Provinz Aſſyriens geworden. Sechs dieſer Satrapen fand er auf 
drei verſchiedenen Backſteinen verzeichnet, immer zwei auf einem, im 
Verhältniß vom Vater zum Sohn; da aber keine Verbindung der 
Inſchriften vorhanden iſt, jo ließ ſich nicht angeben, welches die früher 
ren und welches die fpätern waren. R. war lebhaft mit den Syllas 
auf Terra⸗Cottas beſchaͤftigt, wovon er eine ungeheuere Menge 

ücken beſaß. Er hatte daraus eine Lifte von einigen hundert 
m entworfen mit ihren Erklärungen der Lautangabe und 
en Bedeutungen. Eine Tabelle enthielt eine Lifte von 
nicht eſſen dürfe, nach Art der Verbote in der h. 
eine Lifte der im Reich verehrten Götter mit den 
und Tempel, wo ihre Anbetung ſtatt hatte. R. 
eine lange Zeit verlaufen müſſe, ehe man dieſe 
end entziffern und leſen könne; bis dieß ge⸗ 
itz eine Umſchreibung der Inſchriften in irgend 
zu wollen. R. iſt gegenwärtig mit einer 

hen Ueberſetzung der Annalen Tiglath Pile- 
Schirgat aufgefundenen Cylinder ber 


de ſich im Talmud gegen dieſe Stadt ausfprad. 
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Der Talmud und die neueſten Geographen. 


Das Bull. de la Société de Geogr. (Auguſt u. September) 
enthält nachſtehenden Briefauszug von Herrn Oppert, dadirt Bagdad 
17. Julius 1853: „Ich ſetze meine Ausflüge und Nachforſchungen in 
den Ruinen Babylons fort. Je mehr ich mich mit der Topographie dieſer 
unermeßlichen Stadt beſchaͤftige, deſtomehr überzeuge ich mich, daß der Birs 
Nimrud das alte Borſippa oder das im Talmud erwähnte Vorſib!) bes 
zeichnet. Dieſer Name bedeutet „Thurm der Sprachen.“ Der Talmud, 
in Babylon verfaßt, muß als das bedeutendſte Werk für die 
Topographie dieſer Stadt betrachtet werden; er enthält in 
dieſer Beziehung die älteften zuverläſſigſten und koſtbar⸗ 
ſten Nachrichten. Man war ſchon ſeit langer Zeit der Anſicht, der 
Birs ſei mit dem alten Borſippa identiſch, nur hatte man für dieſe 
Anſicht keinen ſchlagenden Beweis. Ich war ſo glücklich einen zu fin⸗ 
den, nämlich eine Inſchrift, die ich ſo eben hier entdeckte, welche aus 
dem Jahre 450 v. Chr. ſtammt, und ſehr lesbar den Namen Bors 
ſippa enthalt. Letzteres machte einen Theil des alten Babylon aus, 
war aber von der übrigen Stadt durch eine Einſchließungsmauer ge⸗ 
getrennt und führte einen beſondern Namen. Aehnliche Abſcheidungen 
finden wir in den alten Städten Antiochia, Alexandria, Syracus, Cars 
thago u. ſ. w. Der Birs Nimrud liegt im S.-W. von Alheymar 
oder Alheimar und iſt 26 Kilometres (6—7 Stunden) davon entfernt. 
Der Umfang von Borſippa mag etwa 23 Kilometres betragen haben. — 
Ich habe ſo eben einen Ausflug nach Kutta, im N. von Babylon, be⸗ 
kannt durch ſeinen Cultus des Nergal in alten Zeiten, gemacht. Nach⸗ 
grabungen an Ort und Stelle würden, glaube ich, gute Ergebniſſe 
liefern. Suͤdlich von Hillah drang ich bis Zoll Zuntſch, 10 Lieus 


1) bn Sabbat 36 a Ende: 533 Nor! Ve AN SEN 20 "OR 
MONI Ferner Sanhedrin 109 a Mitte: DOM) 722 BDW N 
DN Na DN TUR DNS IND mund y on. Surca 34 Ende: wo 
ſich dieſelbe Stelle wie Sabbat 30 a befindet 2 mit dem Unterſchiede aß 
es hier don II Na iſt was dort x 2 Ebenſo wäre noch zu ver⸗ 
gleichen Midraſch rab. (38 in der Geneſis.) Aus dieſen Stellen jedoch iſt 
nicht die von Herrn Oppert für Borſippa gegebene Bedeutung von „Thurm 
der Sprachen“ zu entnehmen. Nach einer Anmerkung in Aruch S. 329 war 
dies eine Stadt am Euphrat, und berühmt wegen ihrer vielen Leinwand⸗ 


webereien. (Siehe Heerens Ideen 1. Theil 2. Abtbing. S. 132.) Eine pbhi⸗- 


loſophiſche Secte unter den Chaldaern hatte von ihr den Namen, und Strabo 
ſagt, daß fie der Diana und dem Apoll geheiligt war; daher wohl der aß 
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Bei dem großen Intereſſe, welches das Studium der Kirchenvä⸗ 
ter auch für die jüdiſche Geſchichte hat, halten wir es nicht für über⸗ 
flüſſig, hier auf ein Werk aufmerkſam zu machen, das im vorigen 
Jahre in Paris erſchienen if. Es heißt: Etudes sur les Peres de 
Eglise per J. C. Charpentier. Der Verfaſſer gibt zuwörderft eine 
Schilderung 'der Zuſtaͤnde der damaligen Welt in religiös s fittlicher 
Beziehung und ſtellt dann in dem Werke ſämmtliche Kirchenvater in 
Biographien und treffenden Charakteren dar, und zwar im erſten Bande 
die lateiniſchen von Tertullian bis auf Gregor den Großen, der 599 — 
604 Biſchof in Rom war, und im zweiten die griechiſchen von dem 
Apoſtel Paulus bis Johannes Chryſoſtomos. Bei der Schilderung 
der geiſtigen Kämpfe, welche von den Vorſtehern der Kirche damals 
zu beſtehen waren, nimmt der Verfaſſer auch insbeſondere Veranlaffung, 
die ganze Entwickelungsgeſchichte der Kirche in den erſten ſechs Jahr— 
hunderten darzulegen und auf anziehende Weiſe zur Anſchauung zu 
bringen. . 

Aus einem im vorigen Jahre in London erfchienenen Werke: The 
Ottoman Empire and its Resources, by E. II. Michelsen entnehmen wir, 
daß in Smyrna ſechs Journale erſcheinen, von denen eins in hebraͤiſcher 
Sprache abgefaßt iſt und wir erfahren nachträglich, daß die in Con⸗ 
ſtantinopel und Smyrna gedruckten hebr. Journale auch zahlreiche Pri⸗ 
vatanzeigen enthalten, deren Charaktere zwar die der hebr. Quadrat- 
ſchrift, deren Sprache jedoch zum Theil das Türkiſche und zum Theil 
das Spaniſche iſt, welches letztere noch immer von den Nachkommen der 
im 15. und 16. Jahrhunderte aus Spanien vertriebenen und in der 
Levante aufgenommenen Juden geſprochen wird. Es iſt überhaupt er⸗ 
freulich zu bemerken, daß in Folge großherrlicher Erlaubniß in letzter 
Zeit in der Türkei zahlreiche hebr. Buchdruckereien gegründet worden 
ſind und daß jetzt neue Auflagen von Werken der einſt in Spanien 
in fo großer Blüthe geſtandenen hebr. und rabbiniſchen Literatur er⸗ 7 
erſcheinen. Es wäre intereſſant, in dieſer Zeitſchrift über die in der 4 65 1 
Levante erſcheinenden Druckwerke und Journale etwas Näheres zu 
erfahren. 5 


Hannover Dr. M. Wiener. 
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Bilder aus dem Leben und Wirken der Nabbinen. 
IV, 
Rabbi Akiba ben Jofepb. 
(Fortfepung. 


| Nicht fo beifällig ſcheinen R. Akiba's agadiſche Auslegungen 
angenommen worden zu ſein. Auf ſeine Meinung, daß Je— 
lophehad der Sabbat-Entweiher in der Wüſte war, ſo wie auf 
die andere, daß auch Ahron mit Mirjam gegen Moſes geredet 
haben müſſe, weil ſich Gott in ſeiner Strafrede an Beide 
wandte, erwidert ihm R. Jehuda ben Betbera: In jedem 
Falle biſt Du für Deine Auslegung ſtraffällig: denn entweder 
Du beſchuldigſt fie fälſchlich oder Du entdeckſt, was die Schrift 
ſchonend verhüllt (Sabbat 96). Eben fo macht ihm (Chagigga 
14 und Synhedrin 67) R. Jsmael einen harten Vorwurf und 
R. Elieſer ben Aſaria erlaubt ſich gegen ihn die Erinnerung: 
„Akiba, was drängſt Du Dich zur Agada, wende Dich lieber Pr 
mit Deinen Erläuterungen zu den wichtigen Halachot über 
Rein und Unrein.“ Dagegen wird er als der Einzige unter 
den hervorragenden Geiſtern gerühmt, der ſich außer der Ha 
lacha mit jener ſchwierigen und ſchlüpfrigen Disciplin über 34 
Tdheoſophie und Kosmogonie befehäftigte, ohne darum in feinem 
Glauben wankend zu werden. Vier, heißt es (Chagiga 14), % 
ſind in dieſe Wiſſenſchaft gedrungen: Ven Aſai, Ben Soma, 5 
Eliſcha und R. Akiba, nur Letzterer iſt geſund an Leib und 
5 Seele daraus hervorgegangen. Auch ihn, wird in der Se 
e wollten die Engel ob ſeiner Kühnheit ins Ge 
Be iubringen ſtrafen, da hätte Gott geſagt: Laßt diefen Veiſen 
= £ er iſ würdig fh mit 9 3 9 it 


. * 7 


Bilder aus dem Leben und Wirken der Nabbinen. 83 


thume erhalten. Aehnliches wird noch von Andern erzählt?). 
So ſoll auch Ben Dama, Neffe des R. Ismael, auf dem Punkte 
geweſen ein, von einem Schlangenbiß ſich von dem oben ge 
nannten Jacobus im Namen ſeines Meiſters heilen zu laſſen. 
R. Ismael freute ſich, es verhindert zu haben und als der 
Tod des Dama eintrat, rief er aus: Heil Dir, Ben Dama, 
daß Du noch rein verſchiedeſt! Wie ſchwankend Viele damals 
geworden find, beſonders durch die beliebten Wunderkuren, 
beweiſt das Geſpräch zwiſchen R. Akiba und Sonin, dem Chaſan)) 
des R. Gamaliel (Talmud jeruſ. 67 e. 4. 77 iſt der Bedienſtete, 
der in der Synagoge oder bei den Lehrvorträgen die Ordnung 
anzugeben beauftragt ib). Sonin fragte nämlich den R. Akiba: 
Ich und Du wir wiſſen beide, daß daran nichts Wahres iſt; 
aber wie kommt es doch, daß wir Gebrechliche und Lahme zu 
ihnen ihre Zuflucht nehmen ſehen und ſie geſund wieder zurück 
kommen? Worauf R. Akiba ihm zur Antwort gibt, daß das 
zufällige Zuſammentreffen nur Thoren für einen Beweis gelten 
laſſen: wenn einmal die Schmerzen den Menſchen zu dieſer 
Zeit verlaſſen ſollen, wird Gott um der Thorbeit der Menſchen 
willen, die es mißverſtehen, ſeine Beſtimmung nicht abändern. 
Andere ſind durch manche räthſelhafte Erſcheinungen im Leben 
an ihrem Glauben irre geworden, wie von Eliſcha ben Abuja 
erzählt wird, er habe Einen von einem Baume ſtürzen jehen,, 
während er das Gebot beim Einfangen der jungen Vögel die 
Alte fortzuſchicken ausübte, und habe ausgerufen: Wo iſt nun 
das für dieſes Gebot verheißene lange Leben! — Wohl nicht 
ohne Abſicht hat daher R. Akiba) das lange Leben, das dort 
verheißen iſt, auf das jenſeitige gedeutet. Aus dieſen Umſtänden 
iſt auch leicht erklärlich, daß R. Akiba (Synhedrin 90) den 
harten Ausſpruch thut, daß wer minäiſche Schriften 8d) 
dw) oder überhaupt Schriften der Seetirer lieſt der Seligkeit 
verluſtig ſei. So ſtimmt auch R. Akiba ſeinem Freunde R. 
Tarphon zu, daß die Bücher der Minim, weil fie den Abfall 
Iſraels von Gott und deſſen Zorn herbeiführen, ſammt den 
eiligen Namen Gottes, die ſich darin finden, verbrannt werden 
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müßten ). Daher rügt auch R. Akiba jede agadiſche Deutung, 
die irgend einen Anlaß zur Verkörperung Gottes geben, oder 
die den Menſchen zu vergöttlihen ſcheinen könnte. So lehrt 
er“): Selbſt die Chajot, die den Thron des Herrn tragen, 
ſehen nicht ſeine Herrlichkeit; denn es heißt: „Kein Menſch 
ſchauet mich und lebt.“ Er rügt den R. Papis, weil dieſer die 
Worte der Schrift: „Siehe der Menſch wurde wie Einer von 
uns“ deutet: gleich dem Einzigen und heißt ihn ſchweigen, ſo 
wie er denſelben wegen manchen ähnlichen Ausſpruchs tadelt?). 
Er kannte alle die Klippen und war ſelbſtändig genug ſie zu 
meiden. Denn er drang nicht nur in die Tiefen der Halachot, 
ſondern wußte ſich auch auf den Höhen der Religionswahr— 
heiten zu behaupten, zu bewegen und mit Sicherheit gegen 
Irthum zu kämpfen. 

Doch wenn wir R. Akiba als einen Heros der Gelehr— 
ſamkeit bewundern, ſo müſſen wir ihn nicht minder als Men— 
ſchen in Beziehung auf ſich ſowohl als auf Mitmenſchen, auf 
ſein Volk und ſeinen Glauben wegen ſeiner Beſcheidenheit, 
ſeiner hohen Achtung vor der Würde des Menſchen, in jedem 
auch dem entarteten Individuum, wegen ſeiner wahrhaften 
Fömmigkeit und dem ihr entſpringenden Sinn für wahre 
Heiligkeit und Sittlichkeit lieb gewinnen. Wir werden aus 
feinen halachiſchen und agadiſchen Ausſprüchen manchen ſchoͤnen 

davon finden. Beſonders aber tritt in ihm eine 

muſterhafte Ergebung in Gottes Willen hervor, vereint mit 

einem fröhlichen Vertrauen das unerſchütterlich iſt und mit 
ein regen und rüſtigen Thatkraft. 

N Ye Er, von dem es hieß, er hätte ſeines Gleichen nicht in 
Er ia, von dem die Spätern ſagten, daß fein Herz weit 
ſſend war wie die Vorhalle zum Tempel (Roſch Haſcha— 
I. den Miſchnaiot die großen genannt und ſtets vor— 

den (Berachot 63); von dem es hieß, wenn er 

N lte die Thora, die Halacha im Lehrhauſe; der zu 
im Kreiſe ſeiner frühern Lehrer jetzt neben Rabban 
als F voragende Größe wirkte: wie bewährte er 
b eidenheit! Wie feſt blieb er gegen die Ver— 


Sabbat 116. 
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blendung des Ruhmes! Als er einft zu fpät zum Lehrhaus 


kam, blieb er draußen, um nicht die ſchon Anweſenden mit 
Aufſtehen zu beläſtigen. Da aber die Gelehrten ihn vermißten 
und ohne ihn keine Anfrage entſcheiden wollten, ſo holte man 
ihn herein und er, der ſehnſüchtig erwartete gefeierte Gelehrte, 
ſetzte ſich zu den Füßen ſeines früheren Lehrers R. Elieſer. 
Die Beſcheidenheit des R. Akiba leuchtet uns in ſeinen 
Worten und Handlungen entgegen. Als er mit ſeinen gelehrten 
Genoſſen zu R. Ismael ging, um ihn über den Verluſt feines 
Sohnes zu tröften und R. Tarphon fie ermahnte, nach einander 
zu ſprechen und nicht einander zu unterbrechen, wie es die 
Achtung vor dieſem großen Gelehrten erheiſche, war es R. 
Akiba, der ſich erbot zuletzt zu ſprechen; und als einſt die Ge 
lehrten alle zu ihm kamen, um ihn ſelbſt über den Verluſt 
ſeiner Söhne zu tröſten, lehnte er beſcheiden die Ehre von 


ſeiner Perſon ab und ſchrieb ſie ſeinem Berufe als Lehrer des 


Geſetzes zu, welchen die Rabbinen ehrten; denn, meinte er, 
Männer wie Akiba gibt es noch viele allenthalben (Mosd 
Katan 21 u. 28). Dahin zielt auch feine Deutung des Verſes 
Spr. Sal 30, 32: Wenn Du Dich ob Deiner Gelehrſamkeit 
im Geſetze überhebeſt, ſo wirſt Du nur dadurch zurückgeſetzt 
werden (Geneſis Rabba Cap. 81). Und ſo wie er ſelbſt von 
jeder Gelehrteneitelkeit weit entfernt war, ſo verletzte ihn ſolche 
bei Andern. In ſtrengem Tadel äußerte er ſich einſt gegen 
R. Jehuda ben Nehemia: „Du ſtrahlſt vor Freude, daß Du 
dem greiſen R. Tarphon Dich überlegen gezeigt haſt; es ſollte 
mich wundern, wenn Du nicht hart dafür beſtraft würdeſt“ 
(Menachot 68). So zartfühlend er für die Ehre Anderer war, 
ſo nachſichtig war er gegen ihm widerfahrene Kränkung, was 
auch von der Nachwelt anerkennend gerühmt wurde. Denn 


einſt, wird erzählt (Taanit 25), als R. Elieſer in einer Zeit 


der Dürre vergebens alle vier und zwanzig vorgeſchriebenen 
Gebete um Regen verrichtet hatte), trat R. Akiba hin, und 


ſeine Beſcheidenheit und Zartſinnigkeit im m Umgange mit feinen 
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ſiehe! nach den erſten Worten zeigte ſich ſchon die Erhoͤrung 

im erquickenden Regen; nicht daß dieſer (R. Akiba), fügt der . 
Talmud hinzu, größer als jener war, ſondern weil dieſer Ber 
a 1 mit Sanftınuth ertrug, jener aber nicht. — Dieſe 
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war hierin der Meinung des R. Elieſer entgegen, der ſich oft 
in Controverſen einließ und lehrte: Uebe Dich dem Ungläubigen 
erwidern zu koͤnnen. Als Princip und Stütze der Religioſität 
überhaupt ſtellte er das Bewußtſein von der hohen Stellung 
des Menſchen auf, da „der Menſch im Ebenbilde Gottes ge— 
ſchaffen iſt“; als Verpflichtung der Iſraeliten zu ihrem Geſetze 
hebt er deren beſondere Auszeichnung hervor, daß Gott ſie 
(5. B. Mof. 14) feine Kinder nennt und fie der Offenbarung 
und der heiligen Lehre gewürdigt hat. In dankbarer Demuth 
vor Gott und eingedenk ihrer Auszeichnung ſollen ſie der Sünde 
einen edlen Stolz, der Unbill inneres Selbſtbewußtſein entgegen 
ſetzen. Einen vorzüglichen Werth aber ſetzt er in die das Ju— 
denthum charakteriſirende Lehre von der Freiheit des Willens: 
„Alles iſt vorhergeſehen, doch iſt der Wille frei gelaſſen“; Gottes 
Allwiſſenheit und Vorſehung ſchließt die freie Wahl des Menfchen . 
nicht aus. Und nachdem er in eine eindringlichen Bilde den 
Sünder, der die Langmuth Gottes mißbraucht, als feinen 
eigenen Ankläger und die Strafe als deſſen eigene Schuld 
dargeſtellt hat, ſchließt er mit dem bezeichnenden Satze des 
Judenthums: „Doch ſind Alle zum Mahle Gur Seligkeit) be— 
ſtimmt.“ Das Judenthum kennt keine ewige Verdammniß; 
vielmehr gelangen Alle, wenn auch Viele erſt durch ſtrafende 
Läuterung, endlich zur Seligkeit. — 

Dieſen Grundſaͤtzen gemäß lehrte er auch eine Gottesfurcht, 
die das ganze Weſen des Menſchen durchdringt. So oft er 
an den Vers kam: „und er hat es nicht gewußt und ſich ver— 
ſchuldet“ meinte er: „Wenn der unwiſſentliche Sünder der 
Vergebung bedarf, um wie viel mehr wir, die wir oft mit 
Wiſſen ſündigen.“ Und bei einer andern bibliſchen Stelle 
(4. B. Moſ. 30, 13) rief er aus: „Wenn Einer der fündigen. 
wollte und vom Zufall bewahrt wurde dennoch der Vergebung 
bedarf, wie ergeht es erſt denen, die ſich muthwillig in die 
Sünde begeben!“ (Kidd. 81.) Eindringlich warnt er vor dem 
erſten Schritt zur Sünde, indem er (Geneſ. Rabba) mit Au- 
ſpielung auf Jeſ. 5, 18 ausruft: „Anfangs gleicht die boſe 
1 Begierde dem Faden eines Spinngewebes, waͤchſt aber zuletzt 
zu einem Schiffstau heran.“ Bekannt iſt jener Spruch, den 
R. Atiba ſtets im Munde führte und durch die That bewährte. 
und ber von feiner echt frommen 3 in oh 
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erzählt der Talmud (Brachot 60), kam er auf feiner Reiſe nad) 
einer Stadt, wo man ihm die Herberge verſagte; er aber 
tröftete ſich mit dem erwähnten Spruche und blieb die Nacht 
hindurch auf freiem Felde. Ein Wind erhob ſich und löͤſchte 
ſein angezündetes Licht aus; eine Katze erwürgte ihm den 
Hahn, den er als Wecker mit auf die Reiſe genommen; ein 
Löwe zeriß ihm den Eſel. R. Akiba aber ſprach gutes Muthes 
dazu: „Was Gott thut iſt zu unſerm Beſten!“ Es bewährte 
ſich auch. Eine plündernde Kriegerſchaar durchzog den finſtern 
Wald und kein Schall, kein Schimmer verrieth den wohl ver— 
borgenen R. Akiba. Des Morgens aber ſah er die Verwüſtung 
lener Stadt, die ihn nicht hatte aufnehmen wollen, durch eben 

dieſe Rotte und „wie recht hatte ich“, rief er nun aus, „was 
Gott thut geſchieht zu unſerm Veſten!“ 

In dieſem Geiſte ſprach er auch dem kranken R. Elieſer Muth 
zu. Während nämlich feine Genoſſen ob der Krankheit ihres 
Lehrers, in welchem ſie die Lehre perſonificirt erblickten, ſeufzten, 
zeigte er ſich heiter und erklärte dies auf deren Verwunderung 
daher, daß er darin nur eine Wohlthat ſehe, da nach Pred. 

al. 7 auch der beſte Menſch nicht ohne Fehl ſei, und fo freue 

er ſich, daß R. Elieſer dieſen hier abbüße, um dort deſto reicher 
belohnt zu werden. Ein anderes Mal bei ähnlicher Gelegen— 
heit ſprach R. Akiba, nachdem ſeine gelehrten Genoſſen ſich im 
Lobe des Lehrers erſchöͤpft hatten, zu R. Elieſer, der ſich un— 
terſtützen ließ, um ſich mit beſonderer Liebe zu ihm hinzuneigen: 
„Schmerzen ſind Liebesbeweiſe von Sünde läuternd (Synhedr. 
10). Dieſelbe zuverſichtliche Ergebenheit tröftete ihn auch bei 
dem Drucke, unter dem die Glaubensgenoſſen ſeiner Zeit doppelt 


war; jo daß er den Ausſpruch that: Wohl ſteht der 
akobs die dürftige Lage, wie ein rother Zügel der 
nes weißen Roſſes (Wafjikra Rabba 35), indem er 
h mit dem „rothen Zügel“ auf die Blutſchuld der 
d mit dem „weißen Roſſe“ auf das unſchuldige 
pielte. — Wie fern von jeder Oſtentation feine 
war, zeigt das Zeugniß der ſpätern Rabbinen, 
ffentlich ſein Gebet möͤglichſt kurz faßte, während 
Einſamkeit deſto länger und mit allen Zeichen der. 
te (Berachot 31). Aber feiner Demuth vor Gott 
tung für den Menſchen als ſolchen, und die 
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Selbſtachtung, die er anempfahl. Lebe lieber am Sabbat ſo 

dürftig wie am Werktage, lehrte er, als daß Du der Menſchen— 

hülfe bedürfeſt (Sabbat 118). Eben ſo bewies er aus der 

Schrift, daß die Lebensrettung eines Menſchen der Beobachtung 

der Sabbatruhe voranſtehe (Joma 85). So hoch ihm aber auch 
die Nächſtenliebe ſtand, indem er lehrte: „Liebe Deinen Nächſten 
wie Dich ſelbſt iſt ein großer Grundſatz der Lehre“, und in 
Bezug darauf: „Gott läßt wohl die Sünde gegen ihn ſelbſt 
hingehen (y, aber nicht die gegen den Nächſten Ey xd)“ 
(Bamidbar Rabba 11 und 24); ſo ſehr er die Pflichten gegen 
den Nächſten unbeſchränkt wiſſen will und (Baba Kama 113) 
lehrt, daß man dem Heiden wie dem Ifraeliten die ſtrengſte 
Gerechtigkeit ſchuldig iſt: ſo verkennt er doch auch den Werth 
der Selbſterhaltung nicht, und ſehr beachtenswerth iſt ſein 
Widerſpruch gegen Ben Petura (Baba Mezia 62), welcher lehrte, 
daß wenn Einem nur die Wahl bliebe ſich allein zu retten 
oder mit ſeinem Nächſten umzukommen (es hat Jemand z. B. 
nur ſo viel Nahrungsmittel, als für Einen allein ausreichen 
um ihn vom Hungertode zu retten), Letzteres vorzuziehen ſei. 
So hielt man es, erzählt der Talmud, bis R. Akiba ihm aus 
3. B. Moſ. 25 bewies, daß die Selbſterhaltung in dieſem Falle 
vorangehe. 

Der hohe Werth, welchen ein Menſchenleben überhaupt in 
ſeinen Augen hatte, ſpricht beſonders aus ſeinen humanen 
Lehren in Bezug auf die Todesurtheile. Er und R. Tarphon 
äußerten (Maccot 7): Wenn wir unter den Synhedrin geweſen 
wären, ſo wäre nie eine Hinrichtung vorgekommen. Sie hätten 
nämlich, um einem etwaigen Irrthume vorzubeugen, all ihren 
Scharfſinn zur Vermeidung der Todesſtrafe angewandt). Eben 
fo lehrt er gegen R. Joſe den Galiläer (Maccot 11), daß. 
wenn der unfreiwillige Mörder ſeine Freiſtatt verläßt der 
Bluträcher ihn nicht tödten müſſe, ſondern nur wenn er ihn 
tödte ſtraflos bleibe, jeder Andere aber der ihn toͤdte als Moͤrder 
zu betrachten ſei. Seinen Widerwillen gegen die Todesſtraſe 
drücken auch die Sätze aus (Chagiga 14 und Synhedr. 63), 
daß die Richter, welche ein Todesurtheil geſprochen oder einen 
Mord mit angeſehen haben, an ſelbem Tage Nichts benen s 


9) Jedoch aber a er ul Straflofigeit. Vergl. 9 e 2 
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gegen iſt, wenn es auch nicht von der verſchärfenden Androhung 


der Ausrottung begleitet it (Jebamot 10 u. 44, Ketubot 29) 

Die Keuſchheit galt ihm ſo hoch, daß er es für ein e 
hielt, ein erwachſenes Mädchen durch Hinhaltung der Verehe— 
lichung der Verſuchung auszuſetzen und denjenigen, der dies 


thut, den Aermſten unter Joͤragel nennt und mit den Worten 


der Schrift davor warnt: Du ſollſt Deiner Tochter nicht Ver— 
anlaſſung geben unkeuſch zu werden (Synhedrin 76). Dagegen 
ſtreitet er auch mit richtigem Tacte gegen Verordnungen, welche 
obwohl im Sinne der Keuſchheit doch zu Mißton in der Ehe 
Veranlaſſung geben könnten. So erlaubt er gegen die frühern 
Lehrer der Frau in ihrer- Zeit der Abſonderung ſich zu ſchmücken 
und ſchöne Kleider anzulegen, damit ſie ihrem Gatten nicht 
mißfalle (Sabbat 6%). Andererſeits legte er dem Manne 
Schwierigkeiten in den Weg, wenn er etwa durch Eigenſinn 
und Uebereilung die Ehe zu ſtören im Begriffe war und ergriff 
gern einen Vorwand, um deſſen voreiliges Gelübde, das eine 
Scheidung zur Folge hätte, zu löſen (Redarim 63). — 

Ein Mann aber, der ſo erfüllt war von der Hoheit und 
Würde des Menſchen, wie mußte er entrüſtet ſein über die 
entarteten Römer, die ſich willig zu Werkzeugen und zum 

Spielball in den Händen der Großen herabwürdigten, deren 
Vornehme ſich nicht entblödeten, auch den verworfenſten Im— 
peratoren Altäre zu errichten und ihnen göttliche Verehrung 
zu zollen! Wie mußte ihn die Grauſamkeit erzürnen, die mit 
Menſchenleben wie mit Zahlen ſpielte! Ein Mann der ſo erfüllt 
war von der Heiligkeit des Lebens, wie verächtlich mußte er 
auf die Römer herabſehen, deren beſter Kaiſer Trajan, der 
ſprüchwörtlich verherrlicht wurde, einer verwerflichen Aus⸗ 
ſchweifung und dem Trunke, unbeſchadet feines Tugendrufes, 


ſo ergeben war. Und wie ſchmachvoll mußte es ihm, wie 
unnatürlich erſcheinen, daß dieſe entarteten Römer auf das 


äußerlich tiefgebeugte, ſittlich aber hoch über ſeinen Bedrückern 
ſtehende Israel mit ‚sermalmenden Füßen treten, mit Hohn 
verſpotten durften !)! Aber eben dieſe Hoheit feines Bewußtſein 
und ſein unerfätteliee Vertrauen auf die göttliche Dean | 
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männlicher Geiſt voll Jugendftiſche ſah in dieſem Kontraſte, 
der Andern Thraͤnen der Muthloſigkeit erpreßte, nur ein ſicheres 
Zeichen, daß es anders werden müſſe. Einſt kamen R. Ga⸗ 
maliel, R. Elieſer ben Aſaria, R. Joſua und R. Akiba nach 
Rom und als ſie von Weitem ſchon den Jubel der Menge 
vom Kapitol vernahmen, weinten die Andern. R. Akiba aber 
lachte. und da ſie ihn fragten warum er nicht mit trauere, 
indem er ihre heidniſchen Dränger ſo jubeln und im Wohlleben 
ſaͤhe. während unſer Heiligthum in Aſche läge und der Platz 
den wilden Thieren zum Aufenthalte diente, erwiederte er: 
den darum lache ich, wenn es den Verbrechern ſo wohl geht, 
wie ſollte es nicht bald noch viel beſſer um die ſtehen, die 
ottes Willen thun? — Und wieder einmal kam er mit ihnen 

zu dem Tempelberge, und als ſie einen Fuchs auf demſelben ſich 
tummeln ſahen und darob ihre Kleider zerriſſen und klagten, 
lachte R. Akiba. Als ſie ihre Verwunderung über ſeine ſtets 
ihren entgegengeſetzten Gefühle ausdrückten, erklärte er: 

as euch traurig ſtimmt macht mich heiter. Denn, meinte 
er, ſind Uriah's herbe Weiſſagungen (Jeremias 26) „Zion werde 
in Steppe verwandelt und Jeruſalem zur Einöde werden“ in 
lung gegangen, fo werden nun auch Zacharia's fröhliche 
iſſagungen, daß die Straßen Jeruſalems voll von hochbe— 
ahrten Mannern und Frauen und fröhlich ſpielenden Kindern 
ſein werden, ihre Betätigung finden. Worauf fie erwiederten: 
ba, Du haſt uns wahrlich getröſtet :). In dieſem Geiſte 
ſuchte der in Hoffnung und Vertrauen unerfhütterlihe R. Akiba 
ſeine Zeitgenoſſen aller Orten mit Muth und Ausdauer zu 
erfüllen, den Nationalſinn und die Hoffnung auf die Regene 
mung ihrer Nationalität immer neu zu beleben, und als 
den galt ihm die unmännliche Erſchlaffung, die an 
zweifelt. Darauf deutet auch ſeine große Vorliebe 
hohe Lied, das er (Schir Haſchirim Rabba 1) für 
erklärt und welches eine ganze Welt aufwiege, weil 
oriſche Deutung deſſelben das tiefe innige und un— 
Liebesband zwiſchen Gott und Israel darſtellt, von 
ieſes ſtets getragen und emporgehalten wird. In 
un erklärt er auch (Schemot Rabba 5), daß Moſes 
> che, 


nde, nach Rapoports Emendatlon in 


— 
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eigentliches Vergehen, weshalb er nicht nach Kanaan kam, 
darin beſtand, daß er bei der Verſchlimmerung des Schickſals 
der Iſtaeliten nach feiner erſten Sendung zu Pharao die Aus— 
dauer verlor und verzweifelnd ſprach: Warum haſt Du dem 
Volke jo übel gethan und haſt ſie doch nicht errettet. 

Der Konfequenz des R. Akiba wohnte jene zähe Kraft 
inne, die bei aller Ergebung und ruhiger Erduldung des Un— 
vermeidlichen doch nimmermehr ſich aufgibt, vielmehr mit 
Ausdauer ſtill wirkend den Moment erwartet, wo ſie mit ver— 
doppelter Stärke ſich zur kühnen That emporſchwingt und auch 
die größte Gefahr der Perſon nicht ſcheut, gilt es ein hohes 
Ziel für das Allgemeine zu erreichen: er war gleich befähigt 
ein thatenreicher Held wie ein bewundernswerther Märtyrer 
zu werden. Und bedenken wir, daß auf der Zeit ſeines Wirkens 
und großen Einfluſſes auf ſein Volk, deſſen Wunden noch von 
den Schlägen unter Veſpaſian und Titus nicht verharrſcht 
waren, die knechtende Grauſamkeit eines Domitian, die eiſerne 
Hand eines Trajan und die racheſchnaubende, blutgierige Ver— 
folgung eines Hadrian laſtete: ſo werden wir es begreiflich 
finden, daß ein Mann wie R. Akiba, dem Menſchenwerth, 
Nationalität und Religion nicht Büchergelehrſamkeit ſondern 
Leben war, deſſen Herz von alle dem erglühte was ſein Mund 
lehrte; daß ein Mann, der danach 1 durch Einſetzung ſeines 
Lebens für ſein Heiligthum ſeiner Vollkommenheit die Krone 
aufzuſetzen, ſich nicht als friedlicher Gelehrter verhalten konnte, 
ſondern daß er mit den Waffen ſeines Geiſtes, mit der Glut 
ſeines Herzens in ſeinem Volke eine Begeiſterung herauf zu 
beſchwören verſuchte, die dem allgefürchteten Rom ſelbſt fürch⸗ 
terlich werden mußte. Um aber dieſe Seite ſeiner Wirkſamkeit 

würdigen zu konnen, müſſen wir über die äußeren Zuſtände 
Iſraels zu feiner Zeit uns Licht verſchaffen. (Schluß folgt.) 
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2 Wie fo oft die Juden gerade in traurigen Verhältniſſen fhöne 
Tugenden entfalten, ſo zeigten auch die Juden der Mark bei ihrer 
dan 1 im 3. 1573 ihre vielbewahrte Glaube treue 
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Eich ufzunebmen und zu vergleiten, der nicht ein Zeugniß von al 
en drei Reſidentien otuenten 8 7 lune 
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waren. Im Sabre 1671 kamen nun auch einige jüdiſche Familien — 
man nannte ſie die oͤſtreichiſchen Juden — nach Berlin, erbielten auch 
Erlaubniß zur Abhaltung des Gottesdienſtes im Hauſe, jedoch wurde 
ihnen nicht geſtattet eine Synagoge zu halten. Jede Familie muſtte 
jahrlich acht Thaler Schutzgeld entrichten. Bald vermehrte ſich ihre 
Zabl und 1672 war ſie ſchon jo beträchtlich, daſſ man ihnen die ſo— 
genannten Judenbofe zur Wohnung anwies. Seit dieſer Zeit kennt 
man den großen und den kleinen Judenbof und die Judenſtraße zu 
Berlin. Man hoͤrte aber auch bald die Stände über die Zunahme 
der Juden klagen und ſie auf allerlei Weiſe verdächtigen, was jedoch 
ohne Erfolg blieb. Ja die Juden ſcheinen ſich daſelbſt ziemlich beimifch 
gemacht zu haben, da wir zum erſten Male von einem 1672 über die 
ganze Mark angeſtellten Oberrabbiner in der Perſon des R. Kaim 
vernehmen. Derſelbe ſtarb im Jahre 1682. 

Traurig aber iſt es wahrzunehmen, wie die Juden früherer Zeiten 
fait überall bereit waren den Druck, den fie von außen her erlitten, 
ſobald er ihnen nur zu athmen geſtattete, ſofort nach innen gegen ihre 
Genoſſen zu kehren. Der Grund liegt im Mangel an Einſicht in ihren 
wahren Vortheil und in verblendetem, kleinlichen Eigennutze. So leſen 
wir in den Annalen der Juden, daß die zwölf Aelteſten der Verliner 
Judenſchaft, unter denen beſonders die Namen Ries, Wolf, Salomon, 
Model, Fraͤnkel, Jakob und Jakob Abraham ſigurtren, und die großten⸗ 
theils ſelbſt eoſtreichiſche Exulanten waren, im Jabre 1674 ſubmiſſeſ 
beim &purfurſten anſuchten, „daſt er befeblen möchte, daß ſich Niemand 
um die Anſetzung fremder Juden bemühen möchte, wenn fie nicht ein 
von den Aelteſten unterſchriebenes Zeugniß, ihrer Thätigkeit wegen. 
beibringen konnten.“ Daſt dieſes Geſuch nicht den reellen Zweck haben 72 — 
konnte, den Ne e deren 3 der eee 1 


Aufnahme von We ie obwaltete. Es war ri nur 
abgeſehen, einestheils in ibrem Erwerbe nicht geſchmalert, andernt 
nicht von Armen belaſtigt zu werden. Natürlich fand ein ſolches 6 
eine nur allzugünſtige Aufnahme. Den 6. Juli 1674 wurde 
„daß ſich die Juden des Vannes enthalten, dagegen aber die gu 
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Ir III. 

8 4 Obwohl die Juden durch das im vorigen Briefe erwähnte allzus 
N ſtundliche Entgegenkommen im Beſchraͤntung ihrer Genoſſen ſich die 
Ehriſten geneigt zu machen wähnten, mußten fie es doch bald erfahren, 


daß dies, ſo bereitwillig auch angenommen, doch nicht im Geringſten 
keurug den Haß gegen ſie zu mildern; denn die Klagen der Zünfte 
uber den Handel der Juden ließen ſich darum nicht weniger vernehmen, 
um nur der Einſicht des Churfürſten verdankten fie es, daß die Zünfte, 
feinen ſchlimmen Einfluß übten. Vielmehr bob der Cburfürſt 1679 
1 für die ſeßhaften und im Jahre 1684 für alle Juden den Veibzoll auf. 
Und nur der Einſicht des Churfürſten hatten fie es ebenfalls zu danken, 
daß die gewitterſchwangere Wolke, welche im Jahre 1682 der von der 
Geiſtlichteit genährte nimmer ermüdende Fanatismus über ſie berauf 
keſchwor, ſpurlos an ihnen vorüberging. Es entſtand zu Berlin ein 
Auflauf wegen eines Weibes, das ihr Kind einem Juden zum Verkauf 
ſollte angeboten haben; man behauptete, daß die Juden es hätten 
zapfen und fein Blut benutzen wollen. Als aber der Churfürſt es 
erfuhr, drang er ſofort auf ſtrenge Unterſuchung und es zeigte ſich 

„ daß es ein wahnſinniges Frauenzimmer war, die zur Auffriſchung 
des alten Mahrleins benußt wurde. Man nahm ihr das Kind, gab 
es in ein Armenhaus und erklärte die Juden für ganz ſchuldlos. — 

Jahr 1685 wurde an die Stelle des verſtorbenen Kaim R. Ben⸗ 
lamin Wolf Liebmann zum Oberrabiner über die ganze Churmark 
beſtelt, ging aber ſchon im J. 1687 nach Schluzke in Polen, worauf 
den 23. Auguſt deſſelben Jahres R. Simon Verndt feine Stelle 
ais Oberrabbiner der Churmark einnahm. Ein Jahr darauf mußten 


die Juden, da die beſtimmten zwanzig Jahre ihrer Aufnahme bald 

verfloſſen waren, 20,000 Thaler für die erneuete landesherrliche Gnade 

er und den we verliehenen Schutz aufbringen. Da ſich jedoch trotz 
PER 


der prohibitiven Maßregeln der Aelteſten eine große Menge unvergleis 
er n (die kein Schutzgeld bezahlten) in Berlin unter dem Vor⸗ 
geben ſeien Schulmeiſter (wahrſcheinlich Vorbeter) einfand, ſo erging 


nur zwei Synagogen geduldet werden ſollten. Ein Jahr 
d den Berliner Schutziuden erlaubt, mit ihren Familien 

en im Haufe nebſt den dazu noͤthigen Ceremonien den 
wn zu konnen; wobei ſich jedoch kein anderer Jude 
un, daß bei ihnen die zweite Synagoge 
r in dieſen Synagogen ſehr unordentlich 


muar 1694 vom Churfürſten Friedrich III. die Verordnung, 
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her und die Zaͤnkereien, die oft in Thaͤtlichkeiten ausarteten, gaben zu 
gerichtlichen Klagen Anlaß. Dies und der Umſtand, daß manche un⸗ 
würdige Individuen wohl Anlaß zu gerechten Veſchwerden gaben, vers 
anlafte in dieſem Jahre (1695) den Befehl an den Kommandanten 
von Berlin, an allen Thoren die Vorkehrung zu treffen, daß kein Jude 
weder aus- noch eingelaſſen werde, er habe denn ein Atteſt von dem 
Hausvoigt Lonicer wegen feiner Verhaltung vorzuzeigen. Auch ſollte 
fein vergleiteter Jude einen unvergleiteten über drei Tage beherbergen, 
widrigenfalls ſollte den Fremde oder die ganze Judenſchaft alle vier 
und zwanzig Stunden einen Dukaten zu bezahlen ſchuldig fein. Ueber— 
haupt wurde die Aufnahme von Juden beſchraͤnkt und an eine 8 
Conceſſion gebunden. 
Wichtig it die Verordnung vom Jahre 1696 in Betreff jüdiſcher 
Eben. Da nämlich viele Verwandtſchaftograde, die nach dem eanoniſchen 
Rechte eine eheliche Verbindung unzulaͤſſig machen, nach jüdiſchem Ge— 
ſetze kein Hinderniſ find und daher von den Juden nicht beachtet 
wurden: ſo ſollten fie in ſolchen Faͤllen gehalten fein Diopenſation 
nachzuſuchen; jedoch behalte ſich der Landesherr vor, wenn die Ehe 
jure eivili vel provineiali verboten, aber in lege mosaica erlaubt 
fer, Dispenſation zu ertheilen. Nicht befremdend find manche kränkende 
Verfügungen, die in Folge gerechter Klagen über Einzelne über die 
Geſammtheit verhaͤngt wurden, da dies ja ſelbſt in neuerer Zeit keine 
ſeltene Erſcheinung iſt. Erfreulich dagegen iſt das Ediet vom 30. Oe⸗ 
tober 1698, das ſchon eine gewiſſe Anerkennung des Cultus anbahnte. 
Es verordnete nämlich, daß die Berliner Schutzjuden, Schulbedienten, 
Kantoren und Todtengräber, wenn ſie keinen Handel trieben, noch mit 
muſikaliſchen Inſtrumenten in den Wohnhaͤuſern aufwarteten [darunter 
ſind vermuthlich die üblichen Muſik- und Geſangesbeluſtigungen bei 
Hochzeiten und ſonſtigen Feſtlichteiten zu vwerfteben] von Erlegung des 
Schußgeldes befreit fein ſollten. 

So finden wir denn die Verliner Juden wie überhaupt in der 
Mark im 17. Jahrhunderte wenn auch noch ziemlich gedrückt, doch in 1 
einer bei weitem beſſern geſicherten Lage, als ihre Vorfahren daſelbſt ER 
und ihre Genoſſen in anderen deutſchen randern. Hatte die Veroͤdung 8 


u freundliche Sinn eee III., der den franzoͤſiſchen du 
Fi 6 Ediet von Nantes 2 eine neue Heimat öffnete, hat a 
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pater durch Gründung einer Gemeinde⸗Synagoge ſich moraliſch als 
ſolche conſtituirte und ihre Schickſale bis zur neuern Zeit mit Men⸗ 
delsſohn und Weſſely für Berlin und von da aus für alle Juden 
Deutſchlands in Cultur und Religions⸗Entwickelung eine neue Aera 
begannen, ſoll Gegenſtand des folgenden Briefes ſein. 


Wiſſenſchaftliche Aufſätze. 


Genealogiſches und Chronologiſches 
in Betreff der Patriarchen aus dem Hillel'ſchen Haufe bis auf R. Jebuda 
ha⸗Naſſi, den Redacteur der Miſchna. 
(Fortſetzung.) 
Aus dieſem Dilemma herauszukommen gibt es nur einen Weg, 
namlich den, mit dem vielfach beregten Fragment W ye ohn eine 
0 Operation en Dieſes Fragment iſt ohnehin ſehr 
kritiſch; es erwähnt eines ( In 2) Pyrw, deſſen im ganzen Talmud, 
3; wie Wb, nicht weiter gedacht wird. Dieſer Punkt verdient 
endlich einmal in ernſtliche Erwägung gezogen zu werden, denn iſt erſt 
nachgewieſen, daß die fragliche Stelle in ihrer genealogiſchen Angabe 
unzuverlaͤſſig iſt, jo wird fie es in ihrer chronologiſchen nicht minder; 
5 mit der Beſeitigung der Annahme aber, daß das Hillel'ſche Haus 
. 1 hundert Jahre während des Tempelbeſtandes 
. Br iſt der eigentliche Stein des Anſtoßes beſeitigt, und 


zu einander in ein harmoniſches Verhaͤltniß und gewinnen 
ſtoriſchem Gewicht. 

d Ja ppi betrifft, jo habe ich bereits vor Jahren auf 
le i * aufmerkſam gemacht N), die evident darthut, daß 
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Wiſſenſchaftliche Aufſaͤtze. 


Gamaliél J. ein Sohn, nicht ein Enkel Hillel's geweſen iſt. 
Die betreffende Stelle lautet: „Man erzaͤhlt, demſelben Proſelyten (den 

7 in das Judenthum aufgenommenen) wurden zwei Knaben geboren, 
von denen er den einen Hillel und den andern Gamaliél nannte; 
beim Volke hießen ſie: Proſelyten des Hillel.“ — Hillel und 
Gamaliél — und nicht Hillel und Simeon! — wer moͤchte noch 
bezweifeln, daß Gamaliél J. ein Sohn Hillel's geweſen! — 
2 Demnach iſt die Exiſtenz eines ohn 2 p' mehr als fraglich. In 
dem oben erwähnten Fragment, find alſo NP? MIN, feine gencas 
logiſche wie feine chronologiſche Angabe iſt kritiſch, und fo glaube 
ich keine lritiſche Sünde zu begehen, wenn ich dieſe Stelle für cor— 
rumpirt erklaͤre. Um es kurz zu ſagen, ich halte dafür daß das ber 
treffende Fragment urſprünglich gelautet habe: h Y yo 
mie NNο Man 1333 IT NW 172 . Man denke ſich pd 
apoſtrophirt — „p — fo brauchte der Schenkel des ' nur etwas 
länger als gewoͤhnlich zu fein, um den Leſer vermuthen zu laſſen, es 
ſei hier Pr zu leſen. Dieſer Irrthum war um jo natürlicher bei 
einem Abſchreiber, der zu einer Zeit lebte, wo das Hillel'ſche Haus 
dem Volke bereits eine Reihe von Patriarchen gegeben hatte, unter 
denen Einige ore hießen. Die Meinung, daß es ſich im betreffenden 
Fragment lediglich um die Genealogie der Hillel'ſchen Dynaſtie bis 
zur Zeit der Zerftörung Jeruſalem's handle und daß mithin die erſten 
beiden Namen verſetzt ſeien, lag ſehr nahe. Der Abſchreiber konnte 
ſonach waͤhnen, einen glücklichen kritiſchen Griff zu machen, wenn er 
den Namen des Ahnherrn an die Spitze ſetzte, wo er — ſeiner Mei⸗ 
nung nach — urſprünglich geſtanden, — und fo entſtand unſer 2277 
ppb — anſtatt es urſprünglich geheißen: UNS D yo 
B75). — 


„ des Jabne war gewiß eln Schüler des 127, und unter AUTIN 
konnten ſämmtliche Schulhäupter vor Hillel gemeint fein. Dies näher zu 
begründen würde uns hier zu weit führen, wir hoffen es aber bei einer andern Re. 
Gelegenheit zu thun. 0 
2) Thatſache iſt, daß vor Herodes“ Thronbeſteigung, oder mit andern 
Worten vor dem J. 103 vor der Zerftörung, Abtaljon gar nicht im Syn- 
hedrium ſaß und Sameas nur ſchlichter Synhedriſt war. In der Sub 
drial⸗Sitzung, in welcher Sameas feine berühmte Philippica gegen He⸗ 
5 rodes und deſſen Gönner hielt, führte Hyrkan den Vorfip. Joſephus, der 
Aoer dieſe Sitzung (Arch. 14, 9, 4) ausführlich berichtet, erwähnt bel 
* Gelegenheit des Pollion mit keiner Sylbe, von Sameas aber fügt e 
A de, was genugſam beweist, daß Samcas damals noch feine hervor. 
r * 8 
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4 Daß Hillel nicht vor dem 18. Regierungsjahre des Herodes 
ins Amt gekommen, glaube ich übrigens aus dem Talmud ſelbſt ber 
weiſen zu konnen. B. batra 3 b wird berichtet, daß Herodes ſaͤmmtliche 
Lehrer — mit Ausnahme des Nbg Jg 822), den er blos blenden 
— 


Stellung im Synhedrium eingenommen hatte. (Stehe ausführlicher hierüber 
meine Abhandl. L. Bl. d. Or. I. e.) Wie kam es aber, daß der Schüler 
im Synhedrium ſaß und der Lehrer nicht (ſiehe oben Anm. 3)? — und wie 
ging es zu, daß Letzterer — als er ſpäter in's Synhedrium eintrat — nur 
den zweiten Platz einnahm, während fein Jünger den Vorſitz führte? — 
eſe Fragen drohen die behauptete Identität von Pollion und Sameas 
mit Syn und wo zu erſchüttern; doch dürften ſie in folgender An⸗ 
nabme ihre Loſung finden. Wabrſcheinlich war nur PLAN nichtjüdiſcher 
Abkunſt, nicht aber pr; die Namen Beider unterſtützen dieſe Anſicht. 
Unter basmonäͤiſcher Herrſchaft war nicht denkbar, daß ein Mann nicht: 
Iidiſcher Abſtammung, und war er auch ein grofier Lehrer in Jerael, im 
mbedrium Sitz und Stimme haben ſollte. Erſt Herodes wünſchte, daſi 
er Mann, der ibm die Thore Jeruſalem's geöffnet, eine hohe Stellung 
im Synhedrium einnehme — und was durfte ſich ein Herodes, nicht erlau— 
1? — Ucbrigens kam ihm bier die große Verehrung, die 7LIN beim 
genoß, mächtig zu Statten; doch dürfte Abtaljon ſelbſt — aus re⸗ 
ligisſem Bedenken — es entſchieden abgelehnt haben, N' zu werden. es 
konnte das Alles erſt nach der factiſchen Thronbeſteigung des He— 
Todes geſchehen fein, alſo nach 103 vor der Zerſtörung, womit auch Joſe— 
obus“ Angabe übereinſtimmt, daf Herodes nach feinem Gelangen zur 
egierung Pollion und Sameas hochgeehrt habe; die Auszeichnung beſtand 
ihrer Ernennung zu Synhedrial⸗Präſidenten. Dies, wäre nun ein 
neuer Beweis für die Richtigkeit unſerer Emendation: I) hon nIyaW 
dx ed ID) NW 132. Vergleiche noch, was der Hr. Redacteur 
im 11. Heſte 1. J. S. 413 in Betreff der Identität von Sameas und 
DJ Treffendes ſagt. — Gelegentlich ſei hier noch bemerkt, daß ydres 
Ausſpruch: MIT - IR NW (Ab. 1, 10) die unſchuldige Veranlaſſung 
” werden fein dürfte. daß die Karaften den Schemaja zu den Ihrigen 
zahlen (% 717, Wien, 1830. fol. 10); Faraitifche Parteilichkeit faßte das 
1 in dem Sinne pon Nabbanismus (conf. Dip &, 
0. fol. 19: Man 9721 MONI lAruch. sub voce W. I.) 
bantaſie ſchuf dann dem Schemaja auch Vorgänger und Nach: 
ay ſehr erleichterten, indem man den Einen zum Ka— 
Andern zum Rabbaniten ſtempelte. 


Herodes im 11. Jahre feiner Regierung hinrichten lieh, 
erung Jeruſalem's dem Volke zum tapfern Widerſtande 

ch. 15, 7, 10). Die Chronologie ſpricht eher dafür, 
der Hingerichteten geweſen. Denn Joſephus nennt 
nen, ſondern ſtets nach ihrem Vater: al rod 
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ließ — hat umbringen laſſen, weil fie ſich geweigert hatten ihn als 
legitimen König anzuerkennen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß hier 
die Blut⸗Scenen gemeint ſind, die auch Joſephus Arch. 15, 10, 4 
erwähnt. Wie daſelbſt berichtet wird, hatten die heidniſchen Unter⸗ 
nehmungen des Herodes auf Seiten der Nationalen laute Mißbilligung 
hervorgerufen. Herodes antwortete nach ſeiner Weiſe mit Schwert und 
Dolch; denn diejenigen, die er öffentlich anzutaſten ſich ſcheute, ließ er 
heimlich aus dem Wege raͤumen. Darauf kam er auf den Gedanken, 
das Volk einen Unterthanen-Eid ſchwoͤren zu laſſen, was aber bewirkte 
daß Viele, die bisher ſich ſchweigend verhalten hatten, nunmehr den ; 
Mund öffneten und ſolches Anſinnen mit Entrüſtung zurückwieſen. Zu 

den Eid-Verweigerern gehörten auch Pollion und Sameas, die 
Führer der Peruſchim, nebſt ihrem Anhange. Daß unter dieſen 
Umſtaͤnden Herodes“ Wuth beſonders gegen die Lehrer ſich kehrte, 
leuchtet von ſelbſt ein. Zwar wurden Pollion und Sameas ſchonend 
behandelt, allein der von Joſephus gegebene Wink, daß auch heimliche 
Hinrichtungen ſtattgefunden, berechtigt zu mancherlei Vermuthung. 
Thatſache iſt, daß Pollion und Sameas bald nach ihrem Conflict 

mit dem Gewaltigen vom Schauplatz verſchwinden; denn in der Er⸗ 
zaͤhlung von dem projectirten Umbau des Tempels wird ihrer nicht 
erwähnt, trotz dem daß Gelegenheit hierzu vorhanden war, da dieſes 


weſen. Gleichwohl aber erwähnt Joſeph. nichts von deſſen politiſcher Haltung 
während der Belagerung; er muß damals nicht mehr gelebt haben. Jeden⸗ 
falls können feine Sohne, die zur Zeit der erwähnten Belagerung bereits jo 

1 arofes Anſeben genoſſen und von fo mächtigem Einfluſſe beim Volke waren 

13 (Joſeph. I. c.), damals nicht mehr jung geweſen fein. Hieraus nun auf das 
1 Alter des Vaters geſchloſſen erſcheint es nicht zuläffig, dieſen in ſehr feäter 
13 Zeit vorkommenden Nd Ja 022 (Gitt. 57 a) zu identifieiren. Die bezüg⸗ 

| lichen Daten bei Joſeph. und im Talmud ſind leichter mit einander in Har⸗ 
| monie zu bringen, wenn man annimmt, daß der talmudiſche Naa ein Enkel 
des Joſeph' ſchen geweſen. Da er verſönlich nicht compromittirt war, ff 
wollte ihn Herodes zwar nicht hinrichten laſſen. — ließ ihn aber, um ihn zur 
Rächung des Todes feines Vaters und feines Oheims unfähig zu machen. 
blenden. Möglich auch, daß Herodes in dem jungen NI2 einen Prätendenten 
wenn auch nicht auf die Krone fo doch auf das Hoheprieſter-Amt gefürchtet. 
Denn aus den Werten, die Jeſeb. feinem Berichte von der Hinrichtung der 
Söhne Baba's hinzufügte: Gert eva urdd / Usher dx rüs "Ypxa 
 ouyyevelas (Joſeph. l. c.) — geht hervor, daß die Familie Baba's 
monäiſcher Abkunft war. Schwerlich aber würde der Geſcht 
5 88 haben, daß Nichts übrig blieb, wenn der Vater der © 
dieſe überlebt hätte; wohl aber konnte ihm geiz eines Kin des 
ung eee e 1 
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ker. anfangs auf Widerſpruch ſtieß. Sicherlich würden Pollion 
Bu Sameas ſich darüber geäußert haben, wenn fie damals noch gelebt 
en. und Joſephus würde gewiß nicht unterlaffen haben ibre Aeu— 
dung mitzutheilen. Es iſt alſo mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen, 
aß Vorlion und Sameas, die im 17. Regierungsjabre des Herodes 
dieſem den Untertranen Eid verweigert, den Tempelbau, der ein Jabr 
ſrater ſtattfand , nicht mehr erlebt haben. Die Identitat von Pol 
ten und Sameas mit Schemaſa und Abtalien in beiden 
Stellen des Sofepbus wäre nun außer Zweifel. Und apgeſeben von 
Sofephus, jo gebt ſchon aus dem talmudiſchen Referat; II2DUD 07” 
“SS my 2007 a2 = 8225 mama ad 17095 deutlich bers 
dor, daß damals weder [OBEN myme noch wen don im Amte 
geweſen s). Daß aber der Talmud B. batr. 1. e. und Joſepb. Ant. 
15, 10, 4 ein und daſſelbe Factum im Auge haben, beweiſt die weitere 
Angabe des Talmud ibid., daß Herodes nach der Niedermetzlung der 
N Lehrer zu Nos Jg 822 ſich begeben babe, um ibn auszuforſchen. Die 
5 Unterredung zwiſchen Herodes und Vaba iſt zu intereſſant, als daſt 
1 wir es uns verſagen ſollten fie bier mitzutbeilen. 
b Eines Tages — beißt es B. batr. ib. — kam Herodes incognito 
id u Baba und ſprach zu ihm: Siebe, Herr, was der nichtswürdige 
0 Shane (Herodes) da gethan! Die Lehrer bat er gemordet! ꝛc. — 
Baba. Was könnte ich ibm thun? — 
Herodes. Ihm fluchen! — 
V. Es ſteht geſchrieben: „Auch in Deinen Gedanken font Du 
 Rinem Könige fluchen“ (Nobel 10, 20). — 
D. Er iſt kein legitimer König. 
Und ware er auch nur ein Naßi — es beißt in der Schrift: 
em Nafi in Deinem Volke ſollſt Du nicht fluchen“ (god. 
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l. I. 21. 1 wird der Anfang des Umbaues um drei Jahre 

allein allgemein berrſcht die Anſicht vor, daſt die Angabe 

1, I. die richtigere ſei — de Wette, Arch. S. 721 Zoſt, 

d 1. Anm. zum 3. B. S. 31; Winer, R. W. II. S. 370 

„d. Volkes Ir. l, S. 492 verſucht, beide Stellen mit 
en. 


A S 


— 


ot B. batr. sub v. wybvp: fie streifen an dem Rich- 

adurd, daß fie die Beziebung zwiſchen dem Verbrechen 

„der Tempel⸗Reſtaurirung, nicht in's 

Handen der chronologiſche Faden. Ra ſchi 

J us, den ſog. Jofifon, 
iept. 
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H. Ja wohl, in Deinem Volke! wenn der Naſßti ein volks- 
thümliches Leben führt — er lebt aber nicht den Sitten des Volkes 
gemaͤß. 

B. So fürchte ich dennoch, genen ihn etwas zu ſprechen. 

H. Wir ſind unbelauſcht. 

B. „Der Vogel unter dem Himmel kann das Geſpraͤch verrathen, 
das geflügelte Tierchen kann das Wort ausbringen“ (Nobel l. e). — 

H. Ich bin Heredes! . . . Hatte ich gewußt, daß die Ges 
lebrten in ibren Aeußerungen fo zurückhaltend find, ich würde fie nicht 
umgebracht haben. — Was bleibt mir jetzt zu thun übrig?! — 

B. Du bat das Licht der Welt verloſcht (die Gotteslebre — 
durch Vertilzung der Lebrer), — beſaſſe Dich mit dem Bau des 
Hauſes, welches das Licht der Welt zu werden beſtimmt iſt (Jeſ. 
2. 2)0).— 

Zugegeben, daß dieſer Dialog in formaler Veziebung manche 
Zutbat des Referenten entbalte, ſo iſt dech lein Grund vorhanden. 
feinen Inbalt überhaupt für unbiſtoriſch zu erklaren, und zwar um ſo 
weniger, als die Angabe von der Verkleidung des Herodes ze. in 
Jeſephus Arch. 15, 10. 4 volle Veſtaͤtigung findet. Dann aber konnen 
unter 22 1 wdv nur die im 17. Regierungsjabre des Dis 
rodes ſtattgefundenen Mord-Scenen gemeint fein, wie ja die vom 
Talmud angegebene Urſache dieſer Mord-Scenen, namlich die Weigerung, 
Herodes als legitimen Konig anzuerkennen P SP UT IND) 
(e ey Den — faum an etwas Anderes als an die ven 
Jeſepb. l. c. gemeldete Eidos Verweigerung von Seiten der Nationalen 
denken laßt. Das Blutbad, womit Herodes gleich nach feiner Thron⸗ 
beſteigung ſeine Haͤnde befudelte, kann nicht gemeint ſein, da dies nicht 
unter den Peruſchim, die ihm ja zur Einnahme Jeruſalem's verholfen, 
ſendern nur unter den Sadduederu, den Anhaͤngern. des Antigonus, 
angerichtet werden iſt '). Auf Pete dieſer Richtung würde aber der 
Talmud ſchwerlich geſagt haben: „27 bp“. — Herodes' erſter 
offener Conflict mit den Peruſchim begann erſt bei der bereits vielfach 

veregten Eidos» Verweigerung, wo auch Pollion und Sameas . 
offen gegen ibn erflärten. Wenn er nun auch gegen dieſe und ihren 
Anbang ſcheinbar ſchonend verfuhr, fo mußten doch die heim! 


3 


I 6) Nach einer andern Verſien: „Du baſt das Auge der Welt ger 
vlendet“ ꝛc. — ‘ t er 
m) Artec .. code madraug " 
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Hinrichtungen, die auf ſeinen Befehl ſtattfanden und die nicht lange 
ein Geheimniß bleiben konnten, auch die ſcheinbar Begünſtigten mahnen, 
auf ihre Sicherheit bedacht zu ſein. 

In der That geht aus der oben mitgetheilten Unterredung zwiſchen 
Herodes und Baba unverkennbar hervor, daß das Verbrechen, für 
welches Herodes Sühne ſuchte, damals noch friſch war, — daß die 
von ihm dem Volke geſchlagenen Wunden, die, Baba gegenüber, ihm 

ſchwer aufs Herz fielen, damals noch bluteten; wie auch Baba's 
Aeußerung: do dr We No dn — eine Zeit verräth, wo es in 
Jorael troſtlos ausſah, wo die Lehrſaͤle öde ſtanden, da die Lehrer 
theils umgebracht, theils geflohen waren. Das war eine Zeit, wo 
mittelmäßige Geiſter wie die g g in den Vordergrund treten 
konnten. Uebrigens ſcheinen dieſe weder MINWI noch 7 MEN bes 
kleidet Y), ſondern als ſchlichte Synedriſten die religiöfen Angelegenheiten 
proviſoriſch geleitet zu haben. Denn abgeſehen davon, daß während 
des erwähnten Conflicts ein Geſammt⸗Synhedrium kaum denkbar 
iR, jo wurde ein ſolches bald auf laͤngere Zeit völlig entbehrlich, indem 
derodes — der Mahnung Baba's Gehör gebend, weil das Vedürfniſt 
einer Ausſöhnung mit dem Volke mächtig fühlend — bald zum Tem⸗ 
vel⸗Umbau ſchritt, der ein und ein halbes Jahr dauerte ). Während 
dieſer Zeit, wo der Sitzungsſaal im Umbau begriffen war, konnte das 
große Synhedrium ohnehin feine offteiellen Sitzungen halten (Oipanw 
DIN. Nichts drängte alfo zur Neconftitution des Synhedriums, mithin 
uch nicht zur Einſetzung eines NW. Erſt nach vollendetem Tempels 
Umbau, wodurch das Volk, das anfangs dieſes Unternehmen mit mifs 

mau iſchen Augen betrachtete, ſich mit dem Zwingherrn einigermaßen 

ö N vi — nt dieſer ſich aufgefordert, auch das Synhedrium 


darum wird ihrer weder Abot I, noch Chag. 16 a erwähnt. Siehe 

ch erwähnte Abbandlung: Hillel, der Aeltere. Liter. des 
Nr. 13, S. 231 fl. — Die Auffaſſung bleibt im Weſentlichen 

Ic auch in Hronvlogifher Beziehung den betreffenden 

20 Jahre fpäter anſetze, was freilich auch die ee 

N tung bedingt. — 

ud B. batr. I. e. f int bervorzugeben, daſt de 15 Vau 
Kun SI), 239 NW 

wodurch auch mehr Raum für das Interregnum 

wird. er kann Joſephus den Zeitpunkt im 


weit hergerichtet war, daß das Volk an Feſt⸗ 
N Ben der 2 7 von der em der 
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wieder zu reconſtituiren, wodurch auch die Einſetzung eines NW) un⸗ 
umgänglich nothwendig wurde. In dieſe Zeit iſt der Vorfall zwiſchen 
N und den ng 2 zu ſetzen, durch welchen Erſterer aus der 
Dunkelheit hervortrat. Indeſſen kann hn auch vor ſeinem Siege 
über die g 3 wenigſtens in den Gelehrten-Kreiſen nicht unbekannt 
geweſen fein, dafür ſpricht ſchon der Vericht (Peſ. 66 a): 77 > ox 
n rn er nv ynw D dom haz mbyu un Ann D 
0 pot Dan) pv. Ja, ſchon die tragiſche Weiſe, wie bon den 
letztgenannten Lehrern bekannt wurde (Joma 35 b), war geeignet, die 
Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt auf ihn zu lenken, und ſo konnte 
er auch dem Herodes nicht lange mehr unbekannt bleiben. Ich waͤre 
fogar geneigt, Hillel unter Diejenigen zu zaͤhlen, die nach Archaͤol. 
l. e. dem Herodes den Unterthanen-Eid geleiſtet haben; es ſtimmt 
dies beſſer zu Hillel's friedfertigem und nachgiebigem Charakter ). Für 
ihn lag auch in dem genannten Eide durchaus nichts Anſtoͤßiges; denn 
indem er dem Herodes Treue ſchwur, brach er ſie keinem Andern. 
Anders freilich verhielt es ſich mit Schemaja und Abtaljon. Dieſe 
hatten dem Herodes die Thore Jeruſalem's geöffnet, ſicherlich in der 
Vorausſetzung, er führe die Sache des Hyrkan, mithin mittelbar auch 
die Sache der Peruſchim. Bald jedoch gewahrten fie, daß der ſchlaue 
Idumaͤer fie überliſtet habe. Die Hintergangenen, die es beſonders 
ſchmerzen mußte, wider Wiſſen und Willen zum Sturze der hasmo⸗ 
näifchen Dynaſtie ein Werkzeug abgegeben zu haben, — konnten uns 
möglich obendrein noch dem Thronräuber durch Leiſtung eines Unter⸗ 
thanen⸗Eides einen neuen Polſter auf den geraubten Thron legen. 
Für ſie war die Eidesverweigerung eine hohe Ehrenſache, eine moraliſche 
Nothwendigkeit, eine heilige Pflicht. Hillel hingegen hatte weder zum 
Sturze des hasmonaͤiſchen, noch zum Aufbau des herodianiſchen 
Thrones etwas beigetragen; er fand letztern bereits factifch beſtehend 
vor. Was alſo hätte ihn abhalten ſollen, ſich zu verpflichten, nichts 
gegen das Beſtehende zu unternehmen? — etwa der Umftand, daß 
Herodes nicht legitim war? Vom hoöͤhern religiöfen Standpunkt aus 
konnten auch die Hasmonder nicht für legitim betrachtet werden, . Di 
ſie weder Davidiſcher, noch überhaupt Judaͤiſcher Ane . 
waren 2). Doch jo lange kein Davidiſcher Praͤtendent auftrat, 


—— —— — 


N 1) Vergl. j. Bez 2, 45 Ab. 1, 12. Der Ausdruck PNSS ibid. 
un, Hilfel nicht bloß Stammesgenoffen im Auge hat — 25 


N 0 ag. de πο 
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h konnten fie für proviſoriſche Regenten gelten. Nun, daſſelbe war auch 
mit Herodes der Fall. — 

! Hatte Hillel aber den Eid geleiftet, fo war für ihn der Weg 
| zur Größe gebahnt, und er würde auch ohne feinen Sieg über die 
2˙3 früher oder ſpaͤter zu Rang und Würde gelangt fein, vollends 
aber dieſer Sieg brachte ihn mit einem Schritte an die Spitze des 
retonſtituirten Synhedriums. — 

Chronologiſch wäre nun ſo viel feſtgeſtellt, daß Hillel nicht vor 
dem zwanzigſten Jahre der Regierung des Herodes in's Amt 
gelangt iſt. Aber auch das Jahr, worin Hillel den Patriarchen-Stuhl 
beftiegen, laßt ſich mit Sicherheit ermitteln. Das achtzigſte Jahr vor 
der Zerſtörung des Tempels durch Titus, alſo das 23. Regierungsjahr 
des Herodes, wird im Talmud als epochemachend bezeichnet; ja, die 
Schulhäͤupter dieſer Periode werden geradezu „die Lehrer der achtzig 
Jahre“ (mi Dον²ꝗỹꝗ2Ʒw. a)) genannt. Hiermit iſt entſchieden 
ausgeſprochen, daß die letzten achtzig Jahre des Tempelbeſtandes 
rückſichtlich der Wirkſamkeit der Schulhaͤupter ein in ſich abgeſchloſſenes 
Ganzes bilden. Wer mochte Angeſichts dieſer Thatſache noch behaupten 
wollen, Hillel ſei hundert Jahre vor der Zerſtörung NW geworden? 
würde dann der Talmud von e Ohe za“, und nicht vielmehr 
de dei ſprechen? — Oder wire hn gar von den dr 220 
MIO auszuſchließen? Dem ſteht die Angabe von Hillel's vierzigjahriger 
Amtswirkſamkeit entgegen; denn wenn auch die Zahl 40 als runde 
Zahl nicht ſtriet zu nehmen wäre, fo ſichert fie doch wenigſtens die 
Annahme, daß Hillel länger als zwanzig Jahre im Amte geweſen. 
Auch wäre nicht abzuſehen, worin denn das Epochemachende des 


achtzigſten Jahres vor der Zerftörung beſtanden; denn die bloße Vers 
ſcharfung einer laͤngſt beſtandenen Verordnung!) kann doch wohl 
ſöwenich als ein epochemachendes Ereigniß betrachtet werden. Wohl 
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aber mußte ſie für bedeutſam gelten, wenn ſie die erſte Amtshandlung 
einer epochemachenden Perſönlichkeit war. Der Talmud ſelbſt 
nennt Hillel den Wiederherſteller des Geſetzes; man kann doch un⸗ 
möglich annehmen, daß Hillel erſt im 21. Jahre ſeines Patriarchats 
ſeine Amtswirkſamkeit zu entfalten begonnen, ſo daß dieſes Jahr dadurch 
epochemachend wurde. Offenbar iſt das Epochemachende des achtzigſten 
Jahres vor der Zerſtörung nur in dem Umſtande zu ſuchen, daß 
Hillel in demſelben Jahre an die Spitze des Synhedriums gelangte. 
Das kritiſche Dy pypry den ſteht demnach nicht blos mit den eins 
ſchlagenden Berichten des Joſephus, ſondern auch mit bezüglichen 
Angaben des Talmud ſelbſt in Widerſpruch. Alle dieſe Schwierigkeiten 
find aber beſeitigt, wenn man Sabb. 15 a°) mit uns lieft: 

— u dug man „= T H piymen b, Y rr 


Dr. S. J. Kaempf. 
(Schluß folgt.) 3 
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Bemerkungen zu dem Werke: Geſchichte der Juden vom Un⸗ 
tergang des jüdiſchen Staates bis zum Abſchluß des Talmud 
von Dr. H. Graetz. Berlin 1853. e 


Das vorliegende Werk iſt eine ſehr erfreuliche Erſcheinung in der 
jüdiſchen Literatur, indem es ſich ſowohl durch eine geniale Auffaſſung 
als durch eine eben ſo treue als anziehende Bearbeitung und Darſtellung 
des geſchichtlichen Stoffes auszeichnet. Nur ſei es uns erlaubt Einiges 
hervorzuheben, was unſerer Anſicht nach einer Berichtigung oder we⸗ 
nigſtens einer Erörterung bedarf, ohne jedoch dem Werthe des ganzen 
nur lobenswerthen Werkes Eintrag zu thun. — 

S. 29. „Nur N. Eleaſar b. Arach, der Lieblingsſchüler Jocha⸗ 
nans, beſtand darauf ſich in Emmaus niederzulaſſen, einer wegen ihrer 
milden Luft und warmen Baͤder gefunden und anmuthigen Stadt, drei 

geographiſche Meilen von Jabne.“ — Aber das Emmaus, welches 
R. Eleaſar b. Arach zum Aufenthalt gewählt, iſt nicht in der Naͤhe 
Jabne's, ſondern das galiläiſche bei Tiberias. Zu dieſer Behauptung 8 
a nr j 1 
E. 5) Die daſelbſt aufzeworſene Frage: 72 DI **" u Pe N 
dna Op Yin nr wird durch unfere Emendatlon nicht ingſten 
ee da beide Oy auch vor yd waren NA . 
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berechtigen folgende Gründe: 1) Wire der Wobnort R. Cleaſar's 
Be; drei geograpbiſche Meilen vom Mittelpunkte der Synbedrialtba⸗ 
tigkeit entfernt geweſen, R. Eleaſar hätte eben fo wenig der Schule 
und dem Studium ſelbſt entfremdet werden konnen, wie feine Gefährten 
R. Elieſer, R. Joſua und R. Akiba, welche zu vod, Pekin und Bun 
Brak, in nicht geringerer oder auch noch weitererer Entfernung von 
Jabneh, ibre Schulen bielten und die thaͤtigſten und einſlußreichſten 
Mitglieder des Synbedriums waren. 2) Iſt aus der bezüglichen Stelle 
(Sabbat f. 147. b) ganz deutlich zu erfeben, daß von einem Orte 
Galilea's die Rede iſt; denn dort beißt es: der Wein aus Phrugaitha 
und die warmen Bäder haben die zehn Stämme zu Grunde gerichtet. 
N. Ghleaſar b. Arach kam dort bin, ließt ſich durch ihr Beifpiel verleiten 
und vergaß was er gelernt batte. Nimmt man nun Nrw ND 
mit Rapoport (Grob Milin S. 113) für „pprpgiſchen Wein“, fo if 
der Saß nur halb klar; denn wir wiſſen wobl, daß die zen Stämme 
zute warme Vader zu Emmaus und Gadara batten, aber es iſt nicht 
bekannt, in welcher Verbindung dieſe mit dem phrygiſchen Weine ſtehen, 
und wie gerade die zehn Stämme ſolchen in Ueberfluß haben konnten? 
Cmendirt man aber mit Schwarz (das heilige Land S. 150) Na? 
in Ne, wie es ſich wirklich Wafikra Rabba e. s. findet, und vers 
ſtebt darunter das Dorf Fatigba öſtlich von Zefat, fo it jede Schwie⸗ 
Fipfeit gehoben. Aber wenn aalitiifcher Wein und galilaͤiſche Vader 
die zehn Stamme zur Uep igkeit verleitet haben und R. Eleaſar b. 
zu ibnen gekommen und ihrem Veiſpiele gefolgt iſt, jo kann er 

ve wahrlich nicht in Judäa geblieben fein. — 
S. 35. „Der Patriarch von Jabne (R. Gamaliel) traf die 
> , nur ſolche Perſonen in den Kreis des Lehrbauſes zuzu— 
lautere Geſinnungen erprobt waren und ſtellte zu dieſem 
dem offentlichen Lebrhauſe einen Thürhüter auf, mit dem 
e Unzuverlaͤſſigen fern zu halten. Es ſcheint, daſt er damit 
feit der Abſichten bei dem Geſepſtudium entgegen arbeiten 
Aber welchen Probirſtein hatte der Patriarch oder 
um über die Lauterkeit oder Unlauterkeit der Geſin— 
ſich Auskunft zu verſchaffen? — Ein Faktum aus 
Hillel's gibt uns jedoch über die Veſtimmung des 
(S. Joma f. 35. b), denn dieſer war es, der 
nd gewiſt auch geſinnungstüchtigen Hillel jeden 
Strenge einen halben Trafik (ungefähr 1¼ 
v. PYDIO und KINDN) abforderte, bevor er 
«8 öffnete. Es iſt nicht unwahrscheinlich, 
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daſt Hillel, als er ſpaͤter Naßti geworden, den Thürſteber außer Activitat 
geſetzt und R. Gamaliel ton wieder in fein Amt einführte, und zwar 
mitunter auch aus dem Grunde, weil er in den Collegiengeldern eine 

Garantie für das ernſtliche Streben feiner Jünger zu finden glaubte. 
indem er vorausſetzte, daß derienige, dem es um die Wiſſenſchaft auf 
richtig zu thun iſt, auch nicht anſtehen werde ihr ein wenn auch bes 
deutendes Opfer zu bringen. 

S. 13. „Ein Heide aus ammonitiſcher Abſtammung trat vor 
die Verſammlung mit der Frage, ob er geſetzlich als Proſeipte aufge- 
nommen werden konne.“ Sollte vielmehr beiten: ein Proſelpte aus 
ammonitiſcher Abſtammung trat vor die Verſammtung mit der Frage, 
ob er eine geborene Iſraelitin beiratben dürfe? Es gibt nirgends ein 
Geſeb, das die Aufnahme eines Ammoniten im Judenthume verbietet, 
wobl gibt es aber ein ſolches, das dem ammondtiſchen Proſelyten vers 
bietet ein Weib von N Herkunft zu ehelichen (S. Naſchi zu 
Deuteronom. Cap. 23. — Maim. H. Issure bin, Cap. 12. F. 18.) 

S. 71. „Später N er (N. Iſmael) feine Anbaͤnglichkeit an 
feine Nation und die vehre mit dem Leben und wird zu den Maͤrty⸗ 
rern der hadrianiſchen Verfolgung gezahlt. R. Aliba, fein Gegner 
in der Theorie, bielt ihm eine huldigende Gedaͤchtuiſtrede u. ſ. w.“ 
Aber nach allen Midraſchim und Piutim war der Märtyrer R. Iſmael 
Hoheprieſter und verlor das Leben zugleich mit R. Simon, Vater des 
R. Gamaliel di Jabneh; und daſt dieſe Berichte leine Irrthumer ent⸗ 
halten bezeugt der Geſchichtſchreiber Joſepbus, der ausdrücklich einen 
Hohenprieſter Iſmaet nennt, dem nach der Jerſtorung Jeruſalem's zu 
Cyrene der Kopf abgeſchlagen wurde. (S. Joſephus de bello L. 7. 
Cap. 4.) Dieſes Jactum muß alſo weit früher als in die hadrianiſche 
Zeit fallen. — 8 

S. 73. „Dieſe (Mitglieder der Schule) waren theils Synbe⸗ 
drialmitglieder, welche bei jedem Veſchluſſe eine entſcheidende Stimme 
abzugeben hatten, theils ordinirte Veiſitzer, durch die Weihe des con * 
moniellen Handauflegens in den Rang der Weiſen (Ordinirten) erho- 
ben.“ — Das Haͤndeauſlegen iſt ganz unweſentlich bei der Ordination, 
die ganze Weihe beſtand vielmehr darin, daf dem Kandidaten eie 
die Erlaubniſ ertbeilt wurde zu lehren, zu entſcheiden und, worauf an 1 ** 

meiſten Gewicht gelegt wurde, ſtrafgeſetzliche Urtheile zu füllen. (S. 
Synhedrin f. 13. b. Meim. H. Synhedrin Cap. 4. §. 2) ö 
S. 74. „Samuel wer Jüngere und drei mit dem Vo 
Simon.“ — Hier wird Samuel hakatan mit S. ben Ai und 
Soma gleichen ve da aber Samuel den a des 
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und Simon ben Gamaliel vorher verkündigt haben ſoll (S. Synhedrin 
f. 11. a), fo gehört dieſer nothwendig einer frühern Zeit. (S. oben 
zu S. 71.) — 

S. 146. „Es verbot (das Synhedrium — nach dem Aufſtande 
gegen Quietus) die Bräute am Hochzeitstage mit Kraͤnzen zu ſchmücken 
und unterſagte ferner das Erlernen des Griechiſchen für Jedermann.“ 
— Dieſes Verbot wurde ſogleich nach der erſten Einmiſchung der 
Römer in die Verhaͤltniſſe Judea's erlaſſen (S. Baba kama f. 82 b 

und Toſafot daſelbſt), und ſollte offenbar dem Umſichgreifen der fremden 
emente entgegen arbeiten. — In der hadrianiſchen Zeit hingegen 
war an ein Fernhalten des griechiſchen Einfluſſes überhaupt und der 
grichiihen Sprache insbeſondere nicht mehr zu denten; und die Ber 
liebtheit, deren ſich die griechiſche Pentateuchüberſetzung des Aquila bei 
den Tanafın erfreute, zeigt, daß man in dieſem Kreiſe dem Griechiſchen 
nichts weniger als abhold war. — 

S. 191. „Eine alte Nachricht erzählt von zehn Märtyrern, welche 
für das Geſetzſtudium geblutet haben; ſie find auch unter dem Namen 
Märtyrer von Lydda bekannt.“ — Dagegen ſprechen mehrere Stellen 
des Talmud, wo die zehn Maͤrtyrer oder „R. Akiba und ſeine Gefaͤhr— 
ten“ von den Märtyrern zu Lydda ausdrücklich unterſchieden werden 
(J Peſachim f. 50. a Baba batra v. f. 10. b). — Ueber die Märtyrer 
zu Lydda fehlen freilich die Nachrichten; denn das was Aruch (v. 377) 

erzählt, findet in der altern Literatur keine Begründung. 
r find fie mit jenen Opfern der römiſchen Juſtiz zu identifi⸗ 
en, von denen Joſephus berichtet (f. Joseph. de antiqu. L. 20. 
Ca. 8). Es ſoll namlich, heißt es dort, unter der Regierung des 
7 Kaiſers Nero zwiſchen Juden und Samaritanern zu blutigen Fehden 
bekommen fein; beide Theile führten bei dem römiſchen Landpfleger 
Vuadratus Klage. Quadratus ließ anfangs die Sache auf ſich bes 
gte ſich aber endlich auf die Seite der Samaritaner, hielt in 
ericht und ließ einen gewiſſen Dortus und noch vier Jüng⸗ 
von den Samaritanern als Anführer der Juden be⸗ 
1, hinrichten. — 
„Dieſen Rath befolgend wagten es Einige mit R. 
N an der Spitze den Statthalter — — um Er⸗ 
— Da R. Jehuda b. Schamua als ein Schüler 
wird (ſ. Roſch ha⸗Schana f. 19. a), ſo iſt dieſes 
er H. V. will ſogleich nach dem Tode Hadrians, 
etwa die Regierung Mare Aurels zu 
1 Denn: 7 ER 1 Yu 
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S. 210. „Die Kinder der auf ungeſetzliche Weiſe Geſchiedenen 
aus der zweiten Ehe ſind als unehelich zu betrachten.“ — Soll wohl 
heißen: die Kinder der auf ungeſetzliche Weiſe Geſchiedenen u. ſ. w. 
ſind als im Ehebruche erzeugt zu betrachten. — 

S. 232. „Seine (R. Jehuda ha-Naßi's) Hauptlehrer waren 
jedoch R. Simon b. Jochai und R. Eleaſar b. Schamua.“ — Von 
R. Eleaſar b. Schamua behauptet R. Jehuda ſelbſt nur wenig gelernt 
zu haben (ſ. Jebamoth f. 84. a), und daß R. Simon b. Jochai ein 
Lehrer R. Jehuda's geweſen waͤre, wird von Jeruſchalmi durchaus in 
Abrede geſtellt. Vielmehr wird als der Hauptlehrer R. Jehuda's R. 
Jakob b. Karſchai, wie er im Babli oder R. J. b. Kodſchi, wie er im 
Jeruſchalmi genannt wird, angeführt, derſelbe, welcher dem Patriarchen 
R. Simon gegen ſeine Gegner R. Nathan und R. Meir weſentliche 
Dienſte geleiſtet hat und deswegen im Patriarchenhauſe recht beliebt 
geweſen zu ſein ſcheint. (S. Jeruſchalmi Sabbat X. 5. Babli Horajot 
f. 13 b. — Jeruſchalmi Peſachim X. 1. — Seder ha⸗Dorot s. v. 
R. Jakob b. Korſchai.) 

S. 250. „Er (R. Jehuda) legte dem künftigen Patriarchen an's 
Herz — von ſeinem Prineipe immer nur je zwei Jünger zu ordiniren 
abzugehen, vielmehr ſaͤmmtliche Faͤhige zur Ordination zuzulaſſen.“ — 
Ein ſolches Verfahren ließe ſich nicht gut begreifen. Aber das Wahre 
iſt, daß R. Jehuda die Stellen des Ab⸗bet⸗din und Chacham und viel⸗ 
leicht auch der andern Senatoren nur proviſoriſch beſetzte und die Er⸗ 
nannten nach Belieben wieder entfernte, um Andere an ihre Stelle zu 
ſetzen; er ermahnte daher ſeinen Nachfolger, zur definitiven Verleihung 
dieſer Würden zu ſchreiten. (S. Jeruſch. Taanit IV. 2). — 

S. 314. „Nach R. Schila's Tod ſollte Rab ſein Nachfolger 
werden, allein er trat das Ehren⸗Amt ſeinem jüngern Freunde Samuel 
ab, weil Nahardea deſſen Heimath war.“ — So lauten die Nachrichten 
in Scherira's Sendſchreiben; eine ältere Quelle macht es jedoch wahr⸗ 

eh ſcheinlich, daß Rab und Samuel ſchon bei Lebzeiten R. Schila's einen 
728 judiciellen Wirkungskreis hatten. Im Talmud (Zebamot f. 121.0 
heißt es namlich, Rab habe feinem Freunde Samuel den Vorſchlag 
gemacht, R. Schila, der in einer Entſcheidung gegen eine anerkannte A ä 
Halacha verſtoßen. in den Bann zu thun: Hätten nun Rab und E * 
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kommen können ihren Vorgeſetzten zu verurtheilen? — 
S. 318. „Der Bräutigam — wohnte im Hauſe des em 1 N 
gervaters in einem ee Verhältniß zur e be el 
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im viemehr von einem unſittlichen Verhättniffe zwiſchen Schwiegersohn 
und Schwiegermutter die Rede, das in manchen Familien, begünftigt 
durch das enge Zuſammenleben, ſttattgefunden haben mag; daher die 
wnung Nabe, welche dem Schwiegerſohne im Hauſe des Schwie⸗ 
gewaters zu wohnen verbietet, und die angeführten Stellen laſſen 
Wariber gar keinen Zweifel. (S. Jebamot f. 52. a. — Kidduſchin 
f. 2 0 
©. 333, „Samuels Töchter hatten von der halachiſchen Ges 
ehrſankeit ihres Vaters fo viel Nutzen gezogen, daß fie dem ftrengen 
Gefege zu entgehen wußten, welches gefangene Jungfrauen gleich Ge— 
3 behandelt und fie dadurch zu einer fleckenloſen Ehe unfähig 
macht — Soll wohl heißen: welches gefangene Jungfrauen u. ſ. w. 
zu einer Ehe mit einem Manne vom Prieſterſtamme unfähig macht. 
Ein Iſtaelit, der nicht zu den Ahroniden gehört, kann ſelbſt nach aller 
des Geſetzes eine fleckenloſe Ehe mit einer Gefangenen, ja 
ſozar mit einer Geſchaͤndeten eingehen. — 
S. 336. „Die Spätern konnten ſich dieſe Abneigung (R. Jos 
Auen gegen Tadmor) nicht mehr erklären. Einige fuchten den Grund 
“m Miſchehen zwiſchen Juden und Heiden, welche bei den Tadmo⸗ 
eliebt waren; Andere glaubten, der Haß gegen die Palmyrener 
gelte ihrer Theilnahme an der Zerſtörung des Tempels. Doch war 
ohne Zweifel der erſte Grund für die Antipathie der richtige.“ — Wir 
glauben annehmen zu dürfen, daß die Juden Paläftina’s, welche nichts 
ſchnlicher wünſchten als die römifhe Herrſchaft mit der perſiſchen zu 
wanuſchen und eine Occupation Paläſtina's durch die Perſer als ein 
derzeichen der meſſianiſchen Erlöfung erwarteten, ſchon darum die 
8 und ihre Herrſcher gründlich haſſen mußten, weil fie allein 
welche den Eroberungen Sapores I. Schranken ſetzten. 
u f. 98. b. — Midraſch Chaſit Cap. 5. v. 9.) — 
„Als er (R. Chija bar Abba) einſt befragt wurde, 
erſten Halfte des Dekalogs das Wort gut nicht 
Soll heißen: warum im erſten Dekalog das Wort 
ne. Unter dem erſten Dekalog wird namlich der 
8, im Gegenſatze zum zweiten Dekalog in Deuternom. 
5. Baba kama f. 55. a.) 


die bonbaditaniſce Metibte, die unter N. Juda nur 

nach Sura einnahm, ſchwang ſich fpäter zur erſten 
tete ihren Vorrang mit einigen Untere 

uderte“ — Offenbar ein Jestpum 


* 
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Die Metibta zu Sura genoß vielmehr immer den Vorrang. (S. 
Juchasin edit. Zolkie w. f. 57. b.) — 


S. 407. „Da rauſchte ein heftiger Wind in den Binſen, welches 
der Flüchtling (Rabba bar Nachmani) für das Anrücken einer bewaff⸗ 
neten Schaar hielt — und aus Furcht vor den Haͤſchern ſoll er ſich . 
das Leben genommen haben.“ — Es liegt durchaus kein Grund vor, 
den gefeierten Rabba zum Selbftmörder zu machen; die angeführte 
Stelle macht es vielmehr wahrſcheinlich, daß der Schrecken und in 
Folge deſſen ein Sturz vom Baume ſeinem Leben ein Ende machte. 
(S. Baba Mezia f. 86. a.) — 


S. 415. „Weil ſie (die Machuſaner) in Verlegenheit geweſen 
zu ſein ſcheinen, woher ſie Frauen bekommen ſollten, geſtattete ihnen 
R. Seira II. — ſich mit unehelich Gebornen zu verheirathen.“ — 
Hier gibt der H. V. TED mit unehelich Gebornen, worunter jedoch 
überall durchgehends nur in Ehebruch oder Blutſchande Erztugte 
zu verſtehen find. (S. Kiduſchin f. 73. a. — Jebamot f. 49 a. — 
Maim. H. Issure bia Cap. 15. § 1.) — 


S. 552. Note 58. Ideler und Slominsky zweifeln an dem 
hohen Alter der jüdiſchen Kalenderordnung und namentlich daran, daß 
ſie von Hlllel II. eingeführt fe. — Die Zweifel entſtanden ihnen 
daher, weil ſie glaubten daß die Kalenderordnung in der talmudiſchen 
Literatur nicht erwaͤhnt werde. Dem iſt aber nicht ſo; der jeruſale⸗ 
mitiſche Talmud kennt ſie (Erubin III. Ende)“ u. ſ. w. — — Ganz 
gewiß kennt der jeruſalemitiſche Talmud die Kalenderordnung; denn 
Megilla I. 2 ſagt R. Joſe: Purim konne nunmehr weder am 

Montag noch am Sabbat fallen, weil im erſten Falle der 
Berföhnungstag am Sonatag, im zweiten am Freitag tref⸗ 
fen müßte, was doch ſicherlich eine Kalenderordnung nach den gegen⸗ 
wärtigen Principien vorausſetzt. Auffallend iſt jedoch, daß R. Joſe 
nicht auch bemerkt, daß Purim eben ſo wenig am Mittwoche falln 
könne, weil in dieſem Falle Jom Araba am Sabbat treffen müßte? 
— Sollte etwa dieſe Dechija erſt. ſpaͤter hinzugekommen fein? — 

Rabbiner J. Wiefner. 
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Mi draſch der zehn Märtyrer, überſetzt von Dr. phil. Paul 
Moͤbius, Nachmittagsprediger zu St. Pauli und Adj. J. 
zu St. Thomä. Leipzig, Druck von C. P. Melzer. 1854. 
Dem Superintendenten Herrn Dr. Großmann zur Jubelfeier 
feiner 25 jährigen kirchlichen Amtsthätigkeit zu Leipzig am 
1. Januar 1854 gewidmet von den Nachmittagspredigern 
zu St. Pauli. — 24 S. (jedoch ohne Angabe der Seiten— 
zahlen) nebſt einer Vorbemerkung, in 8%. — ö 
Es iſt gewiß eine eigenthümliche Erſcheinung, daß riſtliche 
Geiſtliche die deutſche Ueberſetzung eines jüdiſchen Midraſch, deſſen 

Juhalt blos darin beſteht, das Martyrerthum für das Bekenntniß des 

einigeinzigen Gottes zu glorificiren, als Feſtſchrift wählen, um ſolche 

ihrem Amtsvorgeſetzten an feinem Jubeltage zu widmen. Wahrlich 
er Zeichen des unbefangen wiſſenſchaftlichen Sinnes ſowohl der De— 
dieatoren als des Mannes, dem die Schrift zugeeignet wird; aber 
auch Ein Beweis, welche Anziehungskraft die in unſeren Midraſchim 

"erarbeiteten Sagen und Mythen für poetiſche Gemüther überhaupt 

bieten. — In vorliegender Schrift iſt das Original des im vorigen 

von A. Jellinek zum erſtenmale edirten, und ſodann mit einigen 
erungen im zweiten Theile feines „Bet hamidraſch“ nochmals 

kleinen Midraſch „Eleh Eskera oder von den zehn 

(vgl. meine Anzeige darüber im v. Jahrg. d. Monatsſchr. 

S. 153), mit ſeltner Worttreue und Genauigkeit in 682 meiſt fünf⸗ 
i wohlgebauten Jamben wiedergegeben. Dieſe Ueberſetzungsform 
um ſo mühevoller in gelungener Weiſe herzuſtellen, als jener 
im erzaͤhlenden Style des ſpaͤteren hebräifchen Idioms, nur 

2 zur poetiſchen Proſa hinneigend, abgefaßt iſt, daher auch in 
ö eine andre Sprache übertragen mehr für die proſaiſche Darſtellung in 

nden⸗ oder Novellenform ſich eignet. Herr Dr. Möbius ließ ſich 

doc durch ſolche Bedenken nicht abhalten und die Ueberſetzung lieſt 
er That mit vieler Gelaͤufigkeit. — Um darzuthun, daß die 

e Schrift mit Aufmerkſamkeit von mir durchgegangen worden 

ich mir nur folgende kleine Bemerkungen über Einzelnes. 

zedichts nennt der Hr. Ueberſetzer den Vater des Maͤrtyrers 
n wie in dem offenbar fehlerhaften Original (vgl. 
te Anzeige) „Rabbi Joſe.“ — S. 7. Zeile 1 dürfte 


nicht im alten Sinne der Ded zu nehmen, 
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ſonders TDIOT genannt, entweder weil das Schreiben von Geſetz⸗ 
rollen feine Hauptbeſchaftigung ausmachte, oder (wie Gratz, Geſch. d. 
Juden IV, S. 195, meint) weil er „Synhedrial-Seeretair“ war. 
— ©. 11 frage ich, drückt wohl „Kronenſchrift“ den Sinn des N 
Dh richtig aus? — S. 12, 3. 14 wird das Epitheton „fromm“ 
für 79°, wie in Luther's Ueberſetzung, auf Gott angewendet; neuere 
Ueberſetzungen haben jedoch „gerade“ oder „redlich.“ — S. 13, 3. 15 
würde nach der Textemendation Jellinek's im „Beth hamidraſch“ für 
„ſein Lager“ zu ſetzen ſein „ſeine Lippen.“ — S. 19, 3. 10 ſcheint 
im Originale ein Fehler obzuwalten. Es läßt ſich kaum denken, daß 
hier blos vom Verſchwinden der Leiche die Rede ſei; es ſoll vielmehr 
wohl heißen dx; do Ypunnd ven) alſo „und da 

„man ihn erwürgen wollte, verſchwunden war.“ 

| Mögen dieſe wenigen Ausftellungen von dem geehrten Herrn 
Ueberſetzer nicht verkannt werden! 

Dr. B. Beer. 


Literariſche Berichte. 


I. 

Leipzig, im Februar 1854. 
| 1) Albo's „Ikkarim“, der, fo viel mir bekannt, bis jetzt zehn 
Mal gedruckt worden, iſt in einer neuen, in typographiſcher Beziehung 
ſehr ſchönen Ausgabe erſchienen: Preßburg 1853, 8. bei J. Schleſinger. 
Außer dem Commentar N y Mind noch einige anonyme n 
beigegeben. — 2) Das biographiſch-bibliographiſche Werk von dem 
ſel. Rabbiner zu Padua, auf das ich ſchon früher hingewieſen, liegt 
mir nun vor. Es führt den Titel: g) derb Syn en 
D IIND p- war Amay apa nina man In mb 
by Dun Mean nimm wen sam Dniaw vaTID InW 
DOmBBn Dann Inn yaypı mox un nanab Drpv4y “31 “ED 
drr Yun wer p- v nunbt var) dan n pen 
* Dan d Wan Wu. Trieſt, 1853, 8. 376 S. Es iſt mit rabbi » 
niſcher Schrift gedruckt und ſo eingerichtet, daß rechts das Werk 
Ghirondi's und links das des Rabbiners zu Cento ſteht. In 
alfabetiſcher Ordnung behandelt es Gelehrte und Schriften, enthält außer 
vielen Grabſchriften eine reiche Fülle von Material und es weht durch 
das Ganze ein ſehr frommer und milder Geiſt. Ghirondi n 
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Vuchſtaben I Nr. 24 die Biographie Nieppi's, und feine eigene 
fhrich ſein Sohn E. R. Ghirondi am Schluſſe des Wertes. Der 
Preis iſt 6 Lire, doch iſt keine Verlagshandlung angegeben. — 
3) Eine Ausgabe des dope d von Jona ben Gänäch beſorgt 
etzt Kirchheim nach einer Abſchrift des rühmlich bekannten B. Gold⸗ 
berg in Paris. — 4) Der Letztere, der eine große Anzahl Copien 
wichtiger Werke, die ſich in Orford und Paris finden, beſitzt — u. A. 
den ara piſchen », die echte NMIPOD, die echten MIST, die von 
. Haja Gaon eitirt werden, Ercerpte von Schabtal Donolo, depp 
TEN und Mod zen, die dd de des Commentars zur Ges 
"fs von Ibn Era, May id von Demſelben, eine Schrift über 
Münzen. Maaß und Gewichte von Joſeph Ibn Aknin u. m. a. — hat 
den Jo ſephus ins Hebrätſche überſetzt und die Ueberſetzung ſoll auch 
bald im Drucke erſcheinen. — 5) In Paris ſoll ſich ein Verein zur 
Unterſtützung der jüdiſchen Literatur und zur Herausgabe einer hebraͤiſchen, 
wichtige Texte veröffentlichenden Zeitſchrift bilden, was bei den mas 
teriellen Schwierigkeiten, mit denen bebräifhe Werke zu kaͤmpfen 
Naben, ſehr wichtig und wohlthätig if. — 6) Saalſchütz, der den 
Titel „Profeſſor“ erhielt, hat eine Schrift: „Form und Geiſt der bibliſch— 
lebraiſchen Poste“ (Nönigsherg, 1853, 8. 116 ©.) veröffentlicht. Sie 
bandelt über Strophenbau und Verorhythmen; Charakter und Inhalt; 
Naturanſchauung und Naturpoeſie. — 7) Es iſt mir gelungen, mir 
ſicht in die Commentare des dc zu np und MIN zu vers 

2 ſchaffen, und ich fand fie hoͤchſt lehrreich und intereſſant. Zu deren 
ſirung theile ich einige kleine Proben mit. Im Commentar 

zu fagt er: xD oıdan ban nbnp man Don H ονο nv 
De nina dan STow e e h bp Prym; ferner: xo 
We pe ma ben wen pm dw by pr pm chen. Ju 
PR}, ommentar zu MON wird in jeinem Namen referirt; 18 77 
w gie) man p- ον n minde in x; eine 
iche Erklaͤrung. — 8) Es liegen mir handſchriftliche Werke 
37, dem Verf. des zw d, von dem pp, von — 
u des Wax, von 2 DV 7 2 DW u. A, über die 
ſtens ausführlichen Bericht erftatten werde. — 9) Meine 
, daß die echte -NMP'OD in Berlin gedruckt würde, 
emen. Inzwiſchen iſt fie durch meine Vermittelung 
Buchhändler angekauft worden, der auf die Unters 
ublifums rechnet! — 10) S. Caſſel veroffentlicht 
he Erinnerungen“, von denen bis jetzt drei Hefte 
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der Erfurter Zeitung, die jeden Sabbat erſchienen, knüpfen an einen 
bibliſchen Vers an und find ſehr erbaulich und geiftreih. — 11) Am 
17. Januar ſtarb hier Dr. med. Becker. Unter der Chiffre 'r hat 
er Hurwitzens „Sagen der Hebraͤer“ aus dem Engliſchen überſetzt 
und Manches für die Juden geſchrieben “). Seine letzte Arbeit war 
eine Anzeige meines „Thomas von Aquino in der jüdiſchen Literatur“ 
in Gersdorf's Repertorium. — 12) Durch die Vermittlung des Hrn. 
Prof. Fleiſcher hat das k. ſächſiſche Cultus-Miniſterium mehre hundert 
arabiſche Handſchriften für die hieſige Univerſitäts-Bibliothek angekauft. 
In dieſer großartigen, für die Wiſſenſchaft hoͤchſt wichtigen Sammlung 
ſoll ſich auch eine aſtronomiſche Schrift von einem Juden befinden, 
wie mir Hr. Prof. Fleiſcher mittheilte. — 13) Dukes iſt mit der 
Ausarbeitung eines Catalogs der hebräifchen Handſchriften des British 
Museum beſchaͤftigt. — 14) Von dem ſcharfſinnigen Gelehrten Reif— 
mann iſt eine treffliche Biographie des R. Serachja ha-Lewi, des 
Nd byg, in Prag erſchienen. Es iſt zu bedauern, daß der Biograph 
auf jene dogmatiſchen Auſchauungen des R. Serachja nicht einging. 


die von Moſe b. Nachman bekaͤmpft wurden. — 15) In dem bereits 
erwähnten Werke von Renan über Averroös findet ſich ein beſonderer 
Abſchnitt „L’Averroisme chez les juiſs.“ — 16) Zum Schluſſe 


erlaube ich mir eine kleine literarhiſtoriſche Entdeckung mitzutheilen. 
In meiner Einleitung zu R. Joſeph Ibn Zadik's [EP dbx d gab 
ich — nach einer Vermuthung des Hrn. Senior Sachs — als Vers 
faſſer des dem 2 faͤlſchlich zugeſchriebenen Werkes den DN 
einen gewiſſen R. Baruch an; ich fand aber nachher, daß das Akroſti⸗ 
chon in dem dreizeiligen Einleitungsgedicht (namlich die Anfangsworte 
vx. den und nd) den Namen dor gibt und daß daher der 
Verf. Samuel geheißen habe. — 17) Noch muß ich erwähnen, daß 
S. D. Luzzatto eine ital. Ueberſ. des B. Hiob (Trieſt, 1853, 8. 
S. 74), ein hebr. und ein ſyriſches Gedicht — welche die Sprach⸗ 
meifterfchaft des Verf. bekunden — auf die Rettung Sr. Majeftät des 
Kaiſers von Oeſterreich veröffentlicht hat. Die Gedichte ſtehen in dem 
Werke: „il diciotto Febbraio, 1853, v. Dr. A. Volpi“, Padua. j 
1853. gr. 8. N 


Jellinetl. * er, 
g 1 
1) Sein Vermögen von 50,000 Tolr. hat er zur Errichtung eines Ale 

für Blinde binterlaſſen, mit der ausdrücklichen Bemerkung, daß Juden a 
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Wenn es bei der Unmöglichkeit, fih von allen in den verſchie⸗ 
denſten Werken und Zeitſchriften zerſtreuten und auf die jüdiſche Wiſ⸗ 
ſanſchaft ſich beziehenden Bemerkungen Kenntniß zu verſchaffen, nur 
erwünſcht fein kann, in dieſen Blättern jene Notizen zuſammengeſtellt 
oder wenigſtens auf fie verwieſen zu fehen, fo wird man Jellinek 

für den Anfang, den er mit einem ſolchen Nachweiſe in dem letzten 
dete dieſer Monatſchrift vom vorigen Jahre gemacht, zu Danke vers 
liter fein Wir glauben in demſelben Sinne zu handeln, wenn 
wir im Nachſtehenden Mehreres zuſammentragen, was uns für unſere 
Aiſenſchaft von Intereſſe ſcheint und was wir zum Theil an vers 
ſchidenen Orten vorgefunden haben. 

In einer jüngſt aus der A. A. Zeit. in mehrere andere Zeit⸗ 
ſchriſten übergegangenen Mittheilung wird von einem antiquariſchen 
Funde berichtet, der zu Vermuthungen über die ältere Geſchichte Kölns 
und insbeſondere über den frühen Aufenthalt der Juden daſelbſt Ver⸗ 
aulaſſung gibt. Man hat nämlich im Garten des auf der Gereonſtraße 
belegenen erzbifchöflichen Palaſtes einen jüdiſchen Leichenſtein ausge⸗ 
wa der die Jahreszahl 157 nachweiſt. Wollte man nun hierzu 

Zahl 5000 hinzufügen, ſo würde der Stein 457 Jahre alt ſein 
f aus dem Jahre 1396 der üblichen Zeitrechnung herſtammen. Dies 
aun aber nicht der Fall fein, da die Juden ſammt und ſonders im 

1353 aus Köln vertrieben worden waren und überdies ſchon 

zur Zeit des Erzbiſchofs Heribertus (1020) ihren Begräbnißplatz vor 
ſüdlichen Stadtthore an der Stelle hatten, wo noch heute die 
2 Ortſcaſt Todtenjuden hiervon Zeugniß gibt. Demnach gehörte der 
Sten ins jüdiſche Jahr der Welt 4157, welchem das chriſiiche Jahr 
32 ſpricht. Daß aber damals ſo wie früher Juden in Köln ſeßhaft 
2 ibt ſich aus Verordnungen CFonſtantins des Großen über 
m der Juden zu Köln, aus noch älteren Verordnungen 
Hadrian und aus den unter dem Namen Schreinsrollen 
tigen Koͤlniſchen Urkunden des Mittelalters, in denen 
als Zeugen angeführt findet. Wir hätten ſonach 
ine irgend eines unbekannten Iſtaeliten ein Denkmal 
en des fallenden Gäfarenreiches, aus deſſen Fundort 
daß der erſte Friedhof der Juden an der Stelle des 
1 Gartens belegen war. Dieſe Annahme gewinnt 
feit, daß das fragliche Grundſtück zur Römer 


*. 
r 2 
‘ * „ 
m IP W an 7 in 
— rn E * . 5 N 


Staate des 19. Jahrhunderts. Beilaͤuſig wird noch angeführt, daß 
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nördlichen in Gußmauerreſten noch ſehr wohl verfolgbaren alten Stadt⸗ 
mauer lag, und daß ein Thor in dieſer nördlichen Mauer zwiſchem dem 
jetzigen Zeughauſe und der Straße Kattenburg den Namen Porta 
Judaeorum trug und nach einer Fläche führte, die Niederich genannt 
wurde und auch römifche Grabſtätten enthielt. Zur Geſchichte der 
Juden in Köln ergibt die Schreinsrolle der Pfarrkirche zum h. Lau⸗ 
rentius, daß unter dem den Juden günſtig geſtimmten Erzbiſchof 
Anno (1060) der Jude Edgebreth ein Gemeindeamt in der genannten 
Pfarrerei bekleidete. Man war alſo in den Tagen des h. Anno, zur 
Zeit als kirchliche und religiöſe Beziehungen das geſammte Leben tiefer 
durchdrangen und enger umflochten, minder bedenklich als im chriſtlichen 


die Synagoge zu Köln den früheſten Synagogen des Abendlandes 
angehörte, als deren älteſte jene von Worms und Toledo betrachtet 
werden, und in einer Note hierzu wird bemerkt, daß ſich in Worms 
fpäter der Lehrſtuhl des gelehrten Jarchi befand und daß R. Moſcheh 
ben Maimon, einer der hervorragendſten Denker, dort begraben liege. 
Wir ſehen hieraus, wie wenig immer noch die Forſchungen jüdiſcher 
Gelehrten bei den Chriſten Beachtung finden, indem von dieſen trotz 
den Nachweiſen von Zunz und Anderen die von Burtorf eingeführte 
falſche Benennung Raſchi's immer noch nicht abgeſtellt wird, und indem 
wir es dem Comité für Renovirung jüdifcher Alterthümer in Worms 
überlaffen, zu conſtatiren, ob Raſchi daſelbſt wirklich einen Lehrſtuhl 
gehabt, halten wir die Behauptung, daß Maimonides in W. begraben 
liege, für zu lächerlich, als daß fie der Widerlegung würdig ware. 


Zu den intereſſanten Reiſebeſchreibungen, welche beſonders dazu 
beitragen, über das heilige Land und die bibliſche Geographie Licht zu 
verbreiten, dürfen wir ein im vorigen Jahre in Paris erſchienenes 
Werk rechnen, welches den Titel führt: Voyage autour de la mer 
Morte et dans les terres bibliques par F. de Sauley. Der Ber 
faſſer hat in den Jahren 1851 — 52 die Gegend um das todte Meer 
bereiſt und ſeine Forſchung insbeſondere der Entdeckung der in den 
Fluthen des genannten Meeres vergrabenen Staͤdte Sodom und Go⸗ 
morrha gewidmet und ftellt feſt, daß jene an der Südweſtſpize des 
todten Meeres, ſonſt auch der Salze oder Asphalt⸗See genannt, gelegen 
haben, woſelbſt ſich auch ein Steinſalzberg mit unermeßlichen Trümmern 
bedeckt befindet, die bei den Landesbewohnem den Namen Charbet-e 
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dum (Trümmer Sodoms) führen. So will er auch an dem aͤußerſten 
Nordpunkte die Ruinen von Gomorrha (Charbet Gumron) und an 
der Oſtküſte die Trümmer von Zeboim (Charbot Zeboam) gefunden 
haben. Mit Uebergehung deſſen, was de Sauley über die Art, in 
welcher die Zerftörung ſtattgefunden und über die Höhe, auf welcher 
ſich die Ruinen der gottloſen Städte befinden ſollen, behauptet, theilen 
wir nach dem Magaz. f. d. Lit. des Auslandes die Schilderung eines 
vom Verfaſſer erlebten Naturſchauſpieles mit, in welchem die Vorſehung 
demſelben gleichſam eine zweite Vorſtellung jener grauenvollen Kataſtrophe 
zur unmittelbaren Anſchauung gebracht hat. 
„Als wir uns mühſam zwiſchen dem Berge von Sodom und dem 
See durcharbeiteten, ſagt de Sauley, brach über dieſen ein Sturm aus, 
der von den Bergen Kanaans herabkam. Tiefgraues Gewolk hatte 
Himmel und Meer verbunden und die ganze nördliche Partie der Nie- 
2 in dichte Finſterniß gehüllt. Plötzlich erſtrahlte in blendendem 
Lichte, mit den glaͤnzendſten Farben geſchmückt, ein Regenbogen, den 
die Hand Gottes wie eine gigantiſche Brücke über das todte Meer von 
einem Ufer zum andern wolbte. Man denke ſich den Eindruck, den 
dieſe prachtvolle Schau auf uns machte! Aber das war noch nichts 
gegen das, was uns noch am Ende unſerer Tagereiſe vorbehalten blieb. 
Wir begannen eben die erſten Abhänge des benachbarten Thales hinan— 
zuklimmen, als dichte Wolken, vom Weſtwinde gejagt, über unſere 
daͤupter und die Gipfel des Sodomgebirges wegflogen, ſich auf das 
tobt Meer ſenkten, das entgegengeſetzte Ufer gewannen und indem ſie 
un den Halden der moabitiſchen Gebirge aufſtiegen, lag das enthüllte 
Meer vor uns gleich einem ungeheuren Becken von geſchmolzenem Blei. 
wie der Sturm gegen Oſten rückte wurde der Weſten wieder rein 
2 Alanzend. Die Sonne, eben in ihrem Niedergang, ſchoß über 
ia Berge weg rothe Strahlen, die alle Gipfel Moabs wie mit 
iner ungeheuren Brunſt bedeckten. Der Fuß dieſes ſchönen 
b ſchwarz wie Tinte. Ueber uns der trübe, duͤſtere Him⸗ 


und Verwüſtung; in weiter Ferne weſtlich ein reiner, 
mel, der ein geſegnetes Land beleuchtete, während wir 
ü ten Boden zu fliehen ſchienen. Man muß von 
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eigniß, wovon Loth, und zwar faſt von demſelben Punkte aus auf 
dem wir eben ſtanden, Augenzeuge war, mußte eine große Aehnlichkeit 
mit dem grandioſen Gemälde haben, das die Vorſehung huldreich vor 
unſeren Blicken entrollte,“ 

Ueber jene ſeltſame Epiſode, die Loth's Weib in eine Salzſäule 
verwandeln laßt, gibt Sauley folgende aus der Natur des Bodens 
geſchoͤpfte, ziemlich wahrſcheinliche Erklärung: 

„Die ganze Seitenflaͤche des Sodomgebirges, das aus gediegener 
Steinſalzmaſſe beſteht, zeigt zahlreiche durch die Winterregen bewirkte 
Riſſe und Einſtürze. An vielen Punkten erſcheinen ungeheure Salz⸗ 
zapfen. Ueberall, wo der Fels überhaͤngt, iſt die untere Partie mit 
wahren Salzſickergebilden überſaͤet. Ich glaube mir nun den Tod der 
Frau Loth's fo erklaren zu können: In dem Moment, wo dieſes uns 
geheure Gebirge den Ruck nach oben bekam, mußten auf der ganzen 
Flache dieſer tief erſchütterten Maſſe Einſtürze erfolgen. Loth's Frau, 
die ſich aus Neugierde oder vor Schrecken verſpaͤtet haben mochte, wird 
von einem herabrollenden Felſenſtücke zermalmt worden ſein, und als 
Loth und feine Töchter ſich umſahen, erblickten fie an der Stelle wo 
die Unglückliche ſtehen geblieben war nur einen Salzblock, der ihren 
Körper unter ſich begraben hatte.“ 

Das genannte Reiſewerk bietet außerdem eine Fülle intereſſanter 
Entdeckungen auf dem Gebiete des heiligen Landes, wie z. B. über 
die Ruinen der durch den Märtyrertod Eleaſars und feiner Schaar 
berühmten Veſte Meſſada, und viele dunkle Stellen der h. Schrift finden 
hier eine neue Auslegung, wodurch das erwähnte Buch für Bibelforſcher 
von beſonderem Werthe erſcheint. Dr. M. Wiener. 


Nachtrag zu dem Artikel „die Fälſchung in dem Texte der 
Septuaginta“ ff. 
Voriger Jahrgang. S. 432 ff. 

Die Anſicht, welche ich aufgeſtellt habe, daß Chriſten je dog⸗ 
matiſcher Tendenz die Lebensjahre der Patriarchen von Adam bis * 
Abraham abſichtlich gefaͤlſcht haben, beſtaͤtigt fi mir immer mehr und x 
ich will hier einige Beweiſe dafür hinzufügen, theils um dieſen Punkt 
evident zu machen, und theils um die Anbeter der Septuaginta von 
den Schwächen ihrer Angebeten zu überzeugen. — Daß die 
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Syncellus, Procop von Gaza, Cedrenus und andere folgten. Es muß 
ſo ſehr in der Kirche verbreitet geweſen ſein, daß Phaleg die Haͤlfte 
der 6000 Jahre von Adam bis Jeſus bildet, daß das ſummireude 
Iypomnesticon Josephi dieſes Verhaͤltniß ohne Weiteres aufgenommen 
hat: Phi — rinpobvraı yap e abr and’ Add Eon dN, 
Gore elvar v. hig v ypöovou vie napobang Ev S A νο 
xaraotaseog (e. I in Fabricius Pseudo epigrapha T. II). Anſtatt 
des unverſtandlichen Karzorasıg muß man wohl Kvastaoız Iefen. — 
In der morgenländiſchen Kirche, ſelbſt unter den Monophyſiten wieder⸗ 
holte man, was Jacob Edeſſenus gewiß aus altern Quellen aufgeſtellt 
hat, daß die Juden zu Anfang der Jahre der Patriarchen 100 Jahre 
abgezogen hätten, um die Berechnung zu verwirren und die Menſchen 
in Bezug auf die Ankunft des Meſſias zu taͤuſchen, als würde er erſt 
ſpaͤter am Ende der Zeiten erſcheinen. So Abulfarag' Barhebraͤus in 
Horreum mysteriorum: 352 N&W Ne Na! bay Na moon 
NATINT je TV RNEDNITITD. Weitlaͤuftiger läßt ſich Salomon Has 
latenſis, Biſchof von Caſſora, im 13. Jahrhundert darüber aus: Ho 
We pero dt 877 jD Im an 997 Ko nme jo n nm 
pen ner ms 8 rb am an bar ww rn 
vb dg anwnT max H rr DD ba a) 2 
NDS Naa NMITN2) (Assemani Bibliotheca Orientalis III. 213). 


Jahre von Adam bis Phaleg gezählt, indem nach dem uns vorliegenden 
Texte der LXX. noch immer 100 Jahre fehlen, und nur 28991) Jahre 
herauskommen. Er gibt nämlich Enos, welcher nach dem hebräifchen 
Texte zu 90 Jahren gezeugt hat, nach der LXX zu 190 die Zahl 
290. Dadurch kommen allerdings die 3000 Jahre vollzaͤhlig heraus. 
Aſſemani wundert ſich über die Inconſequenz dieſes Salomon, indem er 
von Adam bis Abraham 3323 Jahre zaͤhlt, ſeine Detailzahlen aber 


4 liegt Conſequenz. Ich glaube, daß das Verhaͤltniß der 


m maſſoretiſchen Texte in Betreff dieſer Zahlen offen zu Tage 
alexandriniſchen Kirchenlehrer, denen die Septuaginta zur 
von der Meffianität Jeſu davon zu haben; es lag 


Erſcheinung des Meſſias bei der Geburt oder der 


eſchlchen; anftatt 2800 muß es heißen 2800. 


2 
5 


Durch dieſen Salomon erfahren wir auch genau, wie man die 3000 


die Summe von 3475 Jahren ergeben (ibid). Aber gerade in dieſer 


fand, dieſe Zahlen gefliſſentlich gefaͤlſcht haben, um einen 
| e daß die agadiſch erforderlichen 6000 Jahre von 


„eile 19 von oben hat ſich ein finnentitels 5 


Notizen. 123 


Auferſtehung Jeſu (fo genau nahm man die Sache nicht) wirklich ab⸗ 
gelaufen ſeien. Ein tieferes Eingehen auf die drollige Chriſtologie der 
griechiſchen und ſyriſchen Patriſtik wird noch manche Beiträge zur 
Würdigung der Varianten in der Septuaginta liefern. 

Graetz. 


Zur alten Geographie Babyloniens. 


In einem Briefe Opperts vom 24. Sept. v. J. (ſ. Bull. de la 
Soc. de geogr. October) heißt es: „ich habe fo eben die rieſenhaften 
Ruinen von Akkarkuf, 25 Kilometers (etwa 7 Stunden) weſtlich von 
Bagdad beſucht. Man kann ſich nicht direct dahin begeben, da das 
ſchlammige Waſſer des Canals Saklawijah, der in den Euphrat faͤllt, 
bedeutende Umwege nöthig macht. Ich habe Grund zu glauben, daß 
Akkarkuf identiſch iſt mit Bit-Aſargat (Tempel des Aſargat), ein 
Name, der ſich auf den nach Nabuchodonoſor benannten Backſteinen 
findet. Die alten Griechen ſprechen von einem Tempel der Atargatis 
in Meſopotamien. Man iſt verſucht, den Namen Atargatis als eine 
bloße Corruption des Bit-Aſargat zu rechnen. Nach der Mythologie 
der Babylonier und Phoͤnicier war Atargatis eine Göttin, die ſich mit 
ihrem Sohne Ichthys (Fiſch) in den See von Ascalon ſtürzte. Unter 
den Ruinen von Akkarkuf bemerkt man einen großartigen aber ziemlich 
beſchaͤdigten Bau, der am Fuße 300 Metres im Umkreis und noch 
40 Metres Höhe hat. Es ſind dies wahrſcheinlich die Ruinen eines 
ungeheuern babyloniſchen Thurms, deſſen Bauart jedoch von der anderer 
haldäifcher Denkmale verſchieden iſt. Die Backſteine bei demſelben ſind 
ſchwarz und ſehr dick, aber nicht ſonderlich breit; ſie ſind durch ein 
Cement aus Erde und Schichten von Schilf verbunden. Von Ins 
ſchriften konnte ich auf den Vackſteinen von Akkarkuf nichts entdecken. 
Ich gedenke mich in einigen Tagen nach Niffer zu begeben, welches 
mit dem Calneh der Geneſis und wahrſcheinlich mit dem Hipparenum N 
des Plinius identiſch if. Auf den zu Niffer gefundenen Backſteinen 
entdeckt man in Keilſchrift bald Ippar-Anu (Land Anu's), bald Cal 2 
Anu (Haus Anu's). Anu war ein chaldaiſcher Gott. Aus den Namen 
JIgnpper⸗Anu und Cal⸗Anu bildeten ſich ſpaͤter die Staͤdtenamen $ 
ne renum und Chalane. Man verwechſelt manchmal Hippare 
5 Sippara, einem von Beroſus eitirten Ort am Euphrat. — 
oben von den nach Nabuchodonoſor benannten Ber 
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des Zid | des Sohnes des Atargatis. Es ift ſehr wahrſcheinlich, 
daß man aus dem Namen Bit Zita ſpaͤter Sittace gemacht hat, welche 

| Stadt von den griechiſchen Geographen citirt wird. Ich bin der Anſicht 
Rawlinſons, welcher Bagdad auf der Stelle des alten Sittace ſucht, 
ſo daß Manſur, den man gewöhnlich als den Gründer von Bagdad 
betrachtet, daſſelbe nur vergrößert hätte. Der Urſprung von Bagdad, 
deſſen Name übrigens der alten perſiſchen Sprache angehört und 
„Gottesgeſchenk“ bedeutet, würde alſo in eine weit ältere Zeit als das 
achte Jahrhundert hinaufſteigen, und die Stadt wäre vor Manſur dem 
Gotte Zid geweiht geweſen “). 


Der Name Joſephs. 


In der k. Literaturgeſellſchaft zu London las ein Cap. Ormsby 
am 14. Dec. eine Abhandlung vor, um zu beweiſen, daß der Beiname, 
den Joſeph in der Bibel führt, Zaphnat Paneach, und den man 
gewöhnlich mit „Enthüller der Geheimniſſe“ (nach unſern Wörs 
terbüchern „Heil der Welt“) überſetze, falſch überſetzt ſei. Joſeph ſei 
in Egypten immer als ein Fremder behandelt, doch endlich in Folge 
ſeiner Heirath mit der Tochter des hohen Prieſters zu On (Heliopolis) | 
naturaliſirt und fein Name geändert worden, obgleich er dennoch nach 
ſeinem Tode nicht in einer ägyptiſchen Grabkammer beigeſetzt, ſondern 

En 


und 
e nicht in 
feine Leiche nach dem Lande, woher er kam, gebracht wurde. Cap. 
rmsby hat nun die Ber des Namens „Zaphnat Paneach“ 


1 te in hieroglyphiſchen Conſonanten umgeſetzt, und 
ni Vergleichung mit Worten in dem bekannten egyptiſchen 
daß man die Worte mit „Erhalter des Lebens“ oder 
2 . Daſſelbe ergebe ſich auch aus 


M. CS hwarzanet. 


be ſchon früher 1 dann S. 575, Anmerk. 5) aufmerkſam 

der Weſtſeite des Tigris (Euprats daf. iſt ein Druckfehler), 

Bagdad gegenüber, ein bedeutender Ort gelegen, ſpäter unter 

ch als eine Vorſtadt Bagdads, früher (d. i. vor Erbauung 

bulfeda unter dem Namen Suk el Thalatha betannt. 
das Bedenken Opperts gelöft. a 


n 


Das jüdiſch⸗ theologiſche Seminar. 


Die öffentlichen Blätter haben die Nachricht von dem 
Zuſtandekommen des jüdiſch-theologiſchen Seminars zu Breslau 
gebracht. Dieſe Nachricht hat, wie mit Gewißheit angenommen 
werden darf, bei allen Wohlwollenden warme Theilnahme er- 
regt und es wird von ihnen mit geſpannter Erwartung der 
eigentlichen Geſtaltung dieſes Inſtituts, deſſen innerem und 
geiſtigem Zuſtandekommen entgegengeſehen. Dieſer Theilnahme 
muß Rechnung getragen werden. Zwar ſollen Thaten, nicht 
Worte ſprechen, das Seminar in ſeinen Erfolgen kund thun, 
welches Ziel es ſich vorgeſetzt und wie deſſen Erreichung erſtrebt 
wurde; allein da erſt die Zeit die Erfolge reifen, erſt die Reihe 
der Jahre darthun kann, in welchem Geiſte geſtrebt und gewirkt 
wurde, jo wäre das einſtweilige gänzliche Schweigen ein un⸗ 
gerechtfertigtes Hüllen in Dunkel und Geheimniß. Es werden 
daher in dieſen Blättern von Zeit zu Zeit Berichte über das 
Seminar niedergelegt und hierdurch Gelegenheit geboten werden, 
der genetiſchen Entwickelung dieſer Anſtalt zu folgen. Dieſe 
Berichte werden theils Aktenſtücke, theils ſonſtige authentiſche 
Mittheilungen bringen und gleichſam ein Archiv bilden. Hieraus 
wird ein Geſammtbild des Heran- und Ausbaues des Semi⸗ 
nars hervorgehen, das auch noch einer ſpäten Zeit nicht ohne 
Intereſſe ſein wird; und es wird zugleich manchem unge⸗ 
nauen oder einſeitigen Referat vorgebeugt werden. — Die in 
dieſen Blättern ergangene Anregung zur Errichtung eines Se 
minars hat bei vielen Leſern freundlichen Anklang gefunden; 
der Unterzeichnete hofft daher auf das geneigte Ei | 
der Leſer mit feinem Vorhaben, diefen Berichten in dieſer 
natsſchrift eine Rubrik einzuräumen, rechnen zu dürfen. 


Brantel, Monatejgrift, Ul. a. N a 10 
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Aktenſtücke. 
1.) 
Jüdiſch⸗theologiſches Seminar. Fraenckel'ſche 
Stiftung. 

Der hierſelbſt verſtorbene Kommerzienrath Jonas 
Fraenckel hat letztwillig die Errichtung eines Seminar zur 
Heranbildung von Rabbinern und Lehrern am 
geordnet. 

In Würdigung der großen Bedeutung einer ſolchen Anſtalt 
für Glauben und Wiſſenſchaft hat das unterzeichnete Kuratorium 
dahin geſtrebt, dem Willen des Teſtators eine dem hohen Zwecke 
entſprechende Verwirklichung zu verſchaffen. 

Nachdem nun durch Allerhöchſte Cabinets-Ordre d. d. 
Potsdam, den 31. Auguſt 1847, die Errichtung des Seminars 
genehmigt und die Beſtätigung der betreffenden Statuten durch 
hohes Regierungs⸗Reſeript vom 31. Januar e. ausgeſprochen 
worden iſt, wird zu Breslau im Auguſt d. J. 
das jüdiſch⸗theologiſche Seminar 

unter der Leitung des unterzeichneten Dr. Frankel eröffnet 
werden. 


Nächſt ihm werden als Hauptlehrer die Herren DD. J. 
Bernays und H. Graetz fungiren. 
Der Unterricht wird alle zur jüdiſchen Theologie gehörenden 
Disciplinen, und in Verbindung damit auch die klaſſiſchen 
Sprachen und Realien von der Secunda ab umfaſſen. 
Er iſt durchweg unentgeltlich. 
Für Breslauer Schüler des Seminars find vier alljährlich, 
nde Fraenckel'ſche Stipendien A 50 Reichsthaler aus- 
h ſtehen auch für auswärtige Schüler, welche durch 
d gute Führung ſich auszeichnen, Stipendien zur Ver⸗ 


iglinge, welche für den Beruf eines Rabbiners ſich 
n wollen, und den zum Eintritt in das Seminar un 
0 Erforderniſſen: Kenntniß der heiligen Schrift, 
Wiſſen und mindeſtens Sekundareife — zu ger 
„konnen zur Aufnahms Prüfung in Breslau 
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den 6. und 7. Juni c. im Gebäude des jüdiſch⸗theologiſchen 

Seminars, Wallſtraße Nr. 1 b, ſich einfinden; vorläufige An⸗ 
meldungen find an den unterzeichneten Dr. Frankel in Dresden 

zu richten. 

Das die Lehrer-Abtheilung des Seminars Betreffende wird 
ſpäter öffentlich bekannt gemacht werden. 

Näheren Aufſchluß ertheilt das Programm, welches von 
dem unterzeichneten Kuratorium auf Begehren gern mitgetheilt 
wird. 

Breslau, im März 1854. 


Dr. 3. Frankel, Das Kuratorium der Kom⸗ 
Oberrabiner zu Dresden. merzienrath Fraͤnckel'ſchen Stiftungen. 
110). 


Das Bedürfniß einer Anſtalt zur Heranbildung jüdiſcher 
Theologen wird ſo allgemein und lebhaft gefühlt, daß eine 
nähere Darlegung deſſelben überflüſſig erſcheint. Der Einge⸗ 
weihte blickt mit tiefem Schmerz auf den Verfall der jüdiſchen 
Glaubenswiſſenſchaft: der ſich ihr widmende Jüngling findet, 
da die früheren Lehrhäuſer ſeit Jahren geſchloſſen find, nirgends 
Gelegenheit ſeinen Durſt nach ihr zu befriedigen; und auch 
der Fernerſtehende nimmt mit Befremden wahr, daß allein das 
jüdiſche Glaubensbekenntniß in Deutſchland kein Inſtitut zur 
Heranbildung ſeiner einſtigen Vertreter aufzuweiſen hat. Dieſem 
ſchwer empfundenen Mangel abzuhelfen, hat der i. J. 1846 zu 
Breslau verſtorbene Kommerzienrath J. Fränkel die Errich- 
tung eines Seminars für Rabbiner und Lehrer letztwillig an⸗ 


geordnet. Wie der Stifter ſich durch dieſe Verfügung ein 


dauerndes Denkmal geſetzt, ſo haben auch die Vollſtrecker ſeines 
Teſtaments Alles gethan, um feinem Willen eine würdige Ver⸗ 
wirklichung zu ſchaffen. Der Unterzeichnete, der ſeit einer Reihe 
von Jahren in der Gründung eines ſolchen Inſtituts das 
hiohſte Ziel feiner Beſtrebungen und Wünſche erblickte, erkennt 
es als eine heilige, jedes noch ſo ſchwere Opfer gebietende 

. 


* 


) Dieſes iſt das Programm, auf welches zu Ende der Bek 5 
bingewieſen wurde. A ty 
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Pflicht, dem Rufe zu folgen, der ihn mit der Leitung der An 
ſtalt betraut. Von gleich lebendigem Eifer für das Unternehmen 
erfüllt, find die Herren DD. J. Bernays und H. Grätz als 
Mitwirkende herzugetreten. 

Die Abtheilung für Rabbiner wird zuerſt eröffnet und ſo 
dem Verlangen der Gegenwart entſprochen werden, welches 
zumeiſt auf Heranbildung fähiger Vertreter des Glaubens und 
ſeiner Wiſſenſchaft gerichtet iſt. Zur Erreichung dieſes Zweckes 
wird erfordert: Studium der jüdiſchen Theologie in metho— 
diſcher Auffaſſung und in materialer Vollſtändigkeit, 
vereint mit allgemeiner gelehrter Bildung. 

Nur bei methodiſcher Aufaſſung kann es gelingen, 
den maſſenhaft angehäuften Stoff jüdiſchen Wiſſens zu be 
wältigen und zugleich die, dem Studium jüdiſcher Theologie 
einwohnende dialektiſche Richtung, auf welche nicht verzichtet 
werden ſoll, in wiſſenſchaftlicher Strenge zu regeln. 

Die Forderung materialer Vollſtändigkeit zieht 
zunächſt in den Bereich des Seminarunterrichts: Bibelſtudium 
und hebräiſche Sprachkunde, Miſchna, Talmud, Midraſchim, 

Religionsphiloſophie. Neben dieſen Disciplinen, welche ſchon 
in früheren Jahrhunderten mit ſtaunenswerthem Scharfſinn 
und Ehrfurcht gebietendem Tiefſinn bearbeitet worden, haben 
neuere Forſchungen noch andere Wiſſenszweige hervorgetrieben, 
denen die gebührende Beachtung nicht verſagt werden darf. 
Unentbehrlich iſt ferner eine Anleitung ſowohl zu öffentlicher 
Volksbelehrung, in der Richtung welche ihr unfere Zeit gegeben, 
als zu Belehrung der Jugend, mit Rückſicht auf die, von der 
2 g verſchiedenen, gegenwärtigen Verhältniſſe. Wäh- 
r Rabbiner vergangener Tage den religiöſen Elemen- 
icht vorausſetzen durfte und ſeine eigentliche Lehrer 
Ausbildung der ſchon erwachſeneren und vorge 
Jünglinge erkannte, muß der jetzige Rabbiner ſeine 
amkeit und eingehendſte Sorgfalt dem Unterricht 
en Jugend zuwenden, ſei es nun daß er ihn ſelbſt 
a” überwache und leite. 
es der Erwähnung, daß allgemeine ge 
, wie fie auf Gymnaſien und Univerſitäten 
den Studienkreis des jüdiſchen Theologen 
Wiſenſchaft hat immer die edleren Theile 
ng mit Ha 2 RR en a 


Aucchteten Cinfüfen darbieit. — auc während der Hal 
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dringen und in ſich aufzunehmen gewußt. Der Jünger der 
jüdiſchen Theologie muß daher befähigt werden, die jüdiſche 
und die allgemeine Wiſſenſchaft in ihrer Zufammengehörigfeit 
zu erfaſſen und ſich von der bei einſeitiger Bildung zu beängjti- 
genden und verwirrenden Zweifeln führenden Meinung eines 
unverſoͤhnlichen Widerſtreits der einen gegen die andere zu 
befreien. 

Hiernach ſind als Lehrgegenſtände * Seminars folgende 
zu verzeichnen: 

Heilige Schrift und deren angelt mit Einſchluß der 
Targumim; hebräiſche und aramäifche Sprache; Geo⸗ 
graphie von Paläjtina. 

Hiſtoriſche und methodologiſche Einleitung in Miſchna 
und Talmud; babylonifher und paläſtinenſiſcher 
Talmud. 

Klaſſiſche Sprachen und Realien. 

Geſchichte der Juden verbunden mit Geſchichte der jü- 
diſchen Litteratur. 

Midraſchim. 

Religionsphiloſophie und Ethik nach jüdiſchen Quellen. 

Rituelle (talmudiſche) Praxis. 

Geiſt des moſaiſch-talmudiſchen Kriminal- und Civil⸗ 
rechts mit beſonderer Hervorhebung des moſaiſch⸗ 
talmudiſchen Eherechts. 

Pädagogik und Katechetik. 

Homiletik. 

In dieſes Verzeichniß ſind die Univerſitätsſtudien nicht 
aufgenommen, weil die Zurücklegung derſelben an der Uni⸗ 
verfität auch für den Seminariſten am angemeſſenſten erſcheint. 
Verlangt die Rückſicht auf die herbeizuführende innere Ver⸗ 
bindung der jüdiſchen mit der allgemeinen Wiſſenſchaft, ſowie 
das Maß der Zeit, welche das jüdiſch⸗theologiſche Studium 
erfordert, daß der Gymnaſialunterricht am Seminar ſelbſt er⸗ 
theilt werde: jo iſt dagegen der für die Univerfität reifgewor⸗ 
dene Zögling durch den vorangegangenen Seminarunterricht 
bereits mit einer ſolchen Kenntniß der jüdiſchen eee 


kein Bedenken erregen kann und der Vortheil benutzt werden 
darf, welchen die Univerſität in ihren gegen 91 ge 


a — — — 1 — — 
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tätsjabre ſoll der Seminarbeſuch fortgeſetzt werden; in dieſer 
Zeit wird der Unterricht, zu den hoheren Gegenſtaͤnden auf 
ſteigend, eine den philoſophiſchen Studien entſprechende Tha 
tigkeit auf theologiſchem Gebiete entwickeln und, der Beſtim— 
mung des Seminars gemäß, den Joͤgling bis an das Jiel 
feiner Befaͤhigung zum Rabbiner leiten. 

In Betreff der Erforderniſſe zum Eintritt in das Rabbi 
nerſeminar iſt noch zu bemerken, daß unter talmudiſchem 
Wiſſen, welches die oͤffentliche Bekanntmachung erwähnt, eine 
fertige Auffaſſung des Talmud Textes mit Raſchi und wenig: 
ſtens den leichteren Stellen des Toſafot-Commentars zu ver 
fteben iſt. — Der Eintretende muß das vierzebnte Lebensjahr 
zurückgelegt baven; die Zeit des Verweilens im Seminar iſt 
durchſchnittlich auf fieben Jahre, mit Einſchluß der Univerje 
taͤtzjabre, feſtgeſetzt. 

Bei der Große der Aufgabe konnte für jetzt nur das 
Rabbinerſeminar eröffnet werden; man darf jedoch der Hoff— 
nung Raum geben, in nicht ferner Zeit auch das Lehrerſeminar 
ins Leben treten zu ſeben. 

Im Namen Gottes, zur Erbaltung und Hebung des 
Glaubens und der Wiſſenſchaft, wird das Unternehmen be— 
gonnen; vor dieſem begeiſternden Gedanken ſchwinden alle 
Schwierigkeiten. und es befeſtigt ſich die Zuverſicht, das jo 
f mmene werde nicht erfolglos bleiben. 


eh Serra 1854. 


I Dr. 3. Frankel, Oberrabbiner. 
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unter der Regierung des verfolgungsſüchtigen und blutgierigen 
Kaiſers Domitian, von dem Tacitus ſagt, daß Hinrichtungen 
bei ihm zur Tagesordnung gehörten, deſſen Argwohn und 
Grauſamkeit dort, wo es galt einen beneideten Großen aus 
dem Wege zu raͤumen oder dem verläumderiſchen Worte eines 
Delatoren gerecht zu werden, dem Rechte und dem Geſetze 
Hohn ſprach. Es laßt ſich leicht denken, daß unter dieſem 
Kaiſer die Juden, wenn auch nicht geradezu eine Religions- 
verfolgung erlitten, doch durch Harte und Schonungaloſigkeit 
oft genug die von dem großen Schlage des Titus noch nicht 
vernarbten Wunden unter den Nadelſtichen des Hohnes und 
den kleinlichen Quälereien bluten fühlten. In der That wurde 
die von Veſpaſian auferlegte Judenſteuer mit unerbörter Härte 
eingetrieben und die Beamten batten leine Scheu, Diejenigen 
welche ſich ihr entzogen öffentlich zu unterſuchen, ob fie das 
Zeichen der Veſchneidung an ſich trügen. Sueton erzählt, daß 
er ſelbſt geſehen, wie man einen achtzigjährigen Mann einer 
ſolchen oͤffentlichen Unterſuchung blosſtellte. Wer nun aber 
des Verſuches ſich der Steuer zu entziehen überwieſen wurde, 
deſſen Güter wurden eingezogen. Dies hatte bei vielen Juden 
die Folge, daß fie durch eine künſtliche Vorhaut (epispasmus) 
die Unterſuchenden zu taͤuſchen gedachten, was (jeruſ. Talmud 
Bea 1) hart getadelt und von R. Gliefer aus Modin mit dem 
Verluſte der Seligkeit belegt wird (Abot 3, ID. Ingleichen 
ſtellte dieſer argwoͤhniſche Kaiſer auf die Verläumdung eines 
Angebers bin Unterſuchungen an, ob noch Sproͤßlinge aus 
dem Stamme Davids unter den Juden vorhanden wären), 
aus Furcht, daß ſich die Juden, deren Unterwerfung ſo viele 
Opfer gekoſtet hatte, an dieſen vermeintlichen Sproͤßlingen von 
Neuem zur Wiedererlangung ihrer Selbſtſtändigkeit begeiſtern 
konnten, und viele als verdächtig Bezeichnete mußten ſchreckliche 


R. Tarpben aus Lydda, R. Elieſer aus Modin, R. Joſe der Galilaer und 
die jüngeren Männer R. Jeſebab. d. Schriftſübrer des Spnbedr., R. Cbuzvit 
d. Meturgeman, R. Jebuda ben Baba und R. Chanina ben Teradien, welche 
veftere ſpaͤter den Maͤrtprerted erlitten. Auster dleſen waren R. Elleſer ben * Br 
Gbisma und R. Jochanan ben Gedgeda durch ibre grofien Kenntniſſe in der 
Matbematik von R. Gamaliel auf Antrieb des R. Joſua aus Ibrer 
zu beben Würden erhoben worden. Vergl. 1. Jahrg. S. 327. 


2) Eusob. Historia oceles. III 12, ef. Det Geſch. d. NM 
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Dualen erdulden. Das Reſultat zeigte natürlich die Lacher 
luckeit der Angabe. Mit beſonderer Wuth aber verfolgte 
Demitian die jüdiſchen Proſelyten, deren es nach dem Zeug— 
nie des Tacitus und des Juvenal damals eine nicht unbe— 
deutende Jahl gab. R. Akiba zählte ſelbſt unter feinen Schü 
lein außer dem berühmten Afylas?) mehrere Proſelyten. 
Ueberhaupt ſieht man aus manchen Controverſen (wie Brachot 
28 a), daß die Proſelyten zum Judenthume damals nicht zu 


it mit ihrem ganzen Anhange der Dienerſchaft zum Judenthum 
übergetreten ). Selbſt vornehme Römer zeigten eine Hinnei— 
gung zum Judenthume. Je haufiger dies aber vorkam, deſto 
eſtiger wüthete Domitian dagegen und beſtrafte jeden derartig 
erdaͤchtigen mit Vermögensentziehung. Verbannung, ja mit 
dem Tode. So ließ er in ſeinem letzten Lebensjahre, das reich 
M grauſamen Hinrichtungen iſt, den Conſul Flavius Clemens, 
der ſo wie ſeine Gattin Domitilla ihm nahe verwandt war, 
unter dem Vorgeben, daß er ſich zum Judenthume hinneige, 
hinrichten, Domitilla aber auf dieſelbe Anklage hin verbannen )). 
Domitian ſoll, nach jüdiſchen Quellen, einſt ſogar die Aus— 
douung aller Juden im römiſchen Reiche beſchloſſen haben. 
dier auf ſollen R. Gamaliel, R. Elieſer ben Aſaria, R. Joſua 
und R. Akiba in der ſchwierigſten Jahreszeit eine Seereiſe nach 
unternommen und dort bei einem judenfreundlichen Se 
nato r Schutz gefunden haben, und dieſer vereitelte mit Auf— 
ng ſeines Lebens den grauſamen Beſchluß. Dieſer 
Mator, der nach einer andern Erzählung Ketiah genannt 
wird und ſich ſchon vorher durch Gegenvorſtellungen bei dem 
daiſer für die Juden verwendet hatte, ſoll bei ſeinem Tode 
fein ſoßes Vermögen dem R. Akiba und feinen Genoſſen 
n haben ). 


fe Kidd. 1. 1. (Bas pp v ud daf. ſcheint jedoch ein Abſchrei⸗ 
* D. Red. 


Geſch. d. Jud. IV. S. 123, hält fie für identiſch mit Veturia, 


Rom aufgefunden worden. 
us 67. 14. 5 


den Seltenheiten gehörten. Eine Profelytin, Belurit genannt, 


als Beſchüßerin der Synagogen gerühmten Proſelytin, deren 


a 10 b. Ausführliches hierüber ſ. Gratz ſcharfſinnige 5 
S. 102 fl. wo dieſer Ketia mit dem oben genannten 
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Nach dem Tode Domitians trat unter der nur zu kurzen 
Regierungszeit des weiſen Nerva, der die Religionsverfolgungen, 
das Delatorenweſen und die harte Eintreibung der Judenſteuer 
aufbob, eine kurze Erholung für die Juden ein. Auch unter 
feinem Nachfolger Ulpius Trajanus vernimmt man in den 
erſten zehn Regierungsjahren von keinem beſondern Drucke. 
Deſto ſchrecklicher war aber die Folgezeit. Trajan, von dem 
Ehrgeize getrieben der Alexander der Römer zu werden, hatte 
nichts weniger im Sinne als die Parther, die einzigen ge 
fürchteten Feinde der Römer, zu beſiegen; Armenien, das da— 
mals unter parthiſcher Oberhoheit ſtand, den Römern wieder 
zu gewinnen und bis zum Indus und Ganges vorzudringen. 
Er unternahm im J. 108 einen Zug durch Syrien, Meſopo— 
tamien, Armenien und Perſien, und kehrte ſiegreich nach Nom 
zurück. Vorzüglichen Widerſtand aber hatten die zahlreichen 
Judengemeinden in Adiabene, Niſibis, wo eine jüdiſche be— 
rühmte Schule damals unter R. Jehuda ben Bethera blühte ). 
Seleucia u. A. geleiſtet“). Die Juden befanden ſich nämlich 
unter den Parthern wohl und genoſſen unter ihrem im Staate 
fürſtlich geachteten Reſch Galuta eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit, 
wogegen fie von den Römern, ſowohl durch die Zerftörung 
Jeruſalems, als auch nach dem, was ſie von der Stellung 
ihrer Brüder im römiſchen Reiche erfuhren, nicht das Beſte 
erwarteten. Dieſer Umſtand mußte ihren patriotiſchen Eifer 
erhöhen und daher kämpften ſie tapfer gegen die Römer, 
mußten aber auch ſchrecklich dafür büßen. Denn Trajan be 
gnügte ſich nicht damit ſie überwunden zu haben, ſondern ließ 
in Syrien eine große e Anzahl mit dem Geſetze ſich beſchäfti⸗ 
gender Juden von ſeinen Legionen umgeben und niedermetzeln. 
und ſtellte den Frauen Schonung in Ausſicht, wenn ſie ſich 
ſeinen Kriegern ergeben wollten. Dieſe aber antworteten: 
„Was Du denen unter der Erde gethan haſt, thue auch denen 
die auf der Erde find, worauf auch ſie hingerichtet wurden). 
Trajan zeigt alſo ki feinen beſondern Haß gegen die 5 x 


7 


7) Ueber die Bedeutung der Juden in Nifibis und deren eee 
Einfluß auf das von jüdiſchen Koͤnigen (Proſelpten) regierte Adlabene. 


vergl. Frankel „Die Diaſpora.“ 2. Jahrg. S. 450 ff. N 
8) Dio Cassius 68, 29. 30. a oe 
9) Talm. bieroſ. Succa. f. 5 c. 2. u 80 
- * 9 fi 
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lehrten, welche er wohl für die Urſache und die Seele des 
Widerſtandes der Juden gegen die Romer bielt, jo wie ſich 
andererſeits der Juden Haß und Erbitterung gegen die roͤmiſche 
Herrſchaft bemächtigten. Das Feuer, genährt durch mancherlei 
Hohn und Druck, den ſich Procuratoren und Volk nach dem 
Beiſpiele von oben gegen die Juden erlaubten, glomm daher 
unter der Aſche, bis die Gelegenheit es von allen Seiten ber 
zur lodernden Flamme weckte, und ſpäter, als in ı den Jahren 
115 und 116 die Völker am Euphrat wieder das roͤmiſche 
Joch abzuſchütteln drohten und Trajan abermals nach Baby- 
lonien zog, faſt gleichzeitig in Gyrend, Egvpten ı und Cvypern 
der Auſſtand der Juden ausbrach und ſich in der Aurichtung 
eines fürchterlichen Blutbades unter der roͤmiſch en 6 inwohner⸗ 
ſchaft Luft machte. Darauf deutet vielleicht d der Zuſatz zu 
obiger Erzählung hin, daß das Blut der Erſchlagenen bis nach 
Cypern geſloſſen wäre. In dieſer ernſten und ſchweren Zeit 
konnte R. Akiba's Feuereifer für Menſchenwohl und für ſein 
Volk und feinen Glauben ſich nicht an der ſtillen Beſchaftigung 
mit dem Geſetze begnügen; es riß ihn zur praktiſchen Thaͤtig— 
keit, zum Eingreifen in das Geſchick ſeines Volkes fort. Er, 
der jo ſehr für die Beſchaftigung mit der Lehre und die Bor 
breitung derſelben begeiſtert war, der in jener Gelehrtenver— 
ſammlung zu Lydda zuerſt den Ausſpruch that: Wichtiger iſt 
noch die Lehre als die That, weil jene die Quelle dieſer ſei ); 
er, der als Muſter in der unermüdlichen Verbreitung der Lehre 
8 wird und dem die Sage zwölf Tauſend Schüler oder 
gar lte Zahl gibts): er verließ ſeinen Lehrſtuhl und 
te in die entfernteſt gelegenen Lander, um den Muth feiner 
em und jie für kommende Gefahren zu jtäblen; 
„worunter wohl Cyrene zu verſtehen, nach den 
Inſeln des Meeres, wie Cypern u. A.“). Und 
ein Zuſpruch von mittelbarem Einfluſſe auf die 
ing. Eben ſo reiſte er nach Niſibis, dem Hauptſitz. 
jüdischen Gelehrſamkeit in Perſien, wo er mit 
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dem Schuloberhaupte R. Jehuda ben Bethera verkehrte ); wie 
auch nach Arabien. Und in der That hatten die Juden nicht 
geringen Antheil an dem Abfall der von Rom eroberten per- 
ſiſchen Länder in den eben genannten Jahren. Jugleich er- 
hoben ſich die Juden in Cyrene unter der Anführung des 
Andreas und fielen mit vernichtender Wuth über die Hellenen 
ber, wenn auch die erzäblten Grauſamkeiten, von denen das 
Gemetzel begleitet geweſen ſein ſoll, übertrieben ſind; auch die 
Juden Egyptens ſchloſſen ſich ihnen an und durchzogen ver— 
heerend das Land, indem ſie durch einen gleichzeitigen von 
Artemion geleiteten fürchterlichen Aufſtand der Juden in Gypern 
unterftügt wurden, woſelbſt auch die Geſchichtſchreiber eine 
übertriebene Anzahl der gefallenen Feinde zahlen. Vergebens 
kaͤmpfte der roͤmiſche Feldherr Yupus gegen ſie in Egypten; er 
wurde zurückgeſchlagen, während Trajan in Babylonien war. 
Die Egypter rächten ſich dafür an den Juden Alexandriens, 
fielen über ſie her und zerftörten u. A. die ſchoͤne Synagoge 
Baſilika, ein Meiſterſtück der Pracht und der Baukunſt, welche 
der Talmud (Succa 51 b) in hyperboliſcher Weiſe verherrlicht 
und mit welcher, wie er ſich ausdrückt, der Glanz der Juden 
erloſchen ſei, wogegen die ſiegreichen jüdiſchen Empoͤrer das 
flache Land verwüſteten. Ja, Andreas ſoll ſogar bis nach 
Paläſtina vorgedrungen fein, um dieſes zum Abfalle von Ron 
zu bewegen. Auch in Meſopotamien nahmen die Juden unter 
den Augen des Kaiſers eine drohende Haltung an. Erſt nach 
vielen Kämpfen gelang es dem Martius Turbo, die Cyrenäiſche 
Empörung zu unterdrücken und Andreas zu überwinden, der 
im Kampfe ſiel. Hadrian, der nachmalige Kaiſer, ſchlug die 
Juden in Cypern, wo ſich ſeitdem kein Jude zeigen durfte. 
Lucius Quietus hielt die Juden am Euphrat nieder und erhielt 
ſpaͤter als Belohnung für feine ausgezeichnete Tapferkeit, die 
er aber durch Grauſamkeit befleckte, die Procuratur über Pa⸗ 
läſtina. Furchtbar waren die Juden den Römern geworden. 2 h 
die deren Macht fo ſehr verachtet hatten, und hochwichtig war 
ihnen dieſer Sieg, ſo daß eine Münze mit der Inſchrift ge 
ſchlagen wurde: „Assyria et Palnestina sul potestatem pop 
Romani redactae Senatus consulto“ (Aſſyrien und Pal 


4) Sabbat 96 u. 97, 


S 4 
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unter die Herrſchaft des römischen Volkes gebracht) ?). Je 
mehr aber die Juden ihre Kraft und ihre Freiheitsliebe entfaltet 
hatten, je mehr Rom vor ihnen gezittert und die Ueberwälti⸗ 
gung Mühe und Blut gekoſtet hatte, deſto mehr ließ nun der 
erzürnte Kaiſer die Juden ſeine Wuth empfinden, und die 
frühere Verfolgung der Gelehrten als Volksleiter artete in eine 
foͤrmliche Religionsverfolgung aus. Den Juden wurde die 
Beſchneidung, die Beſchäftigung mit dem Geſetze und die Beob- 
achtung des Sabbats bei Todesſtrafe verboten‘). Durch Ver⸗ 
nichtung des Glaubens, der allein die Juden begeiſterte, hoffte 
man den Stoff der Empörung mit der Wurzel auszurotten. 
In dieſen traurigen Zeiten bedurfte es großen Muthes, um 
troß der drohenden Gefahr im Geſetze zu verharren; da war 
es das Werk R. Akiba's und gleichgeſinnter Männer, ihre 
Glaubensgenoſſen, da thätlicher Widerſtand unmöglich war, 
zu großartiger Ausdauer zu ſtählen und ſelbſt mit aufopfernder 
Beharrlichkeit voranzugehen. Zugleich ſuchte man durch allerlei 
Mittel die Ausübung der verbotenen Beſchneidung der Auf— 
merkſamkeit zu entziehen und bediente ſich u. A. des Jar Y, 
etwa Kindeswochenfeſt, für dd, Beſchneidungsfeſt. Auch 
mußte man jeden religiöſen Act, der Oeffentlichkeit verlangte, 
im römiſchen Gebiete vermeiden. Daher reiſte R. Akiba nach 
Nehardea, um das Schaltjahr zu beſtimmen, wiewohl er ne 
benbei wohl auch beabſichtigte, durch hinreißende Darſtellung 
der Leiden ihrer Brüder im römifchen Gebiete die morgenlän- 
diſchen Juden zur Theilnahme, und ſollte es das Glück be— 
igen, zur Abhülfe zu ſpornen. So finden wir R. Akiba 
en Brüdern zu Gazaka in Medien Atropatene ), wo 


| 


tina wird erwähnt, weil es von Andreas bedroht war und die 
Miene machten abzufallen. Die Erklärung von Grätz, Geſch. 


Joſt mit Recht dieſe Verfolgung ſchon unter die Regierung des 
„ ſcheint außer dem in Megillat Taanit ausdrücklich erwähnten 
und mehreren Stellen in beiden Talmuden beſonders darin be⸗ 

Sabbat 130 erzählt wird, wie ſchon R. Elieſer ben Hyrkan, 
ntritt des Kalfers Hadrian geſtorben, in Zeiten der Gefahr 
e. 2 man am Sabbat das Meſſer zu Beſchneldung vers 


PR: 
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er über einige Fragen, die er nicht zu beantworten wußte, im 
Lehrhauſe Aufſchluß erhielt, ein Beweis, daß dort eine große 
Gemeinde mit bedeutenden Gelehrten ſich befand. Daß aber 
nicht die Gelehrſamkeit allein, ſondern Erweckung religidſer 
Begeiſterung und nationaler Theilnahme ſein Streben war, 
ſieht man aus ſeinen auf Erſchütterung gerichteten Vorträgen. 
Er predigte daſelbſt über die Geſchichte von der Sündfluth. 
aber die Zuhörer weinten nicht; da ſprach er über Hiob 24, 
20 mit Anwendung auf die durch Gottes Unwillen verhängten 
Leiden der Juden und fie vergoſſen Thränen). R. Akiba 
ſcheint ſogar ſchon heimlich mit Bar Cochba, ehe dieſer noch 
Öffentlich auftrat, einig geweſen zu fein und für ihn geworben 
zu haben, was ſeinen Genoſſen nicht entging. R. Elieſer ben 
Hyrkan, der die Betheiligung des R. Akiba an den ſo un— 
glücklich ausgefallenen Aufſtänden kannte und wohl Schlimmes 
für ihn ahnete, ſprach auch auf ſeinem Todtenbette unter 
ſchweren Seufzern über das hereinbrechende Unglück über 
Israel ſeine beſondern Befürchtungen über R. Akiba aus. 
Er machte nämlich, als R. Akiba und ſeine Genoſſen während 
ſeiner Krankheit ihn in ſeiner Abgeſchiedenheit — er war im 
Banne — zu Gäfarea beſuchten, ihnen den Vorwurf, daß ſie 
ſeine Lehre vernachläſſigten und äußerte: Es ſollte mich wun⸗ 
dern wenn ſie eines natürlichen Todes ſterben; und als R. 
Akiba ihn über ſein Schickſal befragte, antwortete er ahnungs⸗ 
ſchwer: Deines iſt noch ſchlimmer als das ihre). Auch deutet 
ſeine Aeußerung: „Eine gewaltige Schwüle zieht durch die 
Welt“ (Synhedr. 111) auf eine gewitterſchwangere Zeit. Auf 
eine förmliche Verfolgung der Gelehrten weiſt auch das Referat 
(Taanit 29) hin, daß, als Rufus die letzten Trümmer des 
Tempels wegſchaffen ſollte (wahrſcheinlich damit ſie nicht etwa 
zu einer etwaigen Empörung neu befeſtigt würden), zugleich 
der Tod des R. Gamaliel zu Jamnia beſchloſſen worden, daß 
dieſer aber durch die edle Selbſtopferung des römiſchen Großen, 
der ihn im Lehrhauſe zur Vollziehung dieſes Beſchluſſes for 
derte, gerettet worden ſei. Es wird hierbei, wie auch beider 
oben erzählten Aufopferung des frommen röͤmiſchen Senators, 5 
auf einen Gebrauch bei den Römern Bezug genommen, daß. 
8) Bereſch. Rabba. 33. S. 25. mil 
9) Synhedr. 08. war ut; 
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wenn nach einem Beſchluſſe vor der Ausführung einer der 
Senatoren ſtarb, dies als ein Warnungszeichen angeſehen 
ward, dieſelbe zu unterlaſſen. 


Die grauſame Verfolgung des Trajan wurde vom Pro— 
eurator Quietus nur allzupünktlich ausgeführt. Die Juden 
ertrugen ihre Leiden ſtandhaft, und obwohl an eine thätliche 
Widerſetzlichkeit nicht zu denken war, fo ließen ſie ſich doch 
weder in der Ausübung ihrer Geſetze, noch in der Lehre der— 
ſelben ſtören und boten ſich, wenn fie dabei ergriffen wurden, 
willig als Opfer dar. Am härteften mochte fie hierbei die 
Verlaͤumdung abtrünniger Juden treffen, unter denen beſonders 
Eliſcha genannt wird. Dieſer, der Sohn eines vornehmen 
Mannes in Jeruſalem, Namens Abuja, wurde vor der Zer⸗ 
ſtörung des Tempels geboren und mochte nun etwa 60 Jahre 
zählen. Er war eben fo berühmt als Gelehrter, wie berüchtigt 
als Abtrünniger. Man erzählt von ihm, daß er ſich viel mit 
griechiſchen Schriften befaßte, mit denſelben ſehr vertraut war 
und daß ihm beim Anhören der Lehrvorträge über das Geſetz 
oft ketzeriſche griechiſche Schriften entfielen, die er ſtets bei ſich 
trug ). In Folge davon und der Noth und Verfolgung, unter 
welchen die Juden ſeufzten, trennte er ſich von ihnen und war 
verworfen genug, ſich zum Angeber ſeiner frühern Brüder 
herabzuwürdigen. Er ging am Sabbat mit den Römern in 
die Berſammlungen der Rabbinen, bezeichnete Jeden nach feinem 
Gewerbe, zwang ſie zur Entweihung des Sabbats und benutzte 
ſeine Gelehrſamkeit, um ihre Mittel zur Täuſchung der Schergen 
durch eine nur ſcheinbare Entweihung zu enthüllen und zu 
vereiteln. In jener Zeit traf die zahlreichen Schüler des 

R. Akiba das herbe Loos der grauſamen Hinrichtung, wozu 
der Talmud, immer beſtrebt einen ſittlichen Grund anzugeben, 
de ihre Uneinigkeit unter ſich angibt). Um dem 
ber nicht ganz zu unterliegen und das Judenthum 


darunter verſteht, ſo iſt einzuwenden daß deſſen 
Juden nicht für ketzeriſch galt; der Ausdruck der aber muß 
ichte“ bezeichnen, ſpricht doch R. Akiba vom Talmud or 
‚oben S. 50). Auch ſagt ja der Talmud ausdrücklich, daß er ſich 
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nicht der Ausrottung Preis zu geben, wurde zu Lydda in 
Abweſenheit des R. Akiba [daher er der Verfolgung entging! 
von R. Tarphon und den Gelehrten im Hauſe eines Beth 
Nitſa der Beſchluß gefaßt, daß man mit Ausnahme des 
Götzendienſtes, des Mordes und der Blutſchande, um fein 
Leben zu retten, jedes andere Verbot übertreten koͤnne; doch 
ſolle man, wo es öffentlich geſchehe, den Tod irgend einer Ge— 
ſetzesübertretung vorziehen. So haben auch zwei Brüder 
Julianus und Pappus, welche auf Befehl des Quietus hin— 
gerichtet werden ſollten s), eine Scheinübertretung, die der 
Vollſtrecker des Urtheils ihnen zur Rettung ihres Lebens an— 
geboten, verſchmähet. Dieſe heldenmüthige Aufopferung des 
Brüderpaares machte aber einen ſo tiefen Eindruck auf die 
Gelehrten, daß ſie in eindringlicher Sprache ſich bei einer ſehr 
einflußreichen Matrone verwendeten, auf deren Rath eine Ge— 
ſandtſchaft zu einem Machthaber (vielleicht in Rom) ging und 
ausrief: Beim Himmel! Sind wir nicht Brüder, Söhne Eines 
Vaters, Kinder Einer Mutter (Erde)? Was ſind wir anders, 
als jedes andere Volk, daß ihr ſo grauſame Befehle über uns 
verhängt? Und die harten Edicte wurden von Trajan in feinem 
letzten Regierungsjahre (118) zurückgenommen. Dieſer Tag 
nun ward als Freudentag bezeichnet‘) und der Trajanstag 
genannt). Mittlerweile war R. Akiba, der auf roͤmiſchem 


3) Taanit 18 b wird darauf angeſpielt, daß fie nicht auf des Kaiſers 
ſondern auf eines Beamten Befehl hingerichtet werden ſollten. 

4) Taanit 18. Roſch haſchana 19 u. a. m. 

5) Jeruſ. Talmud Taanit f. 60 col. J. Megill. f. 70 col. 3 u. Scheblit 
f. 35. u. Megil. Taanit. Nach Gratz S. 146 ff. wären Jul. u. Pappus 
Leiter eines Aufſtandes unter Quietus geweſen und hätten umkommen follen, 
als plötzlich Quietus vom Kaiſer Hadrian abberufen wurde. Allein der 


„Palemos von Quietus“ iſt ſehr problematiſch und in d. talm. Quellen wie * 


im Midraſch iſt nirgend die fernſte Andeutung. daß Jul. u. Pap., wie Grätz 
meint, gerettet worden, ſondern ausdrücklich behauptet, daß ſie umgekommen 


wären, noch daß ihr Verfolger (Quietus) bei dieſer Gelegenheit abberufen 


worden wäre. Auch hat man nicht ihretwegen den Trajanstag eingefept, 
fondern wegen der Folge, daß die Verfolgungsediete zurückgenommen wurden, 
was allerdings nicht ein Individuum ſondern die Nation betraf, und ſomit 


hebt ſich der Einwand des Herrn Dr. Gratz gegen die Angabe in Megillat 8 


Zaanit (1. Jahrg. dieſ. Zeitſchr. S. 390). Nach Grätz müßte auch der Tag 
etwa Jullanstag, aber in keinem Falle Trajanstag heißen, da ja erſt Sabrian 
den Quietus abfepte. m 
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Boden einestheils als muthmaßlicher Agitator großer Gefahr 
ausgeſetzt war, anderntheils für ſeinen Zweck eine Erhebung 
vorzubereiten unter den Späherblicken der römiſchen Häſcher 
keine Ausſicht fand, nach dem Morgenlande gereiſt, um dort, 
wo man freier athmete, durch feurige Schilderung der Leiden 
die Gelehrten und das Volk zum Haß gegen die Römer und 
zur Begeiſterung für ihre Brüder hinzureißen. Wir ſinden ihn 
in Zephyrium, einer Stadt in Cilicien (Baba Kama 113) 9), 
in Cäſarea Mazaka, der Hauptſtadt Cappadociens (Jebamot 
12) ), und in Meſopotamien, in der Gegend von Apamäa, 
am Euphrat“). Ja R. Akiba ſoll ſogar in Aethiopien geweſen 
ſein, wo er mit einem dortigen Fürſten manche Unterredung 
hatte?). Sein raſtloſes Streben ſuchte überall feine Brüder 
auf, um ihre Zuſtände kennen zu lernen und ein enges 
Verhältniß unter ihnen herzuſtellen. Die Zeit der Ruhe be 
nutzend kehrte wohl R. Akiba nun in ſeine Heimath nach 
Lydda zurück und ſuchte auch dort im Stillen für feinen Er— 
hebungsplan zu wirken. Dies ging um ſo beſſer von Statten, 
als nach dem Tode Trajans (119) deſſen Nachfolger Hadrian 
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wurde. Man denke, wie viel unſchuldiges Blut um Rache 
ſchrie, wie viele Gemeinden ihre Häupter, wie viele Familien 
ihre Stütze verloren, mit welchem Zagen man jedem Augen— 
blicke entgegen ſah, der bei dieſer Willkür neues Elend bringen 
konnte; man denke an die glühende Begeiſterung des R. Akiba 
für feinen niedergetretenen und hoͤchſt gefährdeten Glauben, 
und man wird es begreiflich finden, daß er trotz der augen- 
beliqalich eingetretenen Ruhe fein großes Werk nicht minder 
eifrig fortjegte. Der Arm der Erhebung ſollte ein Simon ben 
KgRaoſiba werden ), ein Mann, der hervorragend an Körperkraft 


— ) So vermuthet Grätz (Geſchichte) dieſe Stadt. 
Er 7) Vergl. Rapoport Biccur. Haitim S. 71. 1 
7 Roſch haſchana 26 wird a genannt. Hierunter kann Gallien Taum 
m fein, weil ſchon das erwähnte wma zeigt, daß die Volksſprache 
war. Aus Jebamot 23 geht aber hervor, daß Schiffe von wa " 
en. Wir vermuthen daher, daß as eine Stadt am Euphrat fe, 
1 man nach Apamäa ſchiffte; vielleicht Galabatha (2). 
rafch rabba 9 nach Rapoport ibid. S. 72. Anmerk. 
halt Gratz dieſen Namen für ſeinen wahren von der Stadt 
einen Schimpfnamen, dagegen den Namen Bar Cochba 


den grauſamen Quietus abrief, der kurz nachher hingerichtet 
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und Geftalt Umſicht, Muth und Entſchloſſenheit genug beſaß. 
um des Vertrauens zu einer ſo ſchwierigen Unternehmung 
gewürdigt zu werden. Doch mußte noch der rechte Zeitpunkt 
zum Ausbruche abgewartet werden. Namentlich hielt die Reiſe 
des Kaiſers Hadrian in den erſten Regierungsjahren durch 
ſeine Staaten jede Aufregung nieder. Hadrian fand Alles 
ruhig und friedlich und ſoll ſich mit dem greiſen R. Joſua 
ſehr leutſelig unterhalten haben, wovon im Talmud viel be— 
richtet wird. Aus dieſen Geſprächen konnte der Kaiſer aller— 
dings den Geiſt und das Weſen des Judenthums kennen 
lernen, um es ſpäter, wie weiter dargethan werden wird, deſto 
nachdrücklicher zu bekämpfen. Ja die Sage will ſogar, daß 
Hadrian die Erlaubniß zum Wiederaufbau des Tempels ge— 
geben, jedoch bald darauf wieder davon zurückgekommen durch 
Liſt den Bau vereitelt hätte. R. Joſua tröjtete die hierüber 
entrüſteten Juden mit der äſopiſchen Fabel vom Kranich, der 
dem Löwen einen Knochen aus dem Schlunde gezogen und 
noch froh ſein mußte, daß ihn der Löwe bei dieſer Gelegenheit 
nicht zerriß:). Nachdem aber Hadrian ſich entfernt hatte, alſo 
etwa in ſeinem dritten Regierungsjahre (122) ), trat R. Akiba 
für fombetife, weil ja im Talmud Ben Kofiba nicht ſpettweiſe vorkommt, 
im Gegentheil R. Akiba fein größter Verehrer ihn jo nannte. Talm. bierof. 
Taanit IV, Halacha 13 heißt es: em n many ne n e un 
ad na N Spy zu. Eben fo Echa rabba Ver. a: om (e) ar 
ars 7 zie wn . (Ein genaueres Eingehen dürfte jedoch gerade das Ger 
gentheil ergeben. In dem zuerſt angeführten u n2py liegt offenbar in dem 
Deruſch ein 5 dy Son 5 und iſt wars ein Druckfehler: es muß heißen: nazs: 
fo erklart ſich nasse Y zr n. Dieſes iſt an ſich fo elnleuchtend, daß noch 
mancher andere ſich darbietende Beweis für die Unechtheit der Leſeart and 
übergangen werden kann. — Die aus Echa Rabba angeführte Stelle, wo es 
», nicht wie der Herr Verf. meint azpz heißt, und alſo der nach dem 
unglücklichen Ausgange lebende var ſpricht, beſazt gerade ausdrücklich, daß 
man erſt ſpaͤter zue für zu ſubſtituirte. D. Red.) 

2) Das bedarf jedoch noch ſehr der Begründung. Die Erzählung Bere⸗ 
ſchit rabba 64 iſt um fo verdächtiger, als ein Rabbi wohl kaum mit einer 
äſopiſchen Fabel, ohne irgend eines Verſes der heil. Schrift zu erwähnen 
oder einen Religionsgrund hervorzuheben, zum Volke ſprechen wird (vergl. 
1. Jahrg. S. 463). Auch ſpricht der geſchichtliche Zuſammenhang durchaus 
nicht dafür. Dio Cassius 69, 12 berichtet im Gegentheil, daß an der Stelle 
des Tempels — noch vor dem Auſſtande der Juden — dem Jupiter ein 
Tempel errichtet werden ſollte und daß dies den Aufſtand hervortief. 

3) Wir folgen hierin Rapoport, daß die Empörung Bar Cochba's in den 
erſten Regierungejahren Hadrians ausgebrochen fei und glauben, daß 

stan tet, Menatsſchriſt. III. 4. 11 . 
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offen für Ben Koſiba auf. Schon als er ihn zum erſten Male 
ſah, war er von ſeiner imponirenden Geſtalt, ſeinem entſchloſ— 
ſenen Muthe ſo begeiſtert, daß er ihn mit Anſpielung auf den 
Vers Numeri 20: „Ein Stern iſt aufgegangen in Jakob“ Bar 
Kochba d. i. Sohn des Sternes nannte und ausrief: „dies iſt 
der meſſianiſche König!” Je drückender die vorangegangenen 
Leiden waren, deſto lebendiger ſtieg der Gedanke in vielen 
Männern, beſonders aber in der Gott vertrauenden Seele des 
R. Akiba auf, dieſe für die von den Propheten verkündeten 
Leiden, welche dem Meſſias vorausgehen ſollten, zu betrachten. 
Die Gelehrten unterhielten ſich damals viel von den Noth- 
zeichen des Meſſias (era xDapy), und verglichen wohl ihre 
Zeit damit. R. Akiba ſprach in feinem ſchwärmeriſchen Ver 
trauen zu Bar Kochba mit den prohetiſchen Worten des 
Chaggai die Hoffnung aus: „Noch ein Kleines und ich laſſe 
Himmel und Erde erſchüttern, ſtürze um den Thron der Reiche 
und vertilge die Macht der Heiden.“ Worauf ihm der nüch⸗ 
terne R. Jochanan ben Torta erwidert: „Akiba! eher wird 
Gras aus Deinem Kinnbacken wachſen, als der Meſſias er— 
ſcheinen wird“). R. Akiba predigte indeſſen ungehindert und 
mit Glück von der Nähe des Meſſias, der in Bar Kochba zu 
erwarten ſei und riß das Volk zur Begeiſterung für denſelben 
hin, von deſſen Körperkraft die talmudiſchen Sagen Wunder— 
bares zu erzählen wiſſen. Aus allen Ländern ſammelten ſich 
jüdiſche Krieger zu ihm, ja ſogar viele Heiden, des römiſchen 
Joches müde, ſchloſſen ſich ihm an ), fo daß ein das gewaltige 
ddmiſche Reich erſchütternder Krieg heranzunahen drohte“). 
Anſicht durch Grätz's Angriff in dieſer Zeitschr. v. 1852. S. 393 ff. nicht 
tert ſei. Die talmudiſchen Quellen ſprechen deutlich für Rapoport; die 
in dom vo, über welche Grätz ſehr geistreich conjecturirt und nach 
feine ter Conjectur die andern Stellen im jeruf. Talmud erklärt, indem er einen 
ich die Geſchichte kaum begründeten Polemos von Quietus zu Gunſten einer 
r ift zu Hülfe nimmt, iſt offenbar corrupt und müßte nach jenen im 
d emendirt werden. Dio Caſſius iſt ebenfalls für R.'s Meinung, ins 
ius Lib. 69 c. 14 Hadrian's Anweſenheit beim Kriege hervorgeht, Has 
r in feinen letzten Jahren nicht nach Aſien kam. Doch ſcheint R.'s 
in der benannten Stelle gezwungen und es wäre beer auf eine 
be Stelle keine Rückſicht zu nehmen. 


1 
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Alles war in geräuſchloſer Stille vorbereitet, Waffen waren 
angehäuft, Schlupfwinkel zum Verſteck und Ueberfall beſtimmt 
und Verbindungswege zwiſchen den feſten Plätzen eingerichtet. 
Bar Kochba hielt ſich für unüberwindlich und zählte auf ſein 
Heer, das aus lauter tapfern, todesmuthigen Kriegern beſtand 
Nach der hyperboliſchen Sage des Talmud hätten dieſe erſt 
im Reiten einen Baum entwurzelnd eine Probe ihrer Kraft 
ablegen müſſen, ehe ſie in fein Heer aufgenommen wurden). 
In trotzigem Selbſtvertrauen, heißt es ferner, habe er ausge— 
rufen: „Herr! wenn Du uns nicht hilfſt, jo ſtehe wenigſtens 
unſern Feinden nicht bei; und wir werden ſchon ſiegen!“ 
Rufus, in den jüdiſchen Quellen Tyrannus Rufus genannt, 
damaliger Statthalter von Paläſtina, war ihm mit ſeinen 
Truppen nicht gewachſen; er wurde zurückgeſchlagen und nun 
entfaltete die Empörung offen ihre Fahne. In der Zeit eines 
Jahres eroberten die Juden 50 feſte Städte und 985 offene 
Plätze und Dörfer). Hadrian, der anfangs dieſem Aufſtande 
wenig Gewicht beilegte, mußte ſich bald durch die Niederlagen 
ſeiner beſten Feldherren von der Größe der ſeinem Reiche 
drohenden Gefahr überzeugen und fing an vor den Juden zu 
zittern. Dieſe, durch ihr Kriegesglück ermuthigt, hörten auf 
die Judenſteuer zu entrichten und Viele die früher, um ſich 
derſelben zu entziehen, durch eine künſtliche Vorkehrung das 

Zeichen der Beſchneidung unkenntlich gemacht hatten, ließen 

ſich von Neuem beſchneiden, um die frühere Schmach von ſich 

zu wälzen ). Der Mittelpunkt dieſes Krieges war die Bergfeſte 

Bethar, deren Lage noch nicht ganz beſtimmt iſt ). Ben 

Koſiba gerirte ſich daſelbſt als König und ließ Münzen 

ſchlagen, deren Inſchrift lautete: „Simon, zur Freiheit Jeruſa⸗ 

lems“, und welche Koſiba-Münzen und Münzen des Abfalls 
genannt wurden. An den Juden-Chriſten, welche eine Bethei⸗ 

ligung an dem Kampfe hartnäckig verweigerten, übte er harte 


7) Talm. Hieroſ. Taanit IV. 7. 
8) Dio Caſſ. 69. 14. 
9) Talm. Hieroſ. Jebamot 8. 1. 


I) Nach Schwarz „das heilige Land“ lag fie in der Nähe des ARE 
meered, 4 Stunden nördlich von Kefar Saba und 4 Meilen von 


r e 2 
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Strafen aus ). — Nachdem nun Hadrian zwei Jahre verge⸗ 
bens mit Verluſt vieler Truppen und guter Feldherren den 
Aufſtand zu überwältigen verſucht hatte, ließ er den größten 
Feldherrn ſeiner Zeit, Severus, aus Britannien holen. In 
der Zeit, die bis zu feiner Ankunft in Paläſtina verſtrich, be⸗ 
feſtigten ſich die Juden immer mehr, fo daß der kluge Severus 
eine entſcheidende Schlacht zu wagen nicht gerathen fand. Er 
ſuchte ſie vielmehr durch einzelne Scharmützel zu ermüden, 
ihnen Lebensmittel abzuſchneiden, nahm einzeln die umliegenden 
Orte, bis ſich endlich die ganze Heeresmacht des Ben Koſiba 
in die Feſtung Bethar einſchließen mußte). Die jüdiſchen 
Quellen berichten von großem Blutvergießen bei der Einnahme 
von Kabul, Magdala und der Ebene Rimmon. Eingeſchloſſen 
in der Feſtung unter Mangel an Trinkwaſſer und Brod, kämpfte 
noch Bar Koſiba mit feinen Schaaren den letzten Kampf der 
Verzweiflung für ſein Volk und ſeinen Glauben gegen die 
immer mit friſchen Truppen ſtürmenden Römer, denen er viele 
empfindliche Niederlagen beibrachte. Der fromme R. Eliefer 
aus Modin lag auf dem Boden faſtend und betend für das 
Wohl der Feſtung, und begeiſterte dadurch die Mannſchaft zur 
Ausdauer, bis er durch einen ſchlauen ſamaritaniſchen Ueber: 
läufer bei Ben Koſiba verdächtigt, von dieſem mit einem Fuß— 
tritte getödtet wurde. Hierauf, fährt die Erzählung fort, habe 
ſich eine Stimme vernehmen laſſen: „Du haft den Arm Is- 
raels gelähmt und ſein Auge geblendet, darum ſoll Dein Arm 


Bethar und Ben⸗Koſiba verlor ſein Leben im Kampfe. Je- 

denfalls ſcheint nach dieſer Erzählung Bethar durch Verrath 
llen zu ſein. Schaudererregend iſt die Schilderung dieſes 
ges, in welchem, die Opfer des Hungers, der Noth und der 
8⸗Strapazen ungerechnet, über eine halbe Million gefallen 
ſollen. Aber auch das römiſche Heer hatte ſchreckliche Ver⸗ 
erlitten und nicht konnte Hadrian an den Senat die übliche 
et exereitus valemus“ (Ich und das Heer be 
uns wohl) Treiben‘). Der Fall diefer Feſtung nach 


103 nach Juſtin. Apologie 1. 31. Ueberhaupt hat Graz 
Capitel ſehr intereſſante Aufſchlüſſe, beſonders auch über 
und die Feſtungswerke. Fate GL 


gelähmt und Dein Auge geblendet werden!“ Bald darauf fiel 
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drittehalbjährigem Kampfe war der dies fatalis der Juden, der 
9. Ab an welchem auch die Zerſtörung des erſten und des 
zweiten Tempels betrauert wird. Nun ging es an eine Treib⸗ 
jagd nach den verſprengten Flüchtlingen, die in Einödden und 
Höhlen ein elendes Leben friſteten. Wir übergehen die haar- 
ſträubenden Schilderungen dieſes Höhlenlebens, wo ſie mit 
den Leichnamen ihrer Brüder das Jammerleben friſteten, bis 
fie durch Lift hervorgelockt dem Tode übergeben wurden, indem 
der grauſame Hadrian Befehl gab, man möge alle Gefangenen 
niederhauen, ehe er ſeinen Hühnerſchenkel verzehrt haben 
würden). Was nicht erſchlagen wurde oder der Kriegesnoth 
erlegen war, wurde zu Gefangenen gemacht und in die Sfla- 
verei verkauft. Hadrian aber erneuerte die Trajaniſchen Edicte 
und verbot bei Todesſtrafe die Beſchneidung, die Geſetzeslehre, 
die Belehnung von Lehrern und die Beobachtung des Sabbats. 
Wer bei dergleichen betroffen wurde, mußte als Aufrührer 
büßen, und Rufus, der nach Abreiſe des Severus wieder als 
Statthalter fungirte, war, zu ungeſchickt die Empörer zu bewäl⸗ 
tigen, ein deſto bereitwilligeres Werkzeug zur höͤhnenden Ber- 
folgung der armen Ueberwundenen. Hadrian ließ Jeruſalem 
wieder neu erbauen, mit Heiden bevölkern und auf dem Tem⸗ 
pelberge ſeine Bildſäule und einen Tempel des capitoliniſchen 
Jupiter errichten, nannte ſie Aelia Capitolina, nach ſeinem 
Namen (Aelius), und verbot den Juden den Zutritt. An dem 
Thore nach Betlehem wurde das Bild eines Schweinskopfes 
angebracht. 

In jener Zeit der grauſamſten Verfolgung, wo viele 
Rabbinen ihre treue Anhänglichfeit an Geſetz und Lehrberuf 
mit dem Tode unter den ausgeſuchteſten Martern büßen 
mußten und wo R. Akiba ſelbſt Zeuge der grauſamen Hin⸗ 


richtung des R. Jsmael und R. Simon war, äußerte er ah ⸗ 


nungsvoll in der Trauerrede um dieſe Frommen: „Bereitet 
Euch zum Tode vor! Denn ſchreckliche Tage werden über uns 
hereinbrechen.“ Auch er wurde ein Opfer ſeiner Treue und 
Begeiſterung für die heilige Sache und mußte für ſeine Lehr⸗ 


5) Vergl. Sabbat. 60., Echa rabba zu 1. 15. R. Atiba war nicht 1 
Kampfe betbeiligt und konnte wohl nur einer moraliſchen Theilnahme über. 


wieſen werden; deſto heftiger wurde nachher auf ihn gefahndet, bis man 
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vorträge im Kerker büßen. Denn wachten die Helfershelfer 
des Rufus mit ſcharfen Späberaugen darüber, daß Niemand 
ein religiöfes Gebot ausübe und ſtraften den Einen, weil ſie 
ihn beim Anheften einer Meſuſa, den Andern mit Tefillin an 
der Hand trafen, ſo war ihre beſondere Aufmerkſamkeit gegen 
die Lebrvorträge gerichtet. Seitdem das fündhafte Rom, klagte 
R. Jomael, unſere Religion fo grauſam verfolgt und ſchon 
bei der Geburt der Kinder ihren Eintritt in den Bund durch 
die Beſchneidung unterſagt, ſollten wir lieber gar nicht beira— 
then; allein daß der Name Joraels nicht ganz erlöſche, iſt es 
beſſer keine Erſchwerungen einzuführen, die das Volk nicht 
beobachten kann ). R. Akiba ließ ſich in ſeinem Eifer für die 
vebre nicht jtören und als ihn Pappus ben Jehuda nach— 
drücklich warnte, daß er um der Gewalt nicht Trotz zu bieten 
die gefabrvollen Verſammlungen einſtellen möge, entgegnete 
er ibm: „Ein Fuchs rief den von Netzen verfolgten Fiſchen 
zu, daß ſie ſich zu ihm . Land retten mochten; dieſe aber 
antworteten: Das räthſt Du uns, den man als klug preifet? 
Wenn wir in unſerm eigenen Lebens Elemente unſicher find, 
wie ſollten wir es minder fein, wenn wir es verließen? Und 
wir, ſchloß R. Akiba, die wir in unſerm Lebens Elemente, der 
Thora, von der es heißt: ſie iſt dein Leben und die Verlänge— 
a bes deiner Tage, wie ſollten wir nicht noch gefährlicher daran 
wenn wir ſie verließen?“ ) Nach kurzer Zeit geſtand 
Fame dem R. Akiba. mit dem er den Kerker theilen mußte. 
ne bittere Reue, daß er wegen eitler, weltlicher Dinge ver⸗ 
n ſich nicht gleich ihm mit der Genugthuung 
 tröften könne, für eine würdige. heilige Sache zu leiden. Der 
ame Rufus, in R. Akiba das Haupt der Verſchwoͤrung 
) 5 dieſen in einer ſchmählichen, ſchnoͤͤden Behand— 
ganze Rache empfinden. Er verbot es ſtreng. daß 
ihm komme und quälte ibn mit allerlei Kleinlich⸗ 
m er ihm die Nahrung bis auf den Trunk Waſſers 


atra 60. 

61. Kurz ver ſeiner 8 batte er troß der 
e beſonders 5 Ordinatien von vebrern drobte. 5 ſeiner 
55 a. R. Jebuda. R. Simeon und R. 
vebrer eingefept Ber 0 und fe der Lebre 
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aufs Dürftigſte zumaß. Mit heroiſchem Gleichmuth ertrug 
der edle R. Akiba Alles, ohne ſich in der Ausübung irgend 
einer rabbiniſchen Vorſchrift jtören zu laſſen. Im Kerker wurde 
er von einem Freunde. R. Joſua aus Geraſa, bedient. Als 
dieſer ihm einſt mehr Waſſer als gewöhnlich reichte, goß der 
Kerkermeiſter die Hälfte weg; R. Akiba aber benutzte deſſen 
ungeachtet den Reſt des Waſſers, um ſich nach Brauch vor 
dem Gebete die Hände zu waſchen und ertrug geduldig den 
quälenden Durſt “). Denſelben Gleichmuth zeigen feine frei 
müthigen Antworten an Rufus, der ſich, wahrſcheinlich um 
ihm manchen ihm willkommenen Aufſchluß zu entlocken, mit 
ihm oft in religiöſe Geſprache einließ ?). Troß der Strenge, 
mit welcher jeder Veſuch verboten wurde, wußten doch die 
Lehrer, welche ſeines Rathes bedurften, die Wachſamkeit der 
Wärter durch Liſt zu täuſchen. So mietheten fie einſt für 
00 Sus einen Voten, der zu R. Akiba trotz der Gefahr in 
den Kerker drang und ihnen Antwort auf eine Anfrage brachte h. 
Eben jo ging einſt R. Jochanan Sandelar?) als Hauſirer vor 
dem Gefängniſſe des R. Akiba vorbei und wußte unter dem 
Scheine der Ausbietung von Waaren R. Akiba eine halachiſche 
Frage anzubringen, die dieſer in derſelben Weiſe zu beantworten 
wußte). Auf ähnliche Weiſe beriethen ſich die Gelehrten einſt 
mit ihm über die Anordnung eines Schaltjahres. So ſchlich 
ſich auch R. Simon ben Jochai mit Lebensgefahr zu ihm in 
den Kerker und drang in ihn ihm einige Lehren zu geben. 
Auch feinem Sohne R. Joſua gab er vor feinem Tode 7 Leh- 
ren, von denen einige allgemein ſind, andere wohl Bezug auf 
die traurigen Zeitumſtände zu haben ſcheinen. Z. B.: „Lehre 
nicht auf hohen Plätzen der Stadt lum nicht das Auge der 
Spaher auf Dich zu ziehen]; wohne nicht in einer Stadt, an 
deren Spitze Gelehrte ſtehen [weil dieſe um fo eher der Ver— 
folgung ausgefegt iſtl, und halte Dich zu Menſchen, denen das 


8) Grubin 21 b. 
9) Baba Batra 10. Synbedrin 65. und andere Stellen. 
1) Jebamet 108 b. 


2) Frankel 1. Jahrg S. 581. Anmerk. l. und nach ihm Grip S. 193 
nebmen das Ws als Ortsnamen: aus Alexandrien; was man bisber mit 


Schuhmacher überfepte, wie ad libellarius, 15 


ER Jeruſal. Jebamot 12, 6. f f ee 
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Glück günſtig iſt“). Letzteres Wort ſcheint eine bittere Ironie 
auf ſein eigenes Schickſal und nicht ſo ernſt gemeint zu ſein. 
— Wie das Leben R. Akiba's groß an thatkräftiger Begeiſte— 
rung war, wie er durch Geiſtesgröße und erſtaunliche Gelehr— 
ſamkeit die Bewunderung, durch Freundlichkeit und Friedfertig⸗ 
keit die Liebe der Gelehrten und Schüler ſich erwarb: ſo war 
ſein Gleichmuth und ſein freudiges Dulden im Kerker, in 
ungefhwächter Hingebung für den Glauben und feine Wiljen- 
ſchaft, bewundernswerth; und der Heroismus im Tode zeigt 
ihn uns ſo hervorragend, daß uns ſein hehrer, erhabener 
Charakter faſt zu groß für das Mitleid ſcheint, welches fein 
ſchreckliches Schickſal uns abnöthigt. 

Als die Stunde ſeiner Hinrichtung gekommen war und 
der grauſame Rufus, um mit den ausgeſuchteſten Martern ihm 
den Tod hoͤchſt qualvoll zu machen, mit eiſernen Kämmen ihm 
die Haut abreißen ließ, erinnerte ſich der Rabbi mitten unter 
den größten Schmerzen, daß die Zeit das Schema zu leſen 
ſei, und betete das Schema mit heiterem Lächeln. Erſtaunt 
fragte ihn Rufus, ob er ein Zauberer ſei oder fühllos gegen 
Schmerzen. Da antwortete ihm R. Akiba: Ich bin weder ein 
Zauberer noch fühllos, aber wie ſollte ich mich nicht freuen? 
Mein Lebelang habe ich nach Deuteron. 4, 6 meine Liebe zu 
Gott mit ganzem Herzen und ganzem Vermögen bewieſen und 

war mir nicht der Kraft bewußt, daß ich auch mein Leben für 
ihn laſſen könne; nun ich Gelegenheit habe auch dieſe höoͤchſte 
Liebe zu beweiſen, wie ſollte ich mich nicht freuen? Heiter 
vollendete er das Schema und mit dem Schluſſe „Einzig“ 
hauchte er feine große Seele aus?). — Das Andenken des 
Gerechten ſei zum Segen und ſein Geiſt lebe und wirke ewig 
in uns zur Heiligung und Verherrlichung des göttlichen 


Dr. W. Landau. 


Bilder aus dem Leben und Wirken der Rabbinen. 
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Wiſſenſchaftliche Aufſaͤtze. 
Geiſt der paläftinifhen und babyloniſchen Halacha. 


Mechilta “). 

Die urſprüngliche Mechilta war, wie ſich früher (vor. Jahrg. 
S. 391) ergab, halachiſch und erſtreckte ſich über den geſetzlichen Theil 
des Exodus, namlich über 12, 1 — 13, 16. 20, 1 — 23, 19 (viels 
leicht auch über K. 19 vergl. weiter), 31, 12— 17. 35, 1—3. Da 
jedoch dieſer Schrifteomplex manches der Hagada anheimfallende Mo⸗ 
nument umfaßt (wie Exod. 22, 23. 26 u. a.), da ferner ſelbſt mancher 
geſetzlichen Stelle die hagadiſche Deutung ſehr nahe liegt (ſo Exod. 
12, 6. 11. 12 u. a.), ſo mußte die Exegeſe, ſollte ſie nicht dort in 
der Mitte abbrechen und lückenhaft, hier von dem ſich jo nahe Dar- 
bietenden abſehen und unvollſtaͤndig bleiben, auch dieſe Stellen in ihren 
Bereich ziehen. Es enthält daher der halachiſche Theil auch manche 
hagadiſche Exegeſe. — Ehe wir jedoch auf dieſe näher eingehen, wollen 
wir noch einen Blick auf die Mechilta überhaupt werfen und uns vor 
Allem über den Begriff Eregefe, wie er ſich in dieſem Werke, Sifri und 
Sifra (und auch in den ſpaͤteren hagadiſchen Schriften) darſtellt, orien⸗ 
tiren. Dieſe eyegetifchen Werke ſind nur eine fortlaufende Einreihung 
von Erklärungen, Meinungen, Deutungen früherer Lehrer zu den betref. 
fenden Verſen; ſie bilden nicht eine von einem Autor ausgehende Exegeſe 
mit Beibringung Meinungen Anderer, ſondern ſind nur Sammlungen; 
der Sammler oder Redacteur beſchrankte ſich auf das Zuſammentragen, 
ohne von dem Seinigen hinzuzuthun (vgl. jedoch weiter): feine Abſicht 
war allein auf Herſtellung einer fortlaufenden Exegeſe gerichtet. Aber 
das Erfaſſen wie die Ausführung dieſer Abſicht bekundet einen ordnenden, 
tief eingehenden Geiſt. Geht man auf die Forſchungsweiſe der tanais 
tiſchen (und auch der amoraltiſchen) Lehrer ein, fo gewahrt man, daß 
fie ſich nirgends eine durchgehende Gregefe zur Aufgabe machten. In 
Alexandrien, wo auf felbftftändige Auffaſſung verzichtet wurde und man 
nur ein Ziel, fremde Syſteme auf die Schrift zu pfropfen, verfolgte, 
wendete man ſich zeitig zur Exegeſe, um, ging auch dabei das Eigent⸗ 
liche der Schrift wie das Einzelne des Geſetzes verloren, den fremden 
Gedanken in den Worten des Textes wiederzufinden. Anders in 
Paläftina. Hier wurde kein Syſtem von außen mitgebracht und % 
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nach vorgeſetzten Zwecken geforſcht: die Forſchung ſuchte das göttliche 
Wort als ſolches aufzufaſſen und zu erläutern, jedes einzelne Geſetz 
fand ſeine volle Berechtigung, war ſich Selbſtzweck mit dem die For— 
ſchung ſich befaßte und deſſen Deutung und Ausübung zu ergründen 
ſuchte !). Die Reſultate dieſer Forſchungen in ein Syſtem zu bringen 
war das Ziel der Miſchnaredactoren; aus dieſen Reſultaten durch deren 
Eintragung zu den Verſen der Schrift eine fortlaufende Exegeſe zu 
bilden war das Ziel der Redactoren der Mechilta, Sifra und Sifri. 
Die Conception eines ſolchen Gedankens bezeichnet eine neue Aera in 
der talm. Literatur; und welche Schwierigkeiten bei dieſer Einreihung 
zu überwinden waren, wie ſehr es zu dieſer Anordnung eines weit⸗ 
umſpannenden und claſſiſieirenden Geiſtes bedurfte, ergibt der einfache 
Hinblick auf den nach allen Richtungen zerſtreuten maſſenhaften Stoff. 
Fragen wir nun nach dem Verfaſſer der Mechilta, ſo gilt dieſe 

Frage eigentlich nur dem Sammler oder Redacteur. Daß fie nicht 
R. Ismael nach dem fie genannt wird verfaßt, zeigen die an unzäh⸗ 
ligen Stellen der Machilta benannten ſpater lebenden Autoren 2). Dieſes 
gilt auch von Sifra, als deren eigentlicher Autor zwar R. Jehuda 
Nd id), und von Sifri, deſſen eigentlicher Autor R. Simon 
(d DND Synhedrin 86) benannt werden, die aber nichtsdeſto⸗ 
weniger nicht deren Verfaſſer find). Einige talm. Daten werden uns 
auf die Sammler dieſer Bücher führen. Sifra wird nach der gewöhns 
lichen Annahme II n Nd genannt“), noch prägnanter aber iſt, 
daß eine Beraita aus Sifra als 2 2 Nen bezeichnet wird (Cholin 
66): alſo Rab der Sammler. Es wird aber noch angeführt NW 
2d (Soma 74, Baba Batra 124); hierunter verſteht Raſchi 
Goma daſ.) Sifri; Raſchbam (B. Batra daſ.) Sifri und Mechilta. 
Die Benennung 1 dd deve weiſet offenbar darauf hin, daß dieſe 
Bücher nicht in eine Kategorie mit dem eigentlichen 20 27 d zu 


* 5 ft auch Manches über die frühere ſoferiſche Forſchungsweiſe. 
2 Vergl. vor. Jahrg. S. 392. Zu den daſ. Anmerk. 5 genannten Aus 
. rb 72 m. mn · ann . 


enſa zu v und men genannt wird. Für 31 %97 ano n find 
r nachtalm. Autoren anzuführen. Bemerkenswerth it daß bei 
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den. Ri 41 i ri * N a Wa l 
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ſetzen ſeien: dieſen hatte Rab nicht nur angelegt ſondern auch vollſtändig 
geordnet, jene waren nur zu dieſem im Verhaͤltniß eines Anhanges: 
Rab hatte ſie angelegt aber die Vollendung ging nicht von ihm aus, 
fie erfolgte erſt von feinen Schülern und anderen fpäteren Amoraim. 
Daher werden auch bei den Joma und B. Batra aus den „anderen 
Büchern debe Rab“ angeführten Stellen die Amoraim genannt, die dieſe 
Stellen vortrugen loder ſie vielleicht erſt in dieſe Bücher eintrugen); 
aus dem Sifra hingegen wird allenthalben ohne Erwähnung eines 
Amorat eitirt?). Auch muß Sifra als feſtgeordnetes geſchloſſenes Werk 
gegolten haben, da nach ihm die Meinung des R. Jehuda, der wie 
vorerwähnt als deſſen eigentlicher Autor galt, häufig unter Anführung 
des „ Nd DND berichtigt (Erubin 96 u. ſonſt), und mitunter ſogar 
aus einem Citat aus Sifra geſchloſſen wird, daß er von einer früheren 
Meinung abgegangen (Kidduſchin 53 a), während hinſichtlich des R. 
Simon, der als der gewöhnliche Autor des Sifri gilt, der Sifri nie 
als Berichtigung oder Gewährsmann angeführt wird. Es iſt daher 
nicht befremdend, daß der Talmud nie die Mechilta nennt. Die exe⸗ 
getiſchen tanaftiſchen Schriften zerfielen in zwei Theile: Sifra das 
Buch, Gregefe zu dem Buche Leviticus, dieſes war von Rab geordnet 
und wurde daher als ein beſonderer Beſtandtheil betrachtet; und Sifri, 
die Bücher, Exegeſe zu den Büchern Exod., Numeri, Deuteronom, von 
Rab angelegt aber erſt ſpaͤter vollſtaͤndig redigirt. Von dieſen heißt 
es zwar r dd DND und konnte es ſcheinen als wäre er der ei⸗ 
gentliche Autor der Mechilta; allein da dieſes DD did nie zu has 
lachiſchen Zwecken angeführt wird, und da ferner die Mechilta ſich ur⸗ 
ſprünglich nur über einen kleinen Theil von Exodus erſtreckte und 
wenig umfangreich war, ſo wurde ſie nicht beſonders hervorgehoben 
und blieb unter Sifri begriffen ®). 

Als Schoͤpfer einer Exegeſe zu der Schrift gilt alſo Rab: mit 
ihm beginnt eine neue Phaſe und bricht ein neuer Zweig der jüdiſchen 
Literatur hervor. Sifra nimmt hier die erſte Stelle ein, er iſt mehr 
geordnet und geſichtet als Mechilta und Sifri; auch beziehen ſich die 
DER dab, die man ebenfalls in dieſem Buche haͤufig wahrnimmt, 
groͤßtentheils auf die Miſchna und haben nicht das Zeichen der Jugend. 
das ſich an n mauchm Stellen der Mechilta zeigt ). Doch geht . =) 

5) Die u welter Auseinanderſetzung e wir auf weiter zu eit. 

6) Halachot Gedolot a. a. O. hat: * N e e mann E ne 
FFF 7 

7) Vergl. vor. Jahrgang 5 394. — e daſ. S. 392 N 


en 
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ſichtlich der Anciennetaͤt der Autoren Sifra tiefer als Mechilta und 
Sifri herab, da er nachtanaltiſche Autoren anführt®). Alle drei Bücher 
haben aber Eines gemein: den ſie charakteriſirenden und von der ſpaͤtern 
Lehrweiſe unterſcheidenden Forſchungsgang. Mechilta, Sifra und Sifri 
motiviren ihre Auffaſſung theils durch einfache Erklarung der Schrift⸗ 
worte, theils durch dialektiſche Grpofition. Ihre Dialektik iſt auf den 
bekannten Interpretationsregeln gegründet (vgl. weiter) und bewegt ſich 
in deren Kreiſe. Daher iſt ſie allenthalben durchſichtig, der Ausgangs- 
punkt liegt bei den Wendungen klar vor: es wird die vorangeſtellte 
Behauptung durch zwar ſcharfſinnige aber einfache Einwürfe (unter der 
Form DR IN) beleuchtet und auf fie durch einen Endſchluß zurückge⸗ 
kommen. Daß der ſpaͤtere Lehrgang andere Kreiſe eingeſchlagen if 
bekannt und würde die Detaillirung hier zu weit abführen. 


Wir kehren nun zu der Mechilta zurück. Sie war wie früher 
(vor. Jahrg. S. 395) nachgewieſen wurde, einem großen Theile nach 
den Talmuden unbekannt: dieſes mag vielleicht ſeine Motivirung in 
der allmaͤligen und fpäten Redaction haben ). Auffallend ſcheint jedoch, 


(fe die richtige Leſeart nach R. E. Wilna) vergl. Schekalim 2, 5. — Bo e. 

ar gm ere pen ann n vgl. Beraita Menachot 36. — Bo c. 18 un 

en den E78 Sem ee za dgl. Beraita Kidduſchin 22 und Sifri Nee. — Daſ. 

anne d Se ae Mh bekannt. — Bachodeſch e. 7 din dy du pode N' 

vgl. Roſch Haſchana 9, wo jedoch verſchieden. — Daf. marsa yon dy pep nn 

dgl. Beraita Peſachim 106. — Bachodeſch c. 11 dim den den zus 8 

ven vgl. Miſchna Sota 7, 6 und dal. Beraita 38. — Miſchpatim e. 2 

dug e 5 ur 3" ab ya nn ab n' vergl. Beraita Kidduſchin 22 und 

Sifri Nee. — Daf. c. 9 w un Sy e u nl. Beraita Kidduſchin 24. — 

Daſ. c. 11 or wis ve Ko vgl. Miſchna Baba Kama 5, 6. — Daſ. wo 

aan dps ved Ss vgl. B. Kama daſ. — Daf. c. 14 undd vad ur "on N 

am ver) men dye; den Nachſatz vgl. Baba Kama 6, 1; über den Vorderfap 

f. weiter S. 1360 Anmerk. J. — Daſ. c. 15 yon mypaa den vr. y NU vgl. 

Miſchna Schebuot 6, 1 (implicite) und ſonſt häufig. — Daf. c. 16 55 „ 
* er rav Mανν⁴ h⁰νον vgl. Miſchna Schebuot 7, 1. 

Er Er Sifra hat wn 1 (ſechs — ſiebenmal), vor 4 (Zaw Par. 4, 10), 

5 aun (Kedoſchim Par. 10, 14). Doch iſt ſehr zu bezweifeln, ob dieſe 

7 teren Namen echt ſeien; man findet hinſichtlich der Namensanfüh⸗ 

Sifra, Mechilta und Sifri oft die argſten Verſtöße; und es genüge 

nzuweiſen auf Sifra Achre Mot Par. 9, 7 em babna Ja yyew = 

och iſt zu bemerken, daß zuweilen Stellen aus der Mechilta unter 

dn im Talmud angeführt werden, vgl. Bo. c. 1 % m n 7 


Wiſſenſchaftliche Auffäge. 153 


daß manche wichtige Geſetzeseroͤrterungen der Mechilta unerwaͤhnt ges 


blieben und in den Talmuden auf dieſe Momente nicht eingegangen 
wird. So Bo c. 2 zu Anfang der Nachweis, daß das Schaltjahr 
nicht um einige Tage ſondern um einen Monat verlängert werden 
müffe (0 na d d d a 12 dr wm w. Ueber dieſen 
Punkt ſteigt ſonſt nirgends ein Zweifel auf und herrſcht nur Meinungs⸗ 
verſchiedenheit (Roſch Haſchana 19), ob der Schaltmonat 29 oder 30 
Tage habe ). — Bo c. 4 zu Ende ſprechen ſich ältere und jüngere 
Tanalm über * Nin aus und erklären es als bibliſch begründet; 
Peſachim 69 ff., wo die Miſchna nur vorübergehend das 7° Min 
beſpricht, wird es grundſaͤtzlich als eine ſpaͤtere (zz d) Einrichtung 
betrachtet ?). 

Als hoͤchſt beachtenswerthe Beraita iſt Mechilta Miſchpatim e. 4 
hervorzuheben: Rapp Ig DR Dans nıyınd v (yes v D 
Inn Wu b Fon y Dmna Yen n r DMP om 
du ya ya MD Y TN (mans) D ννν rm n 
oawb ion m. Es wurde ſchon an einem andern Orte erwähnt, 
daß die talm. Lehrer der Todesſtrafe abgeneigt, dieſelbe auf die in der 
Schrift ausdrücklich gedachten Fälle beſchraͤnkten, aber hierdurch keines⸗ 
wegs für die nicht gedachten Falle eine Strafloſigkeit ausdrücken woll⸗ 
tens). Wir bemerken hier noch, daß wie Maimonides (Rozeach. 2, 5) 


almälig und wie es ſcheint von verſchledenen Händen vorgenommen wurde, 
fo liegt in den bäufig vorkommenden Wiederholungen (vergl. v. Jahrg. S. 
393) nichts Auffallendes. In dieſer Hinſicht iſt beſonders hervorzuheben 


Miſchpatim c. 6. 7. 8. 9, wo ſich viermal wın n . e zwan n , vn 


ny“ unverändert wiederholt. . 

1) Vielleicht iſt eine ſchwache Hindeutung in folgender Stelle j. Synhe⸗ 
drin 1, 2 zu finden: nen muya sen W. Nen a ö e en ee en 
mad dy nary mans er am on Sein; und wahrſcheinlich iſt dieſes auch der 
Sinn der Mechllta: ob die Einſchaltung darin beſteht, daß ein Monat einge⸗ 
rückt oder daß das Monde zum Sonnenjahr verlängert werde. — Der jeruf. 
Talmud zeigt auch zuweilen mehr Bekanntſchaft mit der Mechilta als der 
b. T. So wurde v. Jahrg. S. 305 bemerkt, daß der b. T. die Mechiltaſtelle 
war vi e aan n * n weder vollſtändig noch im Namen R. Jomaels an⸗ 
führt; vgl. bingegen j. T. Ketubot 4, 4 warn dre n ma onıan b, ganz wie 
die Mechilta. 

2) Und wie ſonderbar iſt 70 b daſ. i owmor any , und Mechilta 
d. a. O. baben fait alle Tanaim dieſes Wan er nan! Vgl. auch Rambam 
Korban Peſach 10. vgl. jedoch Miſchna Menachot 7, 6, die dieſes ya v 
anders erklärt. vgl. auch Sifri Nee, 

3) Vergl. unſern gerichtlichen Beweis S. 45 ff., wo auch erklart wird, 
weßhalb die talmud. Lehrer ſich nicht über das Maß der ‚en für in de 
Schriſt nicht gedachte Fate ausfpragen. 9 
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ertlärt, auf Dmwb ann zun bei Mordthat das Gericht harte, an 
Todesſtrafe grenzende Züchtigung verhängt. — Der obigen Mechilta— 
ſtelle iſt noch anzureihen Mechilta Miſchpatim e. 20. . yıarı 
dhe a n vn n a . 

Hervorzuheben iſt ferner, daß in der Mechilta an einigen Stellen 
ausdrücklich erwähnt wird: 12 MUT v νοοτ min son nns : 
es werden alſo die dreizehn, gewöhnlich dem Ismael zugeſchriebenen 
Interpretationsregeln als bekannt vorausgeſetzt. In den im Talmud 
gebrachten Beraitot werden wohl mehrere dieſer in die Kategorie der 
dreizehn und nicht in die alten von Hillel aufgeſtellten ſieben Regeln 
(Toſifta Synhedrin c. 7) angeführt; doch erſcheint nirgends das abs 
gegrenzte Ng 3“. Jutereſſant iſt daß im Sifra ebenfalls nicht der 
Ausdruck ud z vorkommt; hingegen werden mehrere der dreizehn 
Regeln im Namen R. Ismaels angeführt?). Doch muß erwähnt 
werden, daß auch an der Echtheit des Ausdruckes de z in der 
Mechilta zu zweifeln iſt, da an Parallelſtellen dieſer Ausdruck fehlt. 
Vgl. Bachodeſch c. 8 % e x N νν 1 mwD) 22 an nd 
bun (nach R. E. Wilna das), und Miſchpatim e. 5 Un x 
“1 ANSD A Max Dun 25 mann mt ne. 


4) Auch ſehr beachtenswerth in exegetiſcher Hinſicht it Miſchpatim e. 15: 
un auen a2 ab „ e te ya pub zurn da Wi Soma mob Siem n . 1 
ar n dn nad d mas ya dwnd (fo nach der Leſeart des R. E. Wilna). 
Es iſt alſo hier angeregt, was Raſchbam Exod. 22, 6 für die einfache Er⸗ 
klärung hält, und wird fie hier widerlegt. 

Bajifra 19, 7 . wann a er am e non eee  cwB 
Bgl. auch Jebamot 7 a. Sebachim 49 (etwas verändert). — Achre Mot 1,5 

b n m m ran '3 non bean mon vom Jalkut Miſch⸗ 
Ende des B. r n ud en wird angeführt i ara 372 or vn und 
dabei bezeichnet duns uz ich habe jedoch für jetzt noch nicht dieſe Stelle 
im Siſra gefunden. — Ich bemerke hier noch, daß der v. J. S. 397 ange: 


2 


Die Mechilta iſt überreich an Abſchreibefehlern. Die älteren Ausgaben 
1 1515. Venedig 1545; dieſe (Bomberg) zugleich mit 
ta und Sifri. Durch die Güte des Herrn Dr. Beer konnte ich dieſe 
gabe benutzen. Im J. 1732 (wa) erſchlen zu Amſterdam eine Ausgabe 
echilta mit dem Commentar uon em von R. Moſes Frankfurt. Er 
let und iſt in mancher Hinſicht brauchbar. Die 
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Werfen wir nun einen Blick auf die hagadiſchen Theile der ha⸗ 
lachiſchen Mechilta. Dieſe ſind: Bo c. 5 zu Anfang. — c. 7 zu 
Anfang und Mitte (zum V. DIT mM). — e. 11 (B. IN5N Y H. 
— c. 16 zu Anfang. — c. 18 zu Ende. (Auch der Eingang zu Bo 
iſt einigermaßen hagadiſch. vgl. auch andere kleinere in dieſer Paraſcha 
zerſtreute hagadiſche Stellen). — Vachodeſch c. 1— 5 (beziebet ſich zu 
Grod. c. 19) iſt ſtark mit Hagada gemiſcht und dürfte vielleicht ganz 
zu dem hagadiſchen Theile der Mechilta zu rechnen ſein. Wir nehmen 
ſie dennoch zu der halach. Mechilta, da ſich hier mehrere halachiſche 
Stellen finden. — Daf. c. 6—11 mehrere größere und kleinere haga⸗ 
diſche Anklaͤnge. — Miſchpatim c. 9 zu Ende hagadiſch. — Daf. c. 
10 zu Ende. — Daſ. e. 18. 

Mehrere dieſer Stellen werden anderswo angeführt und ſind theils 
von hier, theils iſt hier von dort abgeholt. Bo c. 5 Dp N 
a n nd SD ο . vgl. Wajikra rab. ce. 32, woſelbſt 
p D. Daſelbſt auch die weitere Stelle W) Says . vgl. auch 
Midraſch Hobel zu diefem V. — c. 16 dr v. mi 550 W max 
d Ward Saw D non D gb νν Dawn DIBL DISS! wird 
auch b. und j. Chagiga zu Anfang erzaͤhlt, aber allenthalben zu 
Deuteronom 31, 32 (97P7) bezogen. Der Schluß in der Mechilta 
W yan e rn pb W. Wh r Tho meifet auf eine 
ſpätere Zeit. — Daſ. 19) J Pan mine x? Ton? Sa waun 
wird b. und j. Berachot e. 1 zu Ende angeführt, jedoch ohne Benen⸗ 
nung des „r. Im j. T. heißt es aber Sen Wr'p, und ſcheint 
ſich auf dieſe Stelle der Mechilta zu beziehen. — e. 18 8˙ 9 
an die bekannte Stelle der Peſſachhagada. — Vachodeſch e. 3 
In wong on 18333 1231 vergl. Schabbat 88 a, wo völlige 
Unbekanntſchaft mit der Mechilta. — Bachodeſch c. 9 NV TEN nm 
n aa vn 10 vergl. Bereſchit rab. c. 44; ſcheint von hier 
abgeholt. — Miſchpatim e. 9 zu Ende: "TE DN d p i 7) 


los und die Ausgabe durch die ruſſiſche Cenſur ſowie durch andere Verwor⸗ 
renheiten ſo entſtellt, daß man ſie nur mit Verdruſ zur Hand nehmen kann. 
Nur die Gloſſen des R. C. Wilna geben ihr einigen Werth. — Da die 
älteren Ausgaben der Mechilta ungemein corrupt find, jo iſt nicht befremdend 
wenn manche Stellen fehlen, die die Alten laſen. Hierdurch erledigen ſich die 
von H. Chajot Iggeret Bakkoret f. 5 angeregten Bedenken, daß Rambam 
Sefer Hamizwot mehreremale Stellen aus Mechilta eitirt, die ſich in unſerer t 
Mechilta nicht finden. Falſch ist jedoch die Angabe Cbajet's, daß Rambam 3 
„die Mechilta zu Bamidbar“ bringe (d y e war man res e has 
Ww: an den dort angeführten Stellen jagt Rambam blos ers, 6 
hinzuzufügen daß fie zu Bamidbar jei. — Vgl. auch weiter bei Sifra. 


> . . — « 3 . 2 — Ri a 
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D DE on p MOND IESy IP? * ein fpäterer Zuſatz nach 
Berachot 5 a, wie auch der Zuſatz 1° n TON ) zeigt. 

Als geſchichtliche Stellen find hervorzuheben: Bo c. 14 v. 2000) 
über die dreizehn Varianten der Septuaginta: hier genauer als b. 
Megilla 9). — Bachodeſch c. 1 zu Anfang: neh man nb Son, 
M oıbpw Yo oibpme ons vn ypa oiawb bypwb br die bes 
kannte von Veſpaſian den Juden aufgelegte Steuer. — Daſ. c. 6 zu 
Ende: W 12 N Nb by e ry P mn a Sein ru 
auf die Verfolgung unter Hadrian. — Miſchpatim c. 18 v. ey dee 
MIyN die (in dieſer Zeitſchrift) mehrfach beſprochene Stelle: n 22 
an) psy ppnw n Irpawı . 

Wir wenden uns nun zu dem andern Theile der Mechilta: dem 
hagadiſchen. Dieſer geht von Exodus 13, 17 bis 18, 26 und zerfällt 
in folgende fünf Paraſchot: Beſchalach (mit einer Einleitung), Schira, 
Wajaſſa, Wajabo, Wajiſchma. Dieſer Theil iſt von einer andern 
(fpätern) Redaction als der halachiſche. Es erſcheinen hier Autoren, 
die in der halachiſchen Mechilta nicht vorkommen ?), es werden hier 
Amoraim angeführt !), Rabbi wird hier mehremal 'n 12T ges 
nannt :), eine Benennung die ihm erſt die ſpaͤtere Zeit gab, eine Pas 
raſcha (Schira) iſt faſt aus lauter anonymen Sprüchen zuſammengeſtellt 
und hat nur ſelten die Benennung eines Autors). 


7) Vgl. Vorſtudien zu der Septuaginta S. 28. 

8) Dieſes yr n iſt jedoch zu ſehr urgirt worden, da wie ſchon oben 
S. 152 Anmerk. 8 bemerkt wurde in der Mechilta, Sifra und Sifri die 

Namen oft unzuverläſſig jtnd und meiſt erſt durch Parallelſtellen oder aus dem 
Zuſammenhang ſichergeſtellt werden müſſen. Für die Mechilta möge hier noch 
angeführt werden Wajaſſa c. 1: don war > mon am οπτν οοτοο Son!!! 

9) Außer mehreren v. Jahrg. S. 392 angeführten Autoren werden hier 
genannt: en von dau ‚mep won yo ( a ob d ⁰⁴e) wονοοπ,jᷓ ‚mynw 
an 7 enen ya een e een 73 Mn = ‚om 33 ON ‚Ma n SON 

2 x r n son 4. ‚ymon 


ö eee h , Wyrm d, Man A d. i. Rab. 
gl. Wajaſſa e. 1 an an (en u) aa a. — u der halachiſchen 


ch c. 14 angeführte wed or ua u, no wo, dieſes iſt die 
ig Rab's Baba Mezia 36. (Mit der Annahme, daß unter may) 
3 Domain. jel, vgl. Baba Kama 105 iſt noch md nicht gerecht⸗ 


r b. 2. 6. Wajaſſa c. 1. 
Di eigen eien dun un aasee ver, an 


n m yen x erhält durch dieſe Auffaſſung fe 


reicher Geiſt ſchon früher hyperboliſirt hatte (Joma a. a. O.), und 
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Wir beſprechen zuerſt Wajaſſa, als die wie es ſcheint ältefte dieſer 
Paraſchot. Sie erſtreckt ſich über Exod. 15, 22 — 16, 36; über den 
bibl. Abſchnitt vom Manna. Hier erſcheinen ſehr bäufig nebeneinander: 
R. Elieſer (b. Hyrcanos), R. Joſua, R. Elieſer Hamodii (aus Modin). 
Nach dem öftern Wiederholen dieſer drei alten Autoren iſt zu vermuthen, 
daß dieſes K. ſchon in früherer Zeit Gegenſtand eines beſondern Midraſch 
(oder vielleicht gar Exegeſe) gebildet. Auch wird in der That Joma 
76 angeführt: PD e Deep oy mare g n 
jer p. (In der Mechilta Wajaſſa c. 4, wo ebenfalls dieſe Stelle, 
fehlt hey W. — Eine beſondere Bedeutung ſcheint das öftere 
Vorkommen des R. Elieſer Hamodii gerade in dieſer Paraſcha zu 
haben. Dieſer Autor erſcheint ſonſt ſehr jelten®). So wenig man in 
der Halacha der diplomatiſch-politiſchen Auffaſſungsweiſe beiſtimmen 
tann, die die Meinungen und Forſchungen älterer und jüngerer talm. 
Lehrer auf Zeitumſtände zurückbeziehen und den Kern der eigentlichen 
Forſchung und der freien Geiſtesthatigkeit durchſchneidend allenthalben 
eine Tendenzhalacha erblicken will, ſo muß hinſichtlich der Hagada 
eingeräumt werden, daß in ihr unverkennbare Spuren der Beziehung 
zu ihrer Gegenwart hervortreten. Dieſer R. Elieſer Hamodii lebte 
zur Zeit des Aufſtandes der Juden gegen Hadrian und war ein eifriger 
Anhaͤnger des Bar⸗Kochba, mit dem er ſich in Bet ⸗ tur einſchloß (i. 
Taanit c. 4). Für ſolche Zeit, wo neben ſonſtigen Kriegsbeſchwerden 
auch mit Mangel an Lebensmitteln zu kaͤmpfen war, war die Paraſchot 
Hamann das geeigneteſte Thema, um zum Gottesvertrauen und zum 
Hinblicke auf Den zu begeiſtern, der auf wunderbare Weiſe Nahrung 
ſpendet und fie auch den Vätern wunderbar austheilte. Daher bes 
mächtigte ſich R. Elieſer der Erzählung vom Manna, die fein ſchwung⸗ 


ſuchte durch Anknüpfungen an ſie das Volk zu ermuthigen und zu 
erheben. So zeigt ſich hier das Streben die Wunder zu vergrößern: 
e. 4 db 59 Dia N MEN N Sin m n So 
deb nn Sn jun r. O τν ον Div p Sn n v e,. 
Auch der ſchoͤne für alle Lebensverhaͤltniſſe ermuthigende Satz e. 2 iſt 
hier zu erwähnen: n eo MD 873 DV nTaW m IEIa DW Sa 
neh dye no Sam Div ο mn 1b ww vo ba San yalarıan 
MER deem em. Bol. auch das vorherg. &) 1012 DV ST 
Vb dyn Dar wipbr wow 3 οο n. Auch e. 5 


0 Abet 3, 11. Schabbat 35. Schebust 35. Bi 
Brantel, Monatsfgrift. il. 4. 12 
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wahren Sinn. — Bei N. Elieſer Hamodii tritt auch noch ein anderer 
Moment hervor: er ſucht den wunderbaren Vorfall des Manna aus 
dem Verdienſt der Urväter (MIN MIN) herzuleiten: der vertrauensvolle 
Glaube, wird hiermit angedeutet, kann zu jeder Zeit geſtützt auf das 
Verdienſt Jener einer wunderbaren Ernährung entgegenſehen. Vergl. 
e. 2 zu Anfang Tae Theta Nhe in . DN D n N. 
vgl. weiter. — Hervorzuheben iſt auch c. 4. 5: e n N 
Maw nina A 035 gm) meapn v Harn ns new ννn d 
ar van hip war oο⁹ Damon yon. Diefes warn by iſt auf. 
fallend und ſchwerlich mit den Commentatoren auf DNA MN zu 
erklären. Wohl iſt aber dieſer Ausdruck gut zu beziehen auf die Be⸗ 
freiung vom römiſchen Joche, wodurch gleichſam eine neue Welt erſtehen 
wird. — Auch in der an die Paraſchat Hamann ſich anſchließenden 
Paraſcha Wajabo ſcheint in den Sprüchen des daſelbſt ebenfalls häufig 
vorkommenden R. Elieſer Hamodii manche Zeitbeziehung zu liegen. 
So wird e. 1 D U "2 von N. Joſua einfach erklart 1b “ma 
dg; R. Elieſer Hamodii aber N N 90 2. — Daf. Inn 
Dy SUN IND EIN YET ND 339 DIN, vgl. hiermit die Er⸗ 
zahlung j. T. a. a. O. von dem Faſten des R. Elieſer für den Sieg 
der Waffen des Bar⸗Kochba. — Auch in dem dortigen Spruch: Nx 
doo y yarımb mwn 15 Sax San ya v pbnya d 
dd ar as "nah ab e D Dub drm ſcheint eine indirecte 
Aufforderung an Bar⸗Kochba zu liegen, daß er hingehe und ſtreite und 
ſich nicht mit der ihm vom Volke zuerkannten Krone begnüge. — 
Hierher iſt auch das dortige Max moyn dy oanyn man zu bes 
ziehen. Bgl. auch daf. 7p Men „ un . min n N. 
MIN upp. — Auch manche Aeußerungen des R. Elieſer Hamodii 
&. 2 daf. hinſichtlich der Vertilgung Amaleks dürfte aus dem bittern 
Gefühle des vor feinen Augen geführten blutigen Krieges entſprungen 
fein Doch es iſt vielleicht ſchon zu viel im Obigen der Conjectural⸗ 
ſorſchung eingeräumt worden und kehren wir nun zu der Unterfuchung 
Über die Echtheit der Mechilta zurück. 


(Fortſetzung folgt.) 
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„n dw ja non ob opm:pbipinan. Der Mikrokosmos. 
Ein Beitrag zur Religionsphiloſophie und Ethik von R. 
Joſeph Ibn Zadik, einem Zeitgenoſſen des R. Jehuda 
ha⸗Levi. — Aus dem Arabiſchen ins Hebräiſche überfegt von 
R. Moſe Ibn Tabbon und zum erſten Male herausgegeben 
von Adolph Jellinek. — Leipzig 1854. Eigenthum von J. 
Fiſchl. XIIV u. 76 S. in 8%. 

Der göttliche Plato war es ſchon, der in ideal-philoſophiſcher 

Auffaſſung (Timäus 44 — 47) einzelne Koͤrpertheile des Menſchen als 

„dem Muſter des Weltalls nachgebildet“ darſtellt und nachzuweiſen 

ſucht, wie die ganze Structur der menſchlichen Gliedmaßen nicht nur 

den irdiſchen Verrichtungen, ſondern auch den höheren geiſtigen Zwecken 
entſpreche, denen feine Thaͤtigkeit gewidmet fein ſoll. — Nicht minder 
erfüllt von der hohen Bedeutung des Menſchen iſt auch der Denker 
von Stagira. „Im Menſchen zeigt ſich die Natur in ihrer hoͤchſten 

Vollkommenheit“ (de hist. anim. I. 9. c. 1.) oder wie ein neuerer 

Epitomator des Ariſtoteles ſich auslaͤßt (Bieſe, Philoſ. d. Ariſtot. II, 93) 

„der Menſch iſt“ — nach ihm — „die individuelle und zugleich voll⸗ 

endetſte Zuſammenfaſſung aller übrigen Gebilde der Natur.“ — Die 

Religion des Judenthums, deren erſte Urkunde den Menſchen als 

Schlußſtein der geſammten Schoͤpfung und Ebenbild Gottes hinſtellt 

und die, ſelbſt unter der ſcheinbaren Hülle nationaler Abſonderung, nie 

aufhoͤrte Menſchenwürde, Menſchenrecht und Menſchenwohl als hoͤchſte 

Principien anzuerkennen, gelangte in einer weiteren Stadie auch dahin, 

den Vorzug des Menſchen nicht blos in ſeinem Geiſte zu beachten, 

ſondern einen Abglanz hiervon auch auf den Körper und deſſen Theile, 
als Werkzeuge der geiſtigen Thätigfeit, zu übertragen und in ihnen 
gleichſam Abbilder eines ganzen Weltſyſtems zu erblicken: Mikro⸗ und 
Makrokosmos! — Die Stelle Koheleth 11, 2—6., worin man den 
ganzen menſchlichen Organismus bildlich ausgedrückt fand (Sabbat 

151. u. Midraſch z. St.), leitete ſchon zu einer ſolchen Anſchauungs⸗ 

weiſe hin und das Ceremonialgeſetz, das manche religioͤſe Pfichten 

und Obſervanzen (wie Beſchneidung, Denkriemen u. ſ. w.) an einzelne Ne 

Glieder und Körpertheile knüpfte und dieſen dadurch höhere ef 

griehifehephilofophifäge Ideen und Kufaflungen in die jüdife reli 
eee waren und hier, zum Theil unbewußt, in 
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Weiſe und unter eigenthümlichem Gepräge wieder ans Licht traten, 
fand jene Paralleliſirung des Menſchen mit dem Weltgebaͤude und die 
höhere Potenzirung des Erſteren mannichfachen Ausdruck. Um anzu⸗ 
deuten daß der Menſch Raum und Zeit zugleich repräfentire und fo 
gewiſſermaßen die ganze ſichtbare Schöpfung in ihm ſich concentrire, 
wird geſagt „daß die Koͤrpertheile des Menſchen aus Stoffen aller 
Himmelsgegenden zuſammengeſetzt ſeien und jede Tagesſtunde an ſeiner 
Bildung theilgenommen habe!“ (Synhedr. 38, b. u. Pirke R. Elieſ. 
c. 11.) Ueber die ethiſche Bedeutſamkeit der Lage und Formation 
einzelner Glieder vergleiche man Erachin 15 b.; die Flüſſigkeiten im 
menſchlichen Körper werden mit denen im MWeltgebäude paralleliſirt 
Bamidb. rab. e. 18. u. Tanchuma zu Num. 19. — Die Idee, daß 
das Weltall oder die Erde den menſchlichen Körper im Großen darſtelle 
(Makrokosmos) wird durchgeführt Midraſch Koheleth zu 1, 4. Wie 
der Menſch ſo habe die Erde einen Kopf, Augen, Ohren und einen 
Mund, fie eſſe, trinke und ſpeie aus, habe Hände, Hüften, Nabel und 
Schamglied, habe Füße nnd ſtehe; doch wird Alles dies nicht etwa 
durch Aehnlichkeit der Formen motivirt, ſondern darin gefunden, daß 
nach der bibliſch⸗metaphoriſchen Ausdrucksweiſe manche telluriſche Func— 
tionen und Einrichtungen im Univerſum ſo bezeichnet werden, als waͤren 
es menſchliche Organe und Verrichtungen. — Während nun bereits 
Philo (de plantat. Noe, ed Fr. p. 218.) den eigentlichen Mi⸗ 
krokosmos, oder daß die einzelnen Theile und Sinneswerkzeuge des 
Menſchen mit den Pflanzungen im Weltgebaͤude zu vergleichen ſeien, 
4 in Bibelverſen (Pi. 94, 9) zu begründen ſuchte, wird hingegen dieſe 
Anſchauung ausführlich dargeſtellt und, ohne Anlehnung an die Vibel, 
2 bei 31 menſchlichen Gliedern u. ſ. w. ſpeciell nachgewieſen in Abot 
N. R. Nathan c. 31. — Die Ausführung der Einzelnheiten in der 
zuletztgedachten Beraita erinnert mannigfach an die platoniſche Auf⸗ 
faſſung (Tim. l. c). Wie bei Plato „der Kopf das Goͤtttlichſte in 
uns und der Beherrſcher von Allem in uns iſt“, ſo heißt es z. B. 
auch in Abot d. R. Nathan, daß, „wie der König im Weltall fo ift 
der Konig in Menſchen ſein Kopf.“ (Aſulai, Comm. z. St., findet 
darin auch wirklich einigen Anſtoß, da nach Salomo die Weisheit des 
aa vielmehr im Herzen ruhe.) — u 
. inte man jedoch etwa die erwähnten midraſchiſch-talmudiſchen 
A nur als Ausflüſſe der Phantafie betrachten, als Verſuche 
t des menſchlichen Organismus mit dem Bau des Uni⸗ 
m 8 deen ee fo nannt Bus den der 
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einen tieferen Charakter an und läßt deſſen myſtiſch⸗philoſophiſche Baſis 
erkennen. Die platoniſchen Annahmen ſind hier in eigenthümlicher 
Weiſe aber vollſtaͤndiger wiedergegeben und dadurch auch jener oben 
bemerkte angebliche Widerſpruch gegen eine bibliſche Auffaſſung gehoben 
(vergl. B. Jezira VI, 2.), welches an dieſem Orte auszuführen 
jedoch zu weitläuftig werden würde. — Von nun an waren die der 
nurgedachten Richtung huldigenden jüdiſchen Autoren, wenn ſie auch 
nicht eigentliche Kabbaliſten waren, doch dem Mikrokosmos zugethan. 
Ob Sabtai Donolo im 10. Jahrh. hierzu den Anſtoß gegeben, wie 
Jellinek nach handſchriftlichen Mittheilungen behauptet, oder ob David 
ben Merwan al-Mokammes, der nach Munk ſchon im 9. Jahrh. blühte 
(vergl. Phil. u. phil. Schriftſt. d. Juden, deutſche Bearbeit. S. 15.), 
nicht ſchon früher jene Anſchauung verbreitet hatte, bedarf noch der 
Erörterung. Es bekannten ſich nun eine Reihe von Schriftſtellern zu 
dem Mikrokosmos, die der Editor des gegenwärtigen Werkchens S. X 
u. S. XIII der Einleitung meiſt namentlich angiebt. — Die Kabbala 
ſpann dieſe Lehre wieder in ihrer Weiſe beſonders aus; ſo ſchrieb R. 
Menachem Aſaria di Fano (Ende d. 16. Jahrh.) eine Abhandlung, 
betitelt dp do eb, worin der Mikrokosmos in myſtiſch⸗kabba⸗ 
liſtiſchem Sinne allegoriſch weiter ausgedeutet wird. — Von den 
Kabbaliſten gelangte die Vorſtellung, daß der Menſch Bild und Inbe⸗ 
griff aller Dinge im Univerſum ſei, zu den chriſtlichen Myſtikern und 
Theoſophen des 16. und 17. Jahrhunderts, und der aus ſolcher An⸗ 
ſchauung entſprungenen Folgerung, wie zwiſchen den Kraͤften des In⸗ 
dividuums und denen des Weltalls eine gegenſeitige Wechſelwirkung 
hervorgerufen werden konne, verdankt die deutſche Literatur jenen claſ⸗ 
ſiſchen erſten Monolog in Goͤthe's Fauſt! — 

Kommen wir nach dieſer zur beſſern Orientirung über den Ges 
genſtand nothwendigen Abſchweifung zu dem Werkchen ſelbſt, deſſen 
Anzeige wir vorhaben. — Aus abgeriſſenen Aeußerungen älterer Aus 
toren, namentlich Maimonides', Jedaja ha-Penini Bedreſi's, wußte 
man, daß ein gewiſſer R. Joſeph Ibn Zadik, in der 1. Hälfte des 
12. Jahrhunderts Gemeinderichter zu Cordova in Spanien, der von 
feinen Zeitgenoffen R. Abraham ben David I. und R. Jehuda basti 
auch als vorzüglicher Dichter gerühmt wird, ein philoſophiſches Wert 
betitelt op do dd verfaßt habe, über deſſen Inhalt Jedaja 1 j 
Penini blos angibt, „daß es einen kurzen Inbegriff der N 
ſchaft nebſt einiger Erläuterung mancher Geheimniſſe der Religie 
shilofophie (MAN nd) in ſich faſſe.“ Maimonides tagt 8 
der vom Editor S. VIII ren Stelle auch gleichlau 
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Peer hador Bl. 28.) „daß er das gedachte Werk zwar nie zu Geſicht 
bekommen habe, doch den Verfaſſer kenne und ſeinen Werth ſowie den 
feines Buches anerkenne, obwohl (e muß vor ') ſupplirt werden, 
wenn die Stelle einen richtigin Sinn haben ſoll) er wahrſcheinlich darin 
nach der Weiſe der Anhaͤnger der Attribute (d. h. Derjenigen, welche 
den göttlichen Attributen beſondere von feinem Weſen getrennte Exiſtenz 
beilegten) verfahren ſei“ (wogegen bekanntlich Maimonides polemiſirte). 
Es wird ſich weiter zeigen inwiefern das vorliegende Werkchen dieſen 
Vorwurf rechtfertigt oder nicht. — Nachdem nun in neuerer Zeit 
Dukes einige kleine Stellen aus jenem Werke nach der auf der Ham— 
burger Stadtbibliothek befindlichen Handſchrift mitgetheilt, hierbei (Or. 
1849. Col. 284) die Vermuthung ausſprechend daß das Original in 
arabiſcher Sprache geſchrieben ſei, und Zunz (bei M. Sachs, religioſe 
Poeſie der ſpan. Juden S. 289) eine kurze Inhaltsanzeige deſſelben 
gegeben, auch andere Gelehrte noch auf jenen Autor und ſein Werk 
aufmerkſam gemacht hatten, war man auf deſſen Inhalt, welcher auf 
die vormaimonidiſche Behandlung der Philoſophie bei den ſpaniſchen 
Juden vieles Licht zu werfen im Stande ſein mußte, um ſo geſpannter. 
— Es iſt daher ein ſehr anerkennenswerthes Verdienſt Jellinek's, 
daß er weder Zeit noch Mühe ſcheute die nurgedachte Hamburger Hand— 
ſchrift des vorliegenden Werkchens, mit weſentlichen Tertverbefferungen 
und vorgedruckten Varianten nach einem in der königl. Bibliothek zu 
München befindlichen Codex, zum erſtenmale zu ediren und ſo ein Er— 
zeugniß aus jener blühenden Epoche der jüdiſchen Literatur der Vers 
geſſenheit zu entreißen ). — 

1) Ich ergreife dieſe Gelegenheit, um mich hinſichtlich einer Aeußerung 
des gelehrten Editors (S. XVI ſ. ſoeben erſchienenen Schrift „Philoſophle 
und Kabbala, 1. Heft“) in Betreff deſſen was ich über ſein „Thomas von 
Aquino“ (d. Monatsſchr. vor. Jahrg. S. 154) ſagte, zu rechtfertigen. Eben 
weil ich anerkenne, daß die echte Wiſſenſchaft ſich ſelbſt Zweck ſei, kann ich 
mich heute noch nicht überzeugen, daß die bloße Edirung des Fragments einer 

‚alten hebr. Ueberſ. einer Schrift des Thomas von Aquino, Gewinn für die 
ſenſchaft ſel. Nur aus eigner Unzulänglichkeit nahmen die damaligen jüs 
Joerſcher zu Thomas von Aquino, und die Meiſten aus Unkenntniß des 
m noch dazu, zu ſolchen Ueberſetzungen ihre Zuflucht, die doch an 
wiſſenſchaftlichen Werth haben. Um die gelehrte Welt über die 
th. v. Agulno's in der jüd. Literatur aufzuflären und darzuthun, 
es nicht verſchmähten ſelbſt die Werke eines chriſtlichen Heiligen 

n, wäre, meines Dafürhaltens, eine raifonnirende Darſtellung aller 
dieſes Autors durch D e nach Art von Jour⸗ 

‚ Meberfegungen des Nrifoteles im Wittdlaiter, zweck 


Indifferentismus, gegen die er mit harten Worten eifert. Dahingegen 


tonne er zur wahren Frömmigkeit gelangen. Man ſieht daß in einer 
geit jener unſelige Kampf zwiſchen Glauben und Wiſſen, der bald 
„it un”, 7 5 7 
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Was nun den Inhalt des edirten Werkes betrifft, jo ſchließe man 
nicht etwa aus dem Titel, als beſchranke es ſich auf Darſtellung des 
Mikrokosmos, deſſen Entwickeluugsgang im Judenthume wir oben zu 
ſtizziren verſuchten. Dieſe Anſchauung iſt dem Verfaſſer eigentlich nur 
Hebel zu weiteren Folgerungen. Die Quinteſſenz des Buches iſt viel⸗ 
mehr folgende. „Die hoͤchſte Pflicht des Menſchen beſteht darin Gott 
zu erkennen und ſeinen Willen zu vollziehen. Um durch 
wahrhafte Ueberzeugung hierzu zu gelangen iſt vor Allem erforderlich, 
daß der Menſch ſich ſelbſt kenne und ſeine eigene Natur genau erforſche. 
Als Ergebniß einer ſolchen Forſchung ſtellt ſich heraus, wie der Menſch 
in ſeinem Körper und deſſen Theilen die geſammte materielle Schöpfung 
und in ſeiner vernünftigen Seele die ganze geiſtige Welt repräſentire. 
Aus dieſen Praͤmiſſen folgt die innere Nothwendigkeit des Menſchen, 
zur Erkenntniß des abſoluten Weſens — Gott — ſich aufzuſchwin⸗ 
gen, Gerechtigkeit zu üben, von Zuverſicht beſeelt zu ſein und in 
Demuth zu wandeln. Hierin liegt die Quelle aller Glückſeligkeit, die 
der Fromme einſt in einem reingeiſtigen Jenſeits zu erwarten hat.“ 

Dieſe Anſichten und Reſultate werden aber nicht in der ſyſtema⸗ 
tiſchen Weiſe vorgebracht und mit der Vollſtaͤndigkeit durchgeführt, wie 
wir Solches in den Schriften Maimonides', Bachja ben Joſeph's, 
Jehuda ha-Levi's u. ſ. w. finden, ſondern es iſt hierbei ein eigner 
Gang beobachtet, der zwiſchen fragmentariſcher und ausführlich-popu⸗ 
lairer Haltung gleichſam die Mitte einnimmt. Dem Verfaſſer war es 
nicht um Darlegung eines beſtimmten philoſophiſchen Syſtems und 
deſſen Anwendung auf die geoffenbarte Religion zu thun, ſondern er 
hatte mehr die reinpraktiſche Abſicht, ſeine Zeitgenoſſen vom materiellen 
Indifferentismus, worin ſie verſunken zu ſein ſchienen, zur geiſtigen 
Theilnahme an allem Höheren und Sittlichen herüberzuleiten. Daher 
iſt er auch in mancher Beziehung Eklektiker. — Charakteriſtiſch iſt in 
ihm die Berſchmelzung des hoͤchſten Rationalismus mit der naiv ins 
nigſten Frömmigkeit. Glaube und Vernunftforſchung ſind bei ihm 
nicht nur keine zwei verſchiedenen Großen, ſondern er hat feine Ahnung, 
daß fie getrennt werden könnten. Er kennt nur ihre zwei gemeinſamen 
Feinde, den anthropomorphiſtiſchen Aberglauben und den materiellen 


iſt der wahrhaft Vernünftige nach ihm auch wahrhaft gläubig, dan ; » 
die Erkenntniß führt zu Gott und feinen Geboten; der echt Fromme 
iſt wahrhaft vernünftig, denn nur durch die höchfte Vernunftthaͤtigkeit 
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nachher fo ſehr an Umfang gewann, noch nicht ausgebrochen war. In 
dem Streben über religiöfe Dinge zu forſchen erblickte man vielmehr 
zugleich den Trieb auch wahrhaft religiös zu fein Wahrlich ein 
glückliches Zeitalter, wäre es nicht durch den überhand genommenen 
craſſen Aberglauben getrübt geweſen! — Dr. B. Beer. 
(Schluß folgt.) 


Notizen. 


Das Central⸗Conſiſtorium der Iſraeliten von Frankreich hat un⸗ 
term 24. März d. J. nachſtehende Petition für die Iſraeliten in der 
Türkei an Se. Maj. den Kaiſer Napoleon III. eingereicht, welche wir 

wegen ihrer edlen und energiſchen Haltung nicht unterlaſſen 
wollen, den Leſern dieſer Monatsſchrift in deutſcher Ueberſetzung mit⸗ 
zutheilen. B. B. 


An den Kaiſer. 

Sire! Indem die Regierung Ew. Majeſtät in den zwiſchen Ruß⸗ 

land und der Türkei ausgebrochenen Kampf einſchreitet, hat ſie den 

Viorſat gefaßt, die Intereſſen der Chriften zu beſchützen. Treu den 
ruhmvollen Ueberlieferungen Frankreichs, iſt ihre Abſicht im Orient 
eine Miſſion der Freiheit und Erhaltung zu erfüllen und die Zukunft 
der chriſtlichen Bevölkerungen gegen jede Wiederkehr des Fanatismus 
und der Barbarei ſicher zu ſtellen. 

Mochten Ew. Majeftät uns geſtatten Ihre wohlwollende Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf unſere unter türkiſcher Herrſchaft befindlichen Glaubensge⸗ 
noſſen zu lenken. Ihr Geſchick verdient in hohem Grade die Sorgfalt 
einer Regierung, welche, inmitten aller Unordnungen und Zerwürfniſſe, 

die Geſellſchaft nach den im Jahre 1789 als unverletzlichen De— 
kalog des französſiſchen Vaterlandes proklamirten Grundſaͤtzen 
der Gleichheit und Gerechtigkeit wieder befeſtigt und conſolidirt hat. 

1989 94 die unſterblichen Legionen Napoleon L. ihre siegreichen Jahnen 


ation den Unterdrückten. Die ſeudaliſtiſche Tyrannei und die 
r Intoleranz, die auf den Iſraeliten jenſeits unſrer Grenzen 
verſchwanden wie durch Zauberſchlag bei Annäherung unſrer 
n, u de ‚bürgerliche wie religiöfe Druck, dieſer Saen der 


des Krieges. Es find dies fromme und arme Bevölkerungen, die blos 
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Hatten unſere tapferen Soldaten die Gleichheit der Menſchen 
ſowohl in Rechten als Pflichten auf dem alten europäiſchen Continente 
eingeſetzt, fo pflanzten fie nunmehr die Fahne der Gewiſſensfreiheit auf 
den afrikaniſchen Boden, und die Juden Algeriens, die ein wilder und 
verjährter Fanatismus in Parias und Sclaven verwandelt hatte, 
wurden jetzt freie und treue Bürger, nützliche und dankbare Mitglieder 
der großen franzoͤſiſchen Familie. 

Aber, Sire, in weiterer Entfernung leben noch Glaubensgenoſſen 
gleichfalls unter muſelmänniſchen Völkern, ſchmerzlicher Unſicherheit 
preisgegeben und aller Garantie für Cultus, Leben und Eigenthum 
beraubt. Die zahlreiche iſraelitiſche Bevölkerung der europäiſchen und 
aſiatiſchen Türkei hängt ganz vom Belieben (bon plaisir) des Sou⸗ 
verains, von feiner perfönlichen Stimmung, von feinen mit dem Forts 
ſchritte der modernen Civiliſation in größerem oder geringerem Zus 
ſammenhange ſtehenden Empfindungen ab; häufig haben jene Bevölke⸗ 
rungen auch von den Launen, der Habgier und Parteilichkeit eines 
Paſcha's Vieles zu erdulden. — Keine Macht ſchützt ſie gegen Ver⸗ 
folgungen, keine Stimme erhebt ſich um mißkannte oder verletzte Rechte 
zu ihren Gunſten wieder in Anſpruch zu nehmen. Zeigt ſich der ge⸗ 
genwaͤrtige Sultan allerdings gerecht und duldſam gegen die Mitglieder 
aller Glaubensgenoſſenſchaften, ſo ſind doch die Iſraeliten in der Türkei 
ſtets gehaͤſſigen Maßnahmen von Seiten der Statthalter der Pros 
vinzen ausgeſetzt, und nichts garantirt ihre Zukunft gegen die traus 
rigſten Fälle, 

Dieſe Betrachtungen beſtimmen uns, Sire, Ew. Majeftät zu bitten, 
neben der hohen Sorgfalt, welche Sie ſo gerechterweiſe den Chriſten 
angedeihen laſſen, Ihren mächtigen Schutz auch auf die der ottomaniſchen 
Regierung unterworfenen Iſraeliten zu erſtrecken. Wahrlich fie verdienen 
das Intereſſe, das wir für ſie in Anſpruch nehmen; ſie haben ihrem 
Lande in den jetzigen Verhältniſſen glänzende Beweiſe ihrer Hingebung 
und Vaterlandsliebe gegeben und ſich ſelbſt betraͤchtliche Opfer freiwillig 
auferlegt, um zu den Staatslaſten beizutragen. Ja, fie haben noch u 
mehr gethan! Da fie im regulairen Heere bis jetzt noch nicht zum 
Dienſte angenommen werden, ſo haben ſie in ihrer Mitte und auf ihre 
Koſten eine Legion gebildet, um den gemeinſchaftlichen Feind zu be⸗ 
kämpfen. Be 

Die jüdiſchen Gemeinden in Paläftina leiden schrecklich feit Beginn 


den Zweck haben in der Nahe der Denkmäler und heiligen Orte ihrer 
Vorfahren zu leben und zu ſterben, und kein anderes Eriſtenzmittel 
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befigen als jene Almoſen, die ihnen ihre Glaubensgenoſſen in andern 
Ländern, insbeſondere aber in Polen und Rußland, wo ſie ſehr zahlreich 
find, zuwenden. Aber der Czar hat in einem Ukaſe ..... U 
unter Androhung der ſtrengſten Strafen, die Abſendung aller Unter⸗ 
ſtützung an die Jfraeliten in der Türkei verboten. Man kann daher 
mit Recht behaupten, daß die Juden im Oriente die Uebel und Folgen 
des Krieges viel ſchmerzlicher als alle übrigen Klaſſen der Bewohner 
empfinden, ohne, wie Jene, die Ausſicht auf eine durch die mächtigſten 
Nationen des Abendlandes garantirte Zukunft von Freiheit und Glück 
zu haben. c 
In dieſem Augenblicke, Sire, nimmt eine große Anzahl unſerer 
jüngeren Glaubensgenoſſen, das edle Gewand franzöfifcher Soldaten 
tragend, an dem heiligen Kreuzzuge Theil, den die Civiliſation gegen 
die Barbarei unternommen hat; ſie bereiten ſich mit Freuden darauf 
vor, ihr Blut für die Ehre unſrer Adler und für den Sieg des Rechts 
und der Gerechtigkeit zu vergießen. Mögen Ew. Majeſtaͤt ihren Muth 
und ihre Vaterlandsliebe dadurch belohnen, indem Sie die Wohlthaten 
und Vorzüge, die ſie um den Preis ihres Lebens für die Chriſten im 
Orient mit zu erobern ſich anſchicken, auf alle Unterdrückte in der 
Türkei, ohne Unterſchied des Glaubens, ausdehnen. 
Ew. Najeftät 
unterthänigftes 
Central⸗Conſiſtorium der Iſraeliten 
in Frankreich. 

Das Central - Gonfiftorium hat ſich mit der iſtaelit. Gemeinde in 
London in Berbindung geſetzt, um Letztere zu einer ähnlichen Petition 
an die großbritanniſche Regierung zu veranlaſſen. 

( Arch. isr. de Fr.) 


na} 
; RN le 
year 


9 Stiftungsfeier der jüdiſchen Freiſchule in London. 
* Das Jewish Chronicle bringt eine ausführliche Beſchreibung 
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(der ſich wegen Unpaͤßlichkeit hatte entſchuldigen laſſen), Graf Granville, 
Präfident des Geheimen Raths, den Präfidentenfig (chair) ein. Au⸗ 
ßerdem waren gegenwärtig Lord Dudley Stuart, das Parlamentsglied 
J. A. Smith, drei Sheriffs und Aldermaͤnner, Aldermann Salomons, 
Lionel und Anton v. Rothſchild, Letzterer als Präſident der Freiſchule; 
ferner gegen 200 Theilnehmer, worunter viele einflußreiche Engländer 
chriſtlicher Religion. — Nach den gewöhnlichen Trinkſprüchen auf das 
Wohl der Königin und der kgl. Familie wurde auch „des Heers und 
der Flotte“ gedacht, bei welcher Gelegenheit Graf Granville die ausge⸗ 
zeichneten Dienſte rühmte, welche die Iſraeliten in Oſtindien leiſten und 
überhaupt die warme Vaterlandsliebe der brittiſchen Juden belobte. 
Es folgten nun weitere Auslaſſungen über den jetzt beginnenden Krieg. 
„Ganz Europa iſt jetzt in zwei feindliche Lager getheilt. Vom Aus⸗ 
gang des Kampfes wird es abhaͤngen, ob die Nationen den Sieg 
davon tragen werden, die nach den Grundſaͤtzen der Humanität handeln 
und denen es wirklich darum zu thun iſt, die Unterdrückten ohne Un⸗ 
terſchied des Namens zu befreien, oder Diejenigen, welche die Reli⸗ 
gion blos als Mittel zur Unterdrückung und Unmenſchlich⸗ 
keit gebrauchen!“ — Lord Dudley Stuart ſprach die Hoffnung aus, 
daß das Parlament mit derſelben Einſtimmigkeit, wie es jetzt die Re⸗ 
gierung in Bewilligung der erforderlichen Mittel zum Kriege unterftügt 
habe, auch die Volkserziehung nach Grundſaͤtzen regeln werde, die keiner 
Confeſſion oder Secte ausſchließliche Vorrechte ertheilen und endlich 
auch ſeinem würdigen Freunde, dem Baron L. v. Rothſchild, geſtatten 
werde, ſeinen Sitz im Parlamente, wozu er von der groͤßten Stadt 
der Welt erwählt worden ſei, einzunehmen. — Graf Granville äußerte 
hierauf noch, daß wenn Rothſchild (wie er hoffe) die Anleihe für die 
türkiſche Regierung übernehme, er ihm einen guten Schnitt (a good 
slice of it) geben möge! (Lachen und Beifall.) — Ein Trinkſpruch 
bezog ſich auch auf das Wohl und Gedeihen der jüdiſchen Freiſchule, 
wobei die Fortſchritte in der Erziehung und dem Unterrichte der jüdi⸗ 
ſchen Jugend ſowohl im Allgemeinen als insbeſondere in Bezug auf 
die Freiſchule hervorgehoben wurden. — Während des Mahls retitirte 
ein Knabe (Zögling der Anſtalt) eine hebräijche Ode und ein Mädchen en 5 
ein von Herrn Samſon Samuel verfaßtes engliſches Gedicht, das all- 
gemeinen Beifall erwarb. — Zuletzt wurde auch der edlen Damen 
gedacht, welche mit wohlwollendem Sinne zur Anſtalt beitragen und 
für deren Gedeihen thaͤtig find. — Eine am Schluſſe des Mahls ve 
* anſtaltete Collecte ergab den Betrag von 2200 Pfund Sterling, wo 
unter 10 Pfund von Lord J. Ruſſel, 10 Pfund von Graf Granv 
7 TR 5 = 7 aa 
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Englands jüdiſche Literatur wird von Frauen vertreten: 
Männer ſind noch nicht auf dieſem Gebiete erſchienen. Der 
Brite wird im Allgemeinen von der praktiſchen Seite des Le— 
bens abſorbirt, und der engliſche Jude, dem wie allenthalben 
nächſt Gott ſeine Familie das Theuerſte iſt, fühlt ſich durch 
die Sorge für ſie unaufhaltſam in dieſen ihn faſt überwälti⸗ 
genden Strom hineingetrieben. Wie aber überhaupt die Frauen 
in dem ſtolzen Albion einen hoheren Rang einnehmen und in 
den gebildeten haͤuslichen Kreiſen die Gebieterinnen find, jo 
repräſentiren ſie auch in der jüd. Welt Londons, das als der 
natürliche Mittelpunkt jüd. Niederlaſſung in England zu bes 
trachten iſt. Bildung und wiſſenſchaftlichen Geſchmack. Unſeren 
Leſern dürften einige dieſer Nepräfentantinnen nicht unbekannt 
ſein. Lady Judith Montefiore's neffliches Reiſejournal 
wurde in größeren Auszügen in unſerer Zeitſchrift für die 
religiöfen Intereſſen des Judenthums“ (1. Jahrg.) gebracht; 
über Miß Aguilar wurde in dieſer Monatsſchrift (1. Jahrg. 
S. 102 ff.) berichtet, und wir fügen noch nachträglich den 
Namen Miß Goldſmidt hinzu. — Es liegt uns nun 
neuere im vorigen Jahre in London anonym erſchienene Sc Hrift 175 
vor, die den beſcheidenen Titel „Einige, wenige Worte an die 
* Juden“ führt), und wie aus glaubwürdiger Quelle verſichert 
wird eine Dame zur Verfaſſerin hat. Die Schrift iſt ei 
ein N religiöfen Gefühls, I daha bilden? Betrach 
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über die Goͤttlichkeit und den ewigen unvergänglichen Werth 
des Judenthums, die die Verfaſſ. in begeiſterten, von hohem 
poetiſchen Schwunge getragenen Worten aushaucht und durch 
ſie den Leſer zu ähnlicher Begeiſterung hinreißt. Zwar 
wird hier eine tiefere hiſtoriſche Auffaſſung vermißt; und wenn 
die Verf, die auf dem Standpunkte der Weſtendſynagoge ſteht, 
wegwerfend von „rabbiniſchen Satzungen“ ſpricht oder gar be— 
bauptet, „die Lehrer die unter den Juden in ihren Leiden auf 
ſtanden, feierten fie zu kleinlicher Beobachtung des Judenthums 
an, während dieſe Lehrer ſelbſt Jahre der ernſteſten Arbeit der 
Abwickelung von Sophismen widmeten ff.“, jo wird die lie. 
benswürdige Verf. es uns nicht als Mangel an Courtoiſie 
anrechnen wenn wir behaupten, daß ihr nicht nur der zu ſolchem 
Urtheile erforderliche Fonds theologiſchen Wiſſens abgehe, 
ſondern ſchon ein tieferes hiſtoriſches Abwägen ihr hätte ſagen 
müſſen, was auch von den entſchiedenſten Neologen zugeſtanden 
wird, daß dieſe Lehrer mit ihren Sophismen die alleinigen 
Träger und Erhalter des Judenthums waren und daß es nur 
durch ſie gerettet wurde. — Doch einer Dame iſt manche 
Schwäche nachzuſehen, und man muß ihr nur Dank wiſſen 
für die ſchoͤne in dieſer Schrift dargereichte Gabe. Wir geben 
aus dieſem lieblichen Werke zwei Bilder, deren erſtes ſich zu: 
nächſt zu dem unſäglichen Elend der ärmeren jüdiſchen Klaſſe 
Ta Londons wendet, und ſeiner inneren Weihe nach dem Reinſten 
und Edelſten des Judenthums angehört. N 
F. 


Des Arbeiters Sabbat. 


habt, eingeſperrt in engen Kammern, eine Woche 
it, voll harter Arbeit gehabt; eure Hände ſchmerzen 
Handhaben der Nadel oder vom langen Halten des 
zeuges; eure Augen ſind trübe und angeſtrengt 
n auf eure Arbeit vom frühen Morgen bis in 
Hund es hat euch durch die fortgejegte Ans 
$ ge der ganzen Woche ein Gefühl 

Kt Fark: od Sabbat, des Ar⸗ 
at, ee das müde 
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men euch die Ruhe und die Stärkung zu geben, nach denen 
ihr euch ſo ſehr ſehnt. 

Der Abend beginnt. Die Sterne treten ſchimmernd einer 
nach dem andern an dem dunkeln Himmel hervor, die ger 
ſchäftigen Laute des geſchaͤftigen Tages hören allmälig auf 
bis uns Stille umgibt, eine Stille, ſo angenehm nach dem 
tobenden anhaltenden Lärm der aufgeregten City. Männer, 
Väter richten ihre Schritte heimwärts, und Frauen und Kinder 
haben die Wohnung geordnet, das Beſte für dieſen Abend 
vorbereitet und zu Ehren des Sabbats Eingang ihr beſtes 
Gewand angezogen. O wie lieblich iſt der Abend wo nur 
aufrichtige Gefühle und liebende Gedanken und Weihe zu Gott 
und Menſchen walten! Welch ein ſchönes Licht ruht über dem 
Hauſe, in welchem der Geiſt der Liebe wohnt! Ohne ſie ſind 
Paläſte finſter, das armſeligſte Haus aber reich wenn Liebe 
über ſeinen Heerd ſcheint. 

Habt ihr Bücher, habt ihr eine Bibel um euch einander 
daraus nach dem Abendmal vorzuleſen? Einige paſſende Worte, 
ein Pſalm, oder ein Kapitel aus dem Pentateuch oder den 
Propheten iſt jo ein ſchoͤner Willkomm dem Sabbat zugerufen, 
jo ein dem geweihten Abend entſprechendes Beginnen. Sept 
euch um euren Tiſch, Kinder und bejahrte Väter, abgehärtete 
Männer und muntere Frauen: öffnet das heilige Buch, welches 
unſer und unſerer Väter Freund und Führer geweſen und laßt ; 
uns der Stimme horchen, welche vor drei Tauſend Jahren die 
Worte geſprochen, die dieſen Abend fo befänftigend in unſer 
Herz fallen. 

Es wird euch erzählen — und inmitten den Vece 
und den Verſuchen der Welt dürftet ihr das zuweilen vergeſſen 
— daß der Schöpfer des Himmels und der Erde, der höͤchſte 
Leiter der Welt euer Gott und Vater iſt, er mit euch in eurer 
Wohnung, er mit euch in der weiten Welt, er mit euch wo 
immer und für immer iſt. Es erzählt euch, daß euer Streben 
nach Gutem, euer geduldiges Ausharren in Leiden und Kum: 
mer, das heitere und muthige Ertragen eures harten Zuſtandees 
die reinſte Anbetung iſt, die ihr der Gottheit darbieten konnt. 2 
Dieſe alte Stimme, die ſo freundlich ſpricht und über der 
weiten Strecke der Vergangenheit zu uns kommt, ſie wird 

En ſagen, daß, wie arm und gering ihr in den Augen der 
7 2 ſein möge, ihr a und edel vor dem Anblicke 67 
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Sie wird euch ſagen, daß der reichſte, mit den foftbarfen 
Edelſteinen bedeckte und in glänzendem Palaſte wohnende 
Mann nichts Werthvolleres oder Rühmlicheres als ihr beſigt. 
Gottes edelſte Gabe iſt allen feinen Kindern geworden: eine 
Seele geſchaffen in ſeinem Ebenbilde und beſtimmt ewig zu 
leben. Dieſe Stimme wird euch jagen, wie ſehr Gott dieſe 
unſterbliche Seele liebt und wie fie ſich für ihre endliche Hei— 
mat üben und vervollkommen ſoll; wie Gutes und Uebles, 
Kummer und Freude, Armuth und Wohlſtand abwechſelnd 
ausgeſandt ſind um zu reinigen und zu züchtigen, um unſere 
Seele und unſer Gemüth zu unterrichten und zu ſtärken, ſie 
ſchön und rein, ſie zu einem entſprechenden Heiligthume zu 
machen, in welchem der Geiſt Gottes ſeine Wohnung aufſchlage. 
— Ihr möget durch die Arbeit der Woche in euch die Neigung 
gefühlt haben, euch über die Härte eures Schickſals, über die 
Uebel die ihr ertragen müſſet zu beklagen; dieſen Abend werden 
ſie vergeſſen oder beſſer demüthig aufgenommen werden, als 
von einem Vater kommend, der treuevoll über ſeine Kinder 
wacht. Dieſe feierliche Erinnerung daß ihr Kinder Gottes ſeid, 
einen Geiſt habt gleich dem ſeinigen, ihr Geſchöpfe feiner Liebe, 
wird ein Licht auf euren Weg verbreiten und er wird nicht 
mehr jo dunkel und ermüdend fein. Ihr möget eine höhere 
Stellung, ein forgenloferes Leben, mehr Bequemlichkeit, mehr 
Vermögen, mehr Auszeichnung gewünſcht haben; dieſes eitle 
Sehnen wird aufhören wenn ihr euch dieſen Abend erinnert, 
daß, wenn alle dieſe äußerlichen Dinge vergangen, wenn alle 
Pracht und Ehre der Erde in den Staub geſunken ſind, noch 
eure Seele und euer Geiſt in einer ae Heimat 
leben wird. 
©; Mütter! wenn ihr euch diefen Abend in Gebet über eures 
Kaeindes Wiege neigt, fo wird der roſige Schläfer mehr als ſonſt 
euren Augen geheiligt erſcheinen. Euer Herz iſt weniger be— 
umußigt und ängſtlich für ſeine weltliche Wohlfahrt, denn ihr 
ab hohere und edlere Hoffnungen für das Kind eurer Liebe, 
ſeid zufriedener mit dem irdiſchen Looſe das Gott ihm 
und ihr werdet mit um ſo lebendigerem Eifer ſtreben, 
ge Seele rein und gut und wahrhaft würdig ihres 
Vaters zu machen. 
chen! Heute Abend ſoll der Zuruf der Gitel- · 4. 
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ſich bei dir Eingang verſchafft, zum Schweigen gebracht wer⸗ 
den; nur die feierliche Stimme, die dir zuruft treu dir ſelbſt 
und Gott zu ſein, werde gehört. 

Greis! der du ſchwach und müde von den langen Kämpfen 
des Lebens an deſſen Rande ſteheſt, dein Herz fühlt ſich dieſen 
Abend jung, jung durch die geſegnete Hoffnung der Unſterb— 
lichkeit. Dir iſt dieſer Sabbat ein Vorbild, ein Verſprechen 
des ewigen Sabbats der Jene erwartet, welche lieben und dienen 
ihrem Gott; und dein Schlaf wird ſo ruhig und glücklich ſein 
wie der des Säuglings, der in feinem jungen Leben noch nicht 
Sorge und Kummer, und nicht Mühen und Elend kennt. 
Ueber dir und über uns allen ſcheint Gottes Himmel, und 
über dieſem und über uns Allen waltet ſeine Milde und Liebe, 
die alle Zeit und allen Raum erfüllt. Schlafet, die ihr betrübt 
ſeid auf Erden: Er wacht über euch und ihr ſeid ſicher in dieſer 
heiligen Obhut. — 

Jetzt bricht der Morgen des Sabbats an. Die Sonne 
begrüßt die Erde mit ihren roſigen Strahlen und dringt in 
Straßen und Gaͤßchen, in große finſtere Häuſer und in alte 
graue Gebäude durch Bogen und Portale, und gibt allen 
Dingen einen Anblick voll Fröhlichkeit und erneuetem Leben. 
Ich wünſche ihr konntet den Morgenanbruch ſehen, nicht wie 
hier über hohe Häuſer, Giebel und Spitzen, durch eine dichte 
Atmoſphäre gegen die fie zu ſtreiten ſcheint, ſondern ihr An⸗ 
brechen über Hügel und Thaler, wie ſie mit ihren Strahlen 
Alles in ein Lichtmeer kleidet. Ich wünſche ihr konntet die 
Morgenluft einathmen, nicht durch ein enges Fenſter, wohin 
fie ſich durch Höfe und Straßen ſtiehlt, ſondern fie einathmen 
in der ſchoͤnen offenen Landſchaft, wo ſie gleich einem ſchim⸗ 
mernden Strome hervorbricht, beladen mit der Friſche grüner 
Gefilde, mit dem Wohlgeruche der Blumen, mit dem Geruche 
friſch gemähten Graſes, oder noch beſſer, wie ſie kommt über 
die ſchneeigen Gebirge oder über das heitere Meer. Ich wünſche 
ihr könntet durch Hecken und Wieſen, unter dem Schatten des 
Waldes und Gehoͤlzes, durch frühe Primeln und Veilchen 
wandeln und dort den fröhlichen und feierlichen Wente 
fang hören, den die Natur dem Herrn darbringt. 5 

Ich wünſche — doch es iſt ein eitler Wunſch, denn wir 
ſind eingeſperrt in engen Straßen und ſchmußigen Plätzen, und 
nicht Gefilde mit ihrem friſch gemähten Gras, nicht beg a 


174 Zur neueſten jüdiſchen Literatur in England. 


Hecken mit ihren Geſträuchen von wilden Roſen und Kriech— 
pflanzen, nicht alte Bäume mit moſigen Sitzen zwiſchen ihren 
berabhängenden Zweigen laden euch heute ein oder leiten euch 
durch ihre erhabene Schoͤnheit zum Denken und Beten. 

Es iſt eins der ſchwermüthigſten Bilder unſerer gegen— 
wärtigen Stellung, daß wir unſer Leben zumeiſt in dem Kampf 
und den Grenzen großer Städte zubringen, und jo geht Jahr 
auf Jahr Frühling und Sommer hin, ohne daß wir ihre 
Schönheit oder Heiterkeit fühlen. Kinder Iſraels, es war nicht 
immer ſo! Als Gott unſere Väter aus Leibeigenſchaft und 
Elend befreite und uns erwählte ſein ausgeſuchtes Volk zu 
ſein, da lag es nicht in jener Beſtimmung, deren regenbogene 
Farben ſich über die Wildniß wolbten und ſie beleuchteten. 
Die in Reben gekleideten Hügel Judäa's, feine murmelnden 
Bache mit in ihrem durchſichtigen Waſſer glänzenden Kieſeln, 
ſeine wogenden Palmen und hohen Cedern und Blumen und 
Früchte in reichem Uleberfluſſe und Vögel mit glänzenden 
Schwingen und Silbertönen, ſein wolkenloſer Himmel und 
kryſtalliſche Atmoſphäre — ach, welches Gegenbild zu den jü— 
diſchen Vierteln, in welchen unſer Volk wohnt! Und das Leben 
des Arbeiters in Judäa! Der Ackeromann, der Winzer, der 
Schnitter, der Fiſcher mit ſeinem Netz an dem leuchtenden 

blauen Meere, die Werkſtätte auf den Hügeln oder die Hütte 
in dem beſchatteten Thale mit ihren häuslichen Pflichten ob— 
liegenden Frauen — Dieſe Bilder erheben ſich vor mir, und 
Ahnen gegenüber (wie niederſchlagend! ſteht ein anderes Bid, 
2 h der Kleiderbändler mit ſeinem beſtaubten Sack, der Straßen— 
kramer mit ſeiner ſchweren Trage beweglicher Sachen, die 
! di , Rütberin in ihrer Hinterdachſtube, Hunderte und Hun— 
mer, alt und jung, eingeſperrt zwiſchen grauen Mauern, 
ch Luft und Licht ſehnend! 
ch laßt uns, wie wir uns jetzt befinden. unſern Sabbat 
en heißen. Trauer und betrübende Erinnerungen ver— 
mund unſern Tag der Muße und Ruhe bewillkommen. 
des Friedens und der häuslichen Freude, des Ge— 
Andacht, des heiligen Gedankens und heiligen 
nieder den beſtaubten Sack, verlaſſet die 
eſch 5 ng und begrüßet den Sabbat. Cure Seele 
frei um he en ſitlichen und geiſtigen 
ö | „in widmen.“ 5 
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ſeid heute frei um bei euren Familien zu weilen, um eure 
Kinder zu lehren Gott zu erkennen und ihm zu dienen, ume ure 
Umgebung zu erheitern, um an beſſere Dinge als an der 
Woche Arbeit und Mühen zu denken: ihr ſeid frei um in das 
Bethaus zu gehen und dort mit eueren Brüdern Preis und 
Lob Gott zu bringen. Heißet willkommen euere Sabbate: ſie 
find die edelſte Einrichtung, die die Zeit uns und durch uns 
der ganzen eiviliſirten Welt übergeben hat. An den Geiſt 
unſeres Sabbats halt ſich gewiſſermaßen der christliche Sonn⸗ 
tag, und dieſem Tage der Ruhe und Andacht verdankt unſer 
glückliches England zum Theil feinen frommen Sinn und ſein 
Gedeihen. Wenn ihr die Glocke hort und die vom Palaſt oder 
von der Hütte aus nach dem Bethauſe ſchreitenden Reihen 
erblickt, fo möget ihr einen glücklichen Stolz fühlen, daß unſere 
chriſtlichen Brüder uns eine ihrer größten Segnungen ſchulden. 
In Jeiten der Verfolgung und ſchweren Verſuchungen, 
unter Gefahren, auf der Flucht, in Verbannung und in Ge 
ſängniß heiligten unſere Väter Gottes heiligen Tag; und jept 
da wir in Sicherheit und Frieden leben, o möge uns Nichts 
verleiten das feierliche Gebot zu verletzen, das uns fo ein 
dringlich und liebevoll durch die ganze Schrift eingeſchärft iſt. 
„Du ſollſt Dich erinnern des Sabbattages, ihn zu heiligen“ 
war der im Namen Gottes dem ganzen Hauſe Iſraels ver⸗ 
kündete Befehl, und er ſoll ein immerdauerndes Bündnis 
zwiſchen dem allmächtigen Vater und ſeinen Kindern ſein. 
Und viele und große Segnungen wurden an ſeine Beobachtung 
geknüpft, und ſchwere und ernſte Strafen an ſeine Verletzung. 
Gott erkannte wie ein ſolcher Tag dem Menſchen Bedürfniß 
iſt und er ſetzte ihn ein, daß er der Tugend ein Anhalt ſei, 
ein Rubepunkt in den Kämpfen der Welt, eine Zeit der Zur 
tüdgegogenbeit und der Stille, ein Heiligthum, wohin keine 
kleinlichen Sorgen, keine Unruhe, kein Gedanke an Arbeit, keine 
weltliche Leidenſchaft e unte Ehrgeiz dringen soll. 


teren Lande, mitten unter dem Lächeln eines ſchoͤnen Si b 
und eines ſonnigen Himmels, wo jie Fürſt oder Soldat, g 
nehmer oder Landmann geehrte und angenehme Stel 
anſtreben konnten. vonnörhen war, wie weit mehr noch 
wir, deren Lage ſo kummervoll verſchieden iſt, des 8 
re und wie mehr noch müffen wir, irdiſche € 
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entbehrend, das geiſtige Gut aufſuchen das der Sabbat bringt. 
Die Glücklicheren ſollen dieſen Tag aufſuchen, daß er ihnen 

ihr Glück weiſe gebrauchen lehre, ihnen lehre Gott mitten unter 
Ehre und Freude und Freiheit und Glück treu zu bleiben; wir 
Armen ſehnen uns nach ihm, daß er uns lehre Unglück muthig 
ertragen, uns Kraft gebe auszudauern, zu kämpfen und zu 
ſiegen; daß er uns, die wir ſo weit zerſtreut, zurück zu Gott 
führe, uns führe zu wahrer Frömmigkeit, zu reinem Glauben, 
zu heiligen Gedanken und heiligen Handlungen. Wir wünſchen 
dieſen Tag, um unſer innerſtes Herz zu durchſuchen und ſeine 
inneren Fehler zu ſehen, nicht nur die Sünden die auch unſer 
Nachbar bemerkt, ſondern die Gebrechlichkeiten, die Gott und 
wir allein in ihren geheimen Schlupfwinkeln entdecken. 


. Und auch unſere Tugenden ſollen wir an das Licht des 
Himmels bringen und ſehen, ob ſie wirkliche oder nur ſcheinbare, 
mit künſtlichen Farbengewand aufgeputzte Tugenden ſind. Wir 
müſſen das Verzeichniß der Woche wie es in unſerer Seele 
eingetragen iſt (es iſt auch im Buche Gottes eingetragen) 
durchleſen und ſehen, welche Fortſchritte im Guten oder welche 
Rückſchritte wir gemacht; wir Alle haben eine rauhe Strecke 
zurückzulegen, einen ſteilen Hügel zu erklimmen: haben wir auf 


dem Wege der vergangenen Woche an Aufſteigen gewonnen 
oder haben wir verloren??) 


— — —— —v—y— N 


Bewillkommet euren Sabbat: er gibt euch die nöthige 

Muße auf des Lebens edelſte und wahrhafteſte Pflichten zu 
merken. Begrüßet ihn, Väter und Mütter! er bringt euch die 
nöthige Zeit um euere Pflichten gegen euere Kinder zu erfüllen, 

ſie um euch in Gebet und in Geſellſchaft zu vereinigen. Machet 
ihnen den Tag durch Heiterkeit und Ruhe erfreulich, ſprechet 
Worte der Liebe und des Frohſinnes zu den jungen und ſorg— 
loſen Gemüthern, heilige Worte die noch lange nachdem ſie 
eſprochen wurden in ihrem Gedaͤchtniſſe fortleben, auf daß, 
un ſie einſt zur Mannheit heranwachſen und ihre Kleinen 
{ umgeben, fie fih ihres früheren heimatlichen Sab- 
ern und den Vater und die Mutter ſegnen, die in 
Liebe zu Gott großgezogen und in dieſer Liebe ihnen 


| f die nachfolgende Erzählung zu e wurde hier 
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ſchönen Schauplatz, auf welchem er ſeinen kleinen Theil h 
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die alleinige wahre Erbſchaft, das alleinige unverwesliche ewige 
Gut gegeben haben. 

Bewillkommet ihn, o Arbeiter! als einen Hinweis von 
Gott, daß dieſes beſchwerden- und mühevolle Leben nicht unſer 
Alles iſt, ſondern daß wir ebenſowohl geiſtige Weſen wie Ge 
ſchöpfe des Thones find, und daß wir daher nicht für das 
ſterbliche Gerüſte allein ſondern für die Seele, den unſterblichen 
Geiſt ſorgen ſollen. Fühlet euere Geiſtigkeit, euere Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem ewigen Gott durch alle euere ſchwere Arbeit, 
durch das Geräuſch der Stadt und deren betäubenden Lärm, 
durch die beſchwerlichen Wege, Beängſtigungen, Leidenſchaften 
und Unfrieden der Welt. Durch euer zerriſſenes Gewand, durch 
euere elenden Wohnungen, durch euere finſteren Mauern, durch 
alle euere äußere Armuth fühlet euere geiſtige Größe, — ihr 
ſeid das edelſte Werk der Schöpfung Gottes. 

Heißet, meine Brüder, euere Sabbate willkommen; ſie 
verkündigen uns dieſe Wahrheiten: ſie ſind uns ein Vorbild, 
eine Hoffnung, ein ſicheres Bündniß. 


Die Juweleninſel. 


Es war ein ſchöner Sommertag — ein engliſcher Som: 
mertag, nicht drückend heiß — wo es eine Freude die warme 
freundliche Luft einzuathmen, doppelt freundlich wenn ſie ge: 
ſchwängert mit dem Wohlgeruche der neuen Heuerndte oder 
mit dem Hauche benachbarter Hagedorblüthen kommt: und ſie 
drang jo zu mir durch das Fenſter meines Häuschens. „Ich 
will ausgehen und das Nachdenken über dieſes dunkle ver 
wickelte Gewebe, menſchliches Leben, laſſen; in der fhönen 
fröhlichen Natur will ich des Menſchen beunruhigtes Daſein 
vergeſſen.“ Ich erhob mein düſteres Haupt, machte meine 
Bücher zu, verſchloß mein Pult und eilte hinaus. Doch gleich 
meinem eigenen Schatten folgten mir die trüben Gedanken in 
die leuchtende Sonne meines Gartens, und ich konnte dern 
letzteren fo wenig wie den erſteren entgehen. Vergebens zwi 
ſcherten die Vögel, vergebens ſandten mir meine geliebten 
Blumen tröftende Worte in ihrer buntfarbigen Sprache a 
Das menſchliche Schickſal ſchien mir in Vergleich mit 


bringt, um fo elender. Zwar hatte mich kein großes Unglüe 
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getroffen, der Tod hatte nicht ſeinen ſengenden Schatten über 
mein Haus gezogen, keine tiefgehegte Hoffnung war mir plotzlich 
vereitelt worden; doch ich litt unter der Bürde kleiner Sorgen 
und Enttauſchungen, ernſte Anſtrengungen für wie ich dachte 
lobenswerthe Gegenſtände waren ohne Erfolg geblieben, lang- 
durchdachte Pläne gingen auf in Nichts: ich hatte noch dieſen 
Morgen Armuth geſehen die ich nicht erleichtern, Herzbrechen 
für das ich nicht Balſam finden konnte. Jedermann ſchien 
mir nur Widerſtrahl meiner ſelbſt, untauglich für die Lage 
in welche er verſetzt wurde, ſich abmüdend in ſeiner kleinen 
Lebensſpanne mit unzufriedenem Murren, und unter dieſem 
armſeligen Haufen fühlte ich mich als das ee nutzlo 
ſeſte Weſen. 

Ich ging mehreremal den Garten auf und ab, ohne zu 
einem angenehmeren Schluß zu kommen; da öffnete ich endlich 
die Weidenthür und eilte ſchnell aus dem Garten weg, weg 
über das ſchattige Gehölze in welchem ich ſonſt ſo gern ſchlen— 
derte, weg aus dem Dorfe, und vor Allem weg vor der Kin— 
derſchule, der Laut des ſorgloſen jugendlichen Lachens würden, 
mir einen Strom von Thränen entlockt haben. Ich ging nach 
dem Meere hin; allein da einige alte Freunde ſich am Geſtade 
ſonnten und ich ſicher war, daß William mich quälen würde 
mit ihm in die See zu fahren, der alte Jim darauf beſtehen 

würde daß ich durch ſeinen Teleſcop auf jenen weißen Fleck 
ſehe, und Tom, mein eifriger Naturforſcher, meine Hände mit 
ſeltenen, eben erſt von ihrer felſigen Heimat losgeriſſenen 
Kräutern füllen würde, ſo floh ich vor allen dieſen Storungen 
2 einem engen geſchlängelten Wege nach einem einſamen 
. der Dünen, der ſo wenig einladend war, daß ich ihn 
0 noch nicht beſucht hatte. Hier warf ich mich hin auf 
rze warme Gras und ſtarrte auf die weite Oberfläche 
ans, auf die zerriſſenen Klippen mit ihren ſcharfge— 
Schatten und glänzenden Lichtern, und weit ver— 
n den Blumen und Vögeln murmelten die kleinen 
trauriger Stimme Schwermuth, Sorge und Tod. 
Einwirkung beruhigend, und als ich in dieſen 
Ps es mir als ſchauete ich in das funkelnde 
Freundes, aus feinen. geheimnißvollen — 


und Stärkung entgegen. Und als 
0 ee einen blaſſen 


4 


doch gingen fie auch denſelben Weg wie die Starken ı 


en et düjtern Wald, während ein Anderer einen ſon 
diurchſchritt. Det, . blies der d wi 
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grünen Waſſerſtreif, der gleich einem flatternden Bande luſtig 
auf dem blauen Meere zu wogen ſchien. Und das Band 
wurde größer und weniger durchſichtig, bis es nicht mehr aus 
demſelben Stoffe wie das Waſſer umher zu ſein ſchien. Und 
je länger ich hinſchauete deſto mehr ſchien es an Große und 
Dichtigkeit zu wachſen; ſeine Oberfläche war in verſchiedene 
durch Licht und Schatten bezeichnete Formen gebrochen und 
die Farben mit abwechſelnden Tinten gemiſcht — und jetzt 
erhoben ſich Hügel und Wälder, und langgeſtreckte Bäche 
wanden ihre ſilbernen Fäden durch dieſen wunderbaren Ort. 
Doch während er zu einer großen Inſel anwuchs, erhob ſich 
ein Nebel auf dem Meere und bildete einen Streif, der den 
Rand der Inſel verbarg aber die Ausſicht nach dem Innern 
rein und ausgeprägt ließ; die Sonnenſtrahlen ſchienen dort 
wie in einen Brennpunkt zuſammen zu fallen und die wie im 
ſüdlichen Klima reine und durchſichtige Atmoſphäre geſtattete 
mir die kleinſten Einzelnheiten zu ſchauen. 
Und jetzt erhoben ſich an der Oſtſeite der Inſel ſich be 
wegende lebendige Geſtalten aus dem Nebel. Ich erwartete 
wunderbare Seenymphen und Meerjungfern zu ſchauen und 
war einigermaßen enttäuſcht, als ich nur Aehnlichkeiten meiner 
alten wohlbekannten Brüder und Schweſtern — Männer und 
Frauen — fand. Doch bald wuchs meine Neugierde und ich 
war geſpannt wahrzunehmen, woher ſie gekommen und an 
welchem Jiele fie anlangen würden; denn fie gingen Alle in 
einer Richtung, von Oſten nach Weſten. Manche ſchienen ih rer 
auf ihrer Reiſe zu freuen und tanzten mehr als jie gingen; 8 = f 
Andere ſahen im Gegentheile verdrießlich aus, als wäre ihr . 
Weg weit und ermüdend; Einige ſchienen ſo ſchwach — 
ſchwankend daß ſie nur mit Mühe ſich fortſchleppen konnt 2 


Munteren. Manche warfen ſehnſuchtsvolle Blicke nach 
Oſten zurück, doch Keiner hielt an oder blieb nur einen Aug 
blick ſtehen; und es ſchien mir als horte ich einen Wind h 

den Reiſenden rauſchen, der ſie vorwärts trieb. Alle gi 
in derſelben Richtung, doch auf verſchiedenen Pfa 
feuchten aufwärts auf ſteile Hügel, Andere gingen he 
beblümte Auen; einen Reiſenden führte ſein Weg 
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melte „vorwärts, vorwärts“; und die Hügel waren erklommen, 
die finſteren Wälder durchſchnitten, und auch die Auen und 


w Garten und andere Pfade, deren manche rauh, manche ange 
u nehm, wurden von dieſen raſtloſen Inſelbewohnern betreten. 

u Dieſe Reiſenden, die in jeder Hinſicht von einander ver— 
u ſchieden waren, hatten in einer Beziehung eine Aehnlichkeit, 
116 welche darauf hinzudeuten ſchien, daß ſie eine gemeinſchaftliche 
1 Aufgabe zu vollenden haben: jeder trug in ſeiner Hand ein 
1 kleines Käſtchen von Bergkryſtall, auf deſſen Boden einige 


wenige Zeilen eingegraben waren. Ich bemerkte daß an der 
Oſtſeite (der Inſel) die Käſtchen fleckenlos waren, daß fie aber 
wie ihre Eigenthümer vorwärts gingen beſchmutzt und manche 
ſogar ſehr durch Flecken entſtellt wurden. Doch bemerkte ich 
auch daß manche ſich mit köſtlichen Steinen füllten, die ſich 
ſelbſt zu Buchſtaben ordneten und Worte bildeten. So las 
ich an einem Käſtchen, deſſen Beſitzer eben aus einem wüthen— 
den Waldſtrome auftauchte, mit rubbinenen Buchſtaben „Glau— 
ben“; an einem andern in tiefſtem Saphir „Mildthätigkeit'. 
Und wenn ein Käſtchen mit manchen dieſer glänzenden Worte 
geziert war, ſo ſchien es ſo leuchtend, daß es einen herrlichen 
Glanz umher ergoß. Reiſen etwa dieſe Weſen, dachte ich, um 
die koſtbaren Käſtchen zu verſchöͤnern? Dieſes kann nicht ſein, 
denn manche ſchauen nicht auf das Kleinod, das ſie wie es 
ſcheint ohne ihr Wiſſen tragen, noch auf die Flecken die deſſen 
Reinheit entſtellen, ſondern beſchäftigen ſich blos mit Blüthen, 
die fie auf ihrem Wege finden. Da ſchmückt ſich eine ſchöne 
junge Reiſende mit Blumenguirlanden, ohne zu bedenken daß 
die Roſenblätter und Veilchen dem Käſtchen Flecken machen; 
25 Anderer pflückt lockende Früchte ab und der Saft fällt, auf 
das Käſtchen und läßt ein entſtellendes Zeichen zurück. Da 
erblickte ich einen andern wie ich glaubte weiſern Reiſenden, 
— verächtlich jene zwei ſorgloſen Weſen verlachte und ihnen 
daß Alles was ſie geſammelt gebrechlich, vergänglich und 


zuung, mit der er die jhönen Blumen und 
Früchte, an denen er vorüberging, unberührt 

ach dem bleibenden Golde ſtrebte. „Gewiß ge— 
ide dachte . den . eines Königs 
we . 1 
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und bringen ihm die Schäge der Inſel. Die Blumen, Früchte 
und das Gold ſollen nach einer entfernten Küſte verſandt 
werden; doch die erſteren werden gewiß welken und verdorren 
ehe ſie nach ihrer neuen Heimath kommen; und da iſt denn 
der Mann der die letztere Laſt trägt wahrhaft weiſe, ſeine Laſt 
iſt zwar ſchwer, doch ſein Schatz iſt dauernd und ſeine Arbeit 
wird nicht vergeblich ſein.“ Doch als dieſer Mann vorwärts 
nach der weſtlichen Grenze ging, da brach durch den Nebel ein 
Sonnenſtrahl, der wie eine goldene Brücke dieſe Gegend mit 
jenem ungeſehenen Lande vereinigte. Und ich gewahrte zu 
meinem Erſtaunen und Kummer, daß die Laſt der Palm- und 
Cederzweige von ſeinem Rücken fielen, das Gold und Silber 
ſeinem zitternden Arm entſchwand und von den Wogen wieder 
auf die Inſel zurückgeworfen wurde. Beraubt alles deſſen 
was er ſo ängſtlich angehaͤuft ſchritt der arme Mann mit dem 
unbeachteten Käſtchen in ſeiner Hand zu dem Sonnenſtrahl, 
und bald ging mir ſeine von dem umgebenden Nebel bedeckte 
Geſtalt verloren. 

Verwirrt und verſtimmt über das was ich geſehen bes 
dauerte ich das harte Schickſal dieſer armen Wanderer, die für 
Nichts gearbeitet hatten und die während ihrer Reiſe nicht 
gewußt zu haben ſchienen auf was ſie an deren Ende ſtoßen 
müſſen. Da zogen drei auf der Inſel neu Angekommene meine 
geſpannte Aufmerkſamkeit auf ſich. Einer wurde genannt Lerſt, 
der Andere Felicia, der Dritte Ireſim. Als ich fie zuerſt ſah 
gingen ſie alle drei in einem ganz an der Oſtſeite der Inſel 
gelegenen ſchönen Garten; ſie ſahen, wie es an dieſem ſchoͤnen 
Orte kaum anders ſein konnte, heiter und fröhlich aus. Die 
Bäume ſchienen erſt ihre Blätter hervorbrechen zu laſſen, ihr 
Laub zeigte ein friſches und zartes Grün und die Pflanzen 
waren bedeckt mit ſich öffnenden Knospen. Doch was mir 
noch ſchöner als die jungen Blatter und die blühenden Knospen "X y 
vorkam waren die Käſtchen, deren Kryſtall noch fo rein glänzte, 
daß ich mich an deren Anblick nicht fättigen konnte. Und auf 9. 
dem Geſichte der Neifenden ſtrahlte Glück, und ſie erzählten > 
einander von der Schönheit des Gartens und der Güte des 
Fürſten, der ſie nach einem ſo lieblichen Orte geſandt. 5 
ich meinerſeits fühlte tiefes Mitleid mit dieſen armen 1 
ſenden Weſen, denn ich ſah daß der Garten nicht groß ſe 
daß er oͤdes Land und unfruchtbare een 9 e. 


1 
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Ireſim verließ zuerſt den Garten. Die Blumen wurden 
auf ſeinem Wege fpärlicher, die Bäume weniger und zwerg— 
artig, bis ſie verſchwanden und Ireſim ſich in dem ſchattenloſen 
Moor befand. Erſtaunt und traurig wandte er fein thränen— 
volles Auge nach dem lieblichen Orte den er verlaſſen hatte, 
und in welchem noch feine früheren Genoſſen unter dem wohl— 
riechenden Laube umherſchwärmten. Doch bald wiſchte er die 
unmännliche Thräne weg, las die auf ſeinem Käſtchen einge— 
grabenen Worte, die wie ein Talisman auf ſeinen Geiſt zu 
wirken ſchienen, und ging ohne Klage weiter. Aber auch das 
Klima ſchien ſich verändert zu haben, ein kalter Wind ſtrich 
über den einſamen Moor; Ireſim hüllte ſich in ſeinen Mantel, 
aber dieſer war von mehreren am Wege ſtehenden Dornen 
zerriſſen worden und ſchirmte ihn nicht vor dem froſtigen 
Windſtoß, er ſchauerte und fein Geſicht ſah bleich und entſtellt 
aus. Und der Weg wurde immer rauher; Ireſims Füße waren 
von ſcharfen Steinen zerſchnitten und er hinkte ſchmerzvoll 
weiter. Zuletzt ſchien der einſame von Kälte und Leiden über— 
wältigte Wanderer mit feinem Auge die Entfernung zu meſſen, 

die ihn von der weſtlichen Grenze der Inſel trennte, und er 
ſeufzte wiederholt als er ſah daß ſie noch groß war. Dann 
wandte er ſich zu ſeinem Käſtchen, doch deſſen Kryſtall war 
verdunkelt, und er verſuchte vergebens die dort eingeſchriebenen 
Worte zu entziffern. Und nun überfiel ihn Angſt und er ſah 
mit einem Blick voll Neid, ſogar mit Haß rechts und links 
auf die glücklicheren Reiſenden, deren Weg heiter und froͤhlich 
war. Warum kann ich nicht ihnen folgen, murrte er, warum 
durfen ſie ſich im Lichte ſonnen und ich muß ſtreiten mit dem 

eifigen Wind? Wo ift, o König, deine Gerechtigkeit! 
Jreſim befand ſich nun an dem Fuße eines ſteilen Hügels, 
in Herz blutete um den armen müden anderer, der 
r dieſe Höhe wegkommen ſollte und der auch die 
je des Käſtchens entbehrte. Er begann mit zittern— 
und niedergeſchlagenen Augen binaufzufteigen: 
en bei jedem Schritte ſtärker, ſein Mantel ab 
blofer zu werden. Da zog ein ſchallender 
keit auf ſich; er blickte ſich um und ſah 
einen auf demſelben rauhen Wege 
alle 8 


— 


’ 


Hand ſeſthaltend, in den goldenen Bogen und — ich ve it 
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unglücklich zu ſein. Er las fleißig Steine auf; dieſes waren 
köſtliche Edelſteine, die, wie ich merkte, ſich zu ſchimmernden 
Worten in dem Käſtchen ordneten und ich las: „Ergebung“ 
und „Stärke“. Und dieſe Worte ſtrahlten ſo ein ſchönes Licht 
auf das magere bleiche Geſicht des Wanderers, daß ich mehr 
von Bewunderung als von Mitleiden ergriffen war. a 
Sein Beiſpiel war für den armen Ireſim nicht verloren. 
Er fing nun auch an, wenn auch zuerſt ohne Erfolg, die koſt— 
baren Steine zu ſuchen. Da er bemerkt hatte daß der Wan— 
derer häufig die Worte an ſeinem Käſtchen befragte, jo wiſchte 
auch er die Feuchtigkeit von dem Kryſtall weg, der nun wieder 
klar und durchſichtig wurde. Ireſim las gierig die Worte die 
ihm ſo lange verborgen waren, und als er ſie geleſen und 
über ihren Sinn nachgedacht wurde ſein Geſicht von Hoffnung 
belebt, und ich bemerkte bald hierauf in ſeiner Hand einige 
glänzende Steine, die er in das Käſtchen legte, und ich las in 
ſmaragdenen Buchſtaben: „Vertrauen“, „Glauben“, „Muth“. — 
Der Hügel war noch hoch und ſteil, doch Ireſim murrte nicht 
mehr; er fand an, der rauheſten Stelle manchen Edelſtein, jo 
daß, als er den Gipfel erreicht hatte, ſein Käſtchen reich verziert 
war. Und jetzt hatte er die Ebene (des Hochlandes) gewonnen 
und er ſchaute mit einem Ausdruck der Befriedigung, ja der 
tiefen Freude auf den mit Mühe zurückgelegten Weg. Das 
Hinabſteigen war leicht, wenn auch hier und da noch manche 
Dornen ſtanden, und der Pfad war im Ganzen glatt und 
angenehm. Ireſim befand ſich nun nahe dem Ende ſeiner 
Reiſe und die Inſel mit ihren ſchönen Orten und ihren 
ſchrecklichen Einnöden mußte für immer verlaſſen werden. — 
Ich bemerkte daß die weſtliche Küſte weit verſchieden von der 
oͤſtlichen war. Hier fanden ſich zwar keine ſchönen Gärten 
mit verſchiedenartigen in der Sonne glühenden Blumen, doch 
an deren Statt waren hier ſchattige Luſtwälder; und Ireſim 
ſchaute durch die Zweige der dunklen Bäume in den tiefen 
blauen Himmel. Und jetzt iſt er jo nahe der Küſte, daß er 
die an ihr anſchlagenden Wellen hoͤrt und das feuchte Athmen 
des Oceans an ſeinem Geſichte fühlt: da ſcheint das anon 
glänzender denn je und er ſteigt, es in ſeiner aufgehobenen 


vergebens meine Augen an: ich konnte ihm nicht mehr 
8 4 
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Ich ſuchte nun feine zwei früheren Genoſſen zu entdecken. 
Sie hatten Beide den Garten verlaſſen, in welchem ich ſie 
zuerſt geſehen: Lerſi ging durch ein tiefes Thal, welches zu 
einem dunklen Walde führte, Felicia wandelte über eine von 
Blumen riechende Wieſe. Sie ſah noch ſo heiter und glücklich 
wie damals aus, als ich ſie zuletzt hier geſehen hatte: Kleider 
vom feinſten Stoffe hingen in weiten Falten um ihre reizende 
Geſtalt, und ihr wallendes Haar bildete einen goldenen Kranz 
um ihr ſchönes Geſicht, das das wahre Urbild einer heiteren 
Schönheit war. Die Seele ruft ſich die Abweſenden eben jo 
lebhaft durch Gegenſätze als durch Aehnlichkeit zurück: und als 
ich dieſes ſchöne durch blumige Gefilde hingleitende Weſen ſah, 
trat die bleiche abgemagerte Geſtalt Ireſim's, wie er feinen 
zerfetzten Mantel um feine fröftelnden Glieder warf, vor meine 
Augen, und unwillkürlich wiederholte ich ſeinen Verzweiflungs— 
ſchrei: „Wo iſt, o König, deine Gerechtigkeit!“ 

Felicia ſchmückte ſich unterdeſſen mit Blumen, um ihre 
weißen Gewänder wogten Guirlanden, Gewinde von dunkeln 
Veilchen erhöhten den Glanz ihrer Haare, und bevor noch dieſe 


geſucht. Doch als ich ſie weiter beobachtete, glaubte ich Zeichen 
der Abſpannung oder vielmehr der Unzufriedenheit wahrzu— 
nehmen; ſie warf zuweilen die ſchöͤnſten Gewinde weg, trat ſie 
mit Füßen und ſuchte geſchäftig andere Blumen von ſeltenerm 
Wachsthum oder vielleicht von größerem Wohlgeruch auf; doch 
auch dieſe wurden bald mit neuen vertauſcht, welche ebenfalls 
nur eine kurze Zeit zu gefallen ſchienen. Endlich ſchien, wie 
ſie auch die ſo reich um ſie her wachſenden Blumen ſammelte 
und ordnete, alles Vergnügen und aller Eifer für dieſe Be— 
ſchäftigung verloren: fie las ohne Luſt dieſe riechenden Blüthen 
auf und warf ſie ohne Luſt weg. — Jetzt trat ſie in einen 
8 von Orangenbäumen, und als ſie durch dieſen goldenen 
Schatten ſchritt ſchien wieder einige Freudigkeit bei ihr einzu— 
ren. Die reich herabhängenden Früchte, der bemoafte Tep⸗ 


gel mit wundervollem Gefieder und Inſetten mit gleich 

ren am nördlichen Himmel geflügelten Farben um⸗ 
bildeten einen Anblick der ihr zu gefallen ſchien; das 
te Lächeln entglitt wieder ihren Lippen, und ihre 
\ 55 eh von ihrem früheren Glanz. 


* 
e 


welkten hatte fie ſchon andere in dieſem Blumenparadieſe aus: 


** 
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Doch warum fährt ſie auf und wird bleich und neigt ihr Haupt 
vorwärts, als hörte ſie einen Laut von ſchlimmer Vorbedeu— 
tung? Ich konnte nur das Murmeln eines rieſelnden Waſſers 
vernehmen, aber ihre Unruhe ſchien zu wachſen, je lauter das 
Rauſchen wurde: ſie blickte rückwärts und verſuchte den früheren 
Weg einzuſchlagen, doch der erbarmungsloſe Oſtwind flüſterte 
„vorwärts“, und ſie ging mit bleichem Geſichte und zitternden 
Gliedern vorwärts. Und als fie fo fortſchritt welkten die 
Orangen, und abgeſtorbene Blätter fielen geräuſchlos aber 
traurig auf den Boden. In wenigen Augenblicken war ſie, 
ohne den glänzenden Sonnenſchein wieder zu gewinnen, durch 
den jetzt traurigen Hain gegangen; ſchwere Wolken verfinſterten 
den Himmel und ein dichter Nebel hatte ſich erhoben, der die 
Landſchaft in einen undurchdringlichen Schleier hüllte. Felicia 
blickte weder auf die Wolken noch auf den Nebel, denn einige 
Schritte vor ihr erhob ſich eine finſtere Welle, ein Fehltritt 
und ſie ſtürzte in dieſelbe. Die welken Blumen fielen eine 
nach der andern von der Geſtalt die ſie geziert hatten, und 
unter den Guirlanden und Gewinden erſchien Felicia's bisher 
nicht beachtetes Käſtchen. Jetzt zum erſtenmal unterſuchte fie 
es, allein die durch die Blumen entſtandenen Flecken machten 
es unmöglich die eingegrabenen Worte zu entziffern. Ach, 
wohin ſollte ſie nach Troſt und Hülfe blicken? Oben der zornige 
Himmel, hinter ihr Bilder zu denen ſie ſich nicht zurückwenden 
vermag, vor ihr das verhängnißvolle Waſſer, das die finſteren 
Wolken abſpiegelt und von dem geheimnißvollen Nebel begrenzt 
iſt. Thränen, heiße Thränen entſtürzten der Troſtloſen und ich 
hörte von dieſen bleichen zitternden Lippen dunkle Worte der 
Trauer und der Furcht. Und jetzt berührten ihre Füße den 
gefürchteten Rand und bald umgab ſie die Welle, und dieſes 
gebrechliche Weſen kämpfte ſchrecklich mit dem immer tiefer 
werdenden Waſſer. Jeden Augenblick janf ſie mehr und mehr 
und ich konnte zuletzt nur einen weißen Punkt auf der grauen 
Flut bemerken. N 

Doch der Nebel hellte ſich allmählig auf und ich entdeckte 
in nicht weiter Entfernung das entgegengefegte Ufer eines der 
Ströme der Inſel; und dieſelbe doch ſich unähnliche Felicia 


flieg mit Anſtrengung das ſchlüpfrige Ufer hinauf. Ein Werk 


der Jahre ſchien in dieſer kurzen Spanne Zeit vollendet; 19 
Jugend, Froͤhlichkeit und Kante waren verſchw ; 
dtankel, Monatsſchriſt. 2 3. I 
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Felicia's Augen richteten ſich auf ihr Käſtchen, das Manches 
von ſeiner urſprünglichen Reinheit wieder gewonnen hatte, das 
Waſſer oder vielleicht ihre Thränen hatten manche Flecken 
weggewiſcht; aber es war noch nicht mit koſtbaren Steinen 
verziert und die Wanderin blickte traurig auf daſſelbe und 
ſagte verzagt „nicht einen einzigen Edelſtein habe ich während 
meiner langen Reiſe gefunden“. Doch in dieſem Augenblicke 
ſchien es als wären Thränen auf das Gras am Ufer gefallen; 
Felicia beugte ſich nieder, ſammelte die Tropfen in ihr Käſtchen 
und ſie bildeten dort das Wort „Demuth“. 

Inzwiſchen begegnete ſie Lerſi, ihrem alten Gefährten aus 
dem Frühlingsgarten. Mühſeligkeit und Kummer hatten auch 
an ihm unauslöſchbare Zeichen zurückgelaſſen; doch in dem 
bleichen hohen Geſichte war noch Schönheit, aus dem Auge 
leuchtete ein lebendiges Feuer und um ſeine Stirn zeigte ſich 
ein Licht, das einen Kreis von Größe und Reinheit um ihn zu 
ziehen ſchien. Dieſes ſchoͤne Licht ſtrahlte von feinem mit 
Juwelen bedeckten Käſtchen aus, auf welchem gleich aus des 
Himmels Werkſtätte genommenen Sternen die Worte glänzten: 
„Milde“, „brüderliche Liebe“. £ 

Felicia ſchien von ihrer blendenden Schönheit überraſcht 
und bat Lerſi ihr mitzutheilen, wo und wie er dieſe unver— 
gleichlichen Edelſteine gefunden. „Unvergleichlich find ſie durch 
aus nicht“, erwiderte Lerſi, „es gibt größere und ſchönere auf 
der Inſel; und wenn Du in deren Aufſuchen den vorgeſchrie— 
benen Richtungen unſeres Königs folgſt, ſo wirſt Du ſie ohne 
Zweifel finden. Doch ſage mir, wo bit Du ſeit unſerer Tren— 
nung geweſen und was haft Du erworben, um es dem Fürſten 
der uns ausgeſandt zurückzubringen?“ Felicia ließ mit einem 
Blicke auf ihr armſelig verziertes Käſtchen den Kopf haͤngen 
und erzählte ihm die Vorfälle, von denen ich Zeuge geweſen. 
i ä a, ja, rief Lerſi als fie geendigt hatte, wir find auffallend 


blind und unſere Augen müſſen auf harte Weiſe von dem 
en Winde im Moor, oder von den fürchterlichen Gewäſſern 
3 Stromes, oder von den ſcharfen Fingern der Dornen und 
iſteln geöffnet werden, ſonſt ſehen wir nicht die Edelſteine 
ins.“ „Was wird alſo aus Jenen, ſagte Felicia, „deren 
ch immer zwiſchen Blumen hinzieht?“ „Wo iſt ein 
Pfad“, entgegnete Lerſi, „kein Reiſender auf der Juwe⸗ 
fe eg le ka mie duntt, einen folgen befunden: 5 
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„Ach“, ſagte ſeufzend Felicia, „fo find wir zu einer beſchwerli— 
chen traurigen Reiſe hergeſandt“. „Sie dürfte beſchwerlich und 
maurig trotz ihrer fhönen öſtlichen Gärten, ihrer mannichfachen 
wohlriechenden Gehölze genannt werden, wären nicht unſchäg⸗ 
bare Kleinodien der Lohn unſerer Mühe und Arbeit. Laß uns 
dieſer Inſel kein Unrecht thun; auf ihr findet ſich der Talis⸗ 
man, ohne welchen die Thore unſerer ſtrahlenden Heimat ſich 
uns nimmer öffnen“. „Doch Du haſt mir noch nicht erzählt“, 
ſagte Felicia, „wo Du dieſe koſtbaren Steine gefunden, und 
ich bin ſo ungeduldig es zu erfahren.“ „Ich bin durch ver— 
ſchiedene Orte gereiſt“, ſing nun Lerſi an, „und befand mich 
endlich in der Mitte eines düſtern Waldes. Meine Gedanken 
waren ſo trübe wie die mich umgebende Atmoſphäre, welche 
kein Licht von der Sonne empfing, ſondern nur zur Noth von 
Johanneswürmchen und Glühwürmern beleuchtet wurde, Waͤh⸗ 
rend ich nun nachdachte wie trübe und beſchwerlich mein Pfad 
ſei, hörte ich halb erſticktes Schluchzen mancher armen Reiſen⸗ 
den, die noch mehr als ich von dieſer ſonderbaren Finſterniß 
zu leiden ſchienen. Ich fühlte tiefes Mitleid mit meinen Mit 
pilgern und verſuchte aus allen Kräften die engen verworrenen 
Dornen zu lichten, ſo daß jene wenn auch nicht mit Vergnügen 
doch wenigſtens ohne Schmerz fortſchreiten konnten. Und 
obſchon das Werk ſchwierig war und meine Hände bluteten, 
und das Gute das ich foͤrderte nicht eine große Bedeutung 
hatte, ſo glaubte ich doch weniger Seufzer zu hören: und ich 
fühlte mich weniger unglücklich. Endlich machte ich die koſtbare 
Entdeckung einer ſtarken und ſcharfen Art, mit der ich die her⸗ 
abhängenden Zweige nach jeder Richtung weghieb. Meine 
Genoſſen hatten jetzt gewiß einen geebnetern Pfad; und als 
ich mich einen Augenblick ausruhete hoffte ich Worte des 
Dankes von ihnen zu vernehmen; doch ich wurde nur begrüßt 
mit ironiſchem Beifall und mit dem Geſchrei: „Hätte ich deine 
Art und deine Kraft, ſo würde ich mich nicht darauf beſchränken 
einige armſelige Aeſte zu beſchneiden, ſondern es würden alle 
Bäume gefällt liegen und ihr Alle ſolltet die friſche Luft ein 
athmen und das reine Tageslicht ſehen.“ Verdrießlich 
entmuthigt war ich ſchon halb geneigt meine Art wegzuwe 
und dieſes undankbare Werk aufzugeben, als ich zum € 
für mich eine Zurechtweiſung von einem kleinen Glüh 
empfing, welcher von einem meiner Reiſegenoſſen mi 
12 ” x I 44% 
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verdrießlichen Ausruf weggeſcheucht wurde: „Fort, dummes 
Inſect, was nützt deine dunkle Leuchte? Sie macht uns nur 
unſere Finſterniß trauriger, da es uns an das Licht erinnert 
das wir verloren.“ Aber der Glühwurm kehrte doch auf ſeinen 
Weg zurück und gab auch ferner ſein ſchwaches Licht: verſpottet 
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und verlacht von Manchen, Dank erndtend bei Wenigen und f 


nützlich auf ſeinem kleinen Wege Allen. — Beſchämt von dem 
kleinen Glühwurme ging ich daran mit aller Kraft die dichten 
mit Epheu umrankten Zweige wegzuhauen, es gelang mir 
endlich eine Oeffnung zu machen, durch welche wie ein Hoff— 


dieſer Edelſteine (er wies hin auf das Wort „Liebe“ an dem 
Käſtchen) und ich ſammelte mehrere auf, um ſie unſerm König 
zu bringen. — Als ich endlich aus dem düſtern Walde ber 
auskam, fühlte ich mich wahrhaft glücklich, und ich beſchloß 
wo ich immer fein möge für meine armen Reiſegenoſſen zu 
wirken. Und ich fand auch immer Manches zu thun: hier 
einen ſcharfen Stein von einem rauhen Pfade wegzuſchaffen, 
dort auf einen ſchattenloſen Platz einen kleinen Sämling zu 
pflanzen, welcher befeuchtet von des Himmels Thau zu einem 
ſchöͤnen Baume heranwachſen und Schatten und Erholung 
manchem künftigen Pilger gewähren wird. Wir konnen nicht“, 
ſchloß Lerſi, „die Wolken die oft ihre ſchwarzen Schatten über 
uns ziehen zerſtreuen, noch haben wir die Macht den Wirbel— 
7 wind, den eifigen Windſtoß und den wüthenden Strom zu 
hemmen; aber wir ſollen Manches thun um unſere Inſel zu 
zieren und unſerer Genoſſen Weg zu ebnen: und wir erfreuen 
uns dann eines doppelten Segens; wir finden die Edelſteine, 
nach welchen uns unſer König hierher geſandt, und wenn wir 
jenſeits des Oceans unſeren Reiſegenoſſen begegnen, ſo werden 
ſie uns in Liebe entgegenkommen, da wir hier auf unſerer 
Reiſe ihnen Liebe und Sorgfalt geſpendet haben“. 


Fe, rief Felicia aus, „aber wie bin ich dieſes im Stande? Ich kann 


ur das eine Gute ihnen erzeigen, fie zu warnen ihre Zeit 
25 nicht mit dem Aufſuchen von Blumen zu verſchwen⸗ 


3 er aber einen dieſer ſtarken Dornen 


nungsbote ein Lichtſtrahl eindrang, er fiel auf einen Haufen 


. er „Daß ich doch auch für meine Genoſſen wirken konnte“, N 


„„die auch im beſten Falle welken und ſterben müſſen. Wie ö 
1 dieſe Hände die nur gewöhnt waren Guirlanden zu 


A 


7 
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hauen oder Dornen auszureißen“, erwiederte er; „unſere Kraft, 
unſere Anlagen, unſere Wege ſind verſchieden, und da muß 
auch unſere Arbeit verſchieden ſein. Aber nie wied ein ernſter 
Wille ohne Erfolg bleiben. Hätteſt Du, als Du auf dieſer 
reichen Wieſe wandelteft, manche Blumen in der Abſicht ge 
ſammelt, ſie an einen weniger begünſtigten Ort zu pflanzen, 
wo ſie mit ihrer Schönheit und ihrem Geruche den einſamen 
Wanderer erquicken konnten, dann würdeſt Du nicht die be⸗ 
ſchwerliche Ueberſättigung gefühlt haben, noch wäre Dein 
Käſtchen von dem Ueberfluß der Blüthen, die Du darin an⸗ 
häufteſt, befleckt worden“. „Ach“, rief Felicia, „was hätte ich 
nicht thun mögen! O daß ich zurückkehren und einen beſſeren 
Gebrauch von dieſen zerſtreuten Blumen machen konnte“ „Die 
Rückkehr iſt unmöglich“, ſagte Lerſi, „doch die verwelkten Blü⸗ 
then find nicht ganz verloren; laß fie in Deinem Gedaͤchtniß 
leben, und ſie haben nicht umſonſt geblühet und ſind nicht 
umſonſt geſtorben.“ 
Die Reiſenden ſetzten ihren Weg in einem Geſpräche fort, 
das ich nicht vernehmen konnte, doch merkte ich daß Felicia 
mit ehrerbietiger Aufmerkſamkeit auf die Worte ihres Genoſſen 
horchte und oft ſeine Handlungen nachzuahmen ſtrebte. Zur 
weilen las ſie das ſich am Wege hinſchlängelnde Unkraut auf, 
ein anderesmal vereinigte ſie ihre ſchwache Kraft mit ſeiner 
Stärke um einen ſchweren Stein wegzuſchieben, und oft zeich⸗ 
nete ſie auf ein Blatt oder in den Sand die auf ihrem Käft- 
chen eingegrabenen Worte, wie mir ſchien in der Abſicht, daß 
mancher arme Reiſende, deſſen Käſtchen wie einſt das ihrige 
trübe und befleckt ſein würde, auf ſeinem Wege Troſt und die 
Anleitung die Edelſteine aufzufinden erhalten ſolle. 
Doch jetzt traten Thränen in Felicia's Augen, und auch 
Lerſi ſah betrübt aus; ſie ſchienen ſich einander Lebewohl zu 
ſagen. Felicia's Stimme erreichte zwar nicht mein Ohr, doch 
ſah ich die auf ihrem bleichen Geſichte geſchriebene Angſt, und 
ich fühlte daß die Arme jetzt eine der größten Verſuchungen 
zu beſtehen habe: ſie mußte ſich nun von ihrem Leiter und 
Schützer trennen und allein ihre Reiſe beendigen. „Betrübe 
Dich nicht fo tief“, ſprach dringend Lerſi, „aß uns viel 
eifriger denn je die Edelſteine aufſuchen, denn der We 
kurz und wir werden bald das Brauſen des Oceans 
Hat denn nicht unſer König uns geſagt, daß zu ſeiner Re 
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Freuden für immer jind??) Erinnere Dich, ſagte er zu ihr, die 
in grenzenloſem Schmerz ihr Haupt beugte, erinnere Dich 
„daß die Trauer eine Nacht dauert, doch des Morgens kommt 
Freude)“. — Lerſi verſchwand hierauf: meine Augen wurden 
trübe, ich konnte nichts mehr genau unterſcheiden und verſuchte 
vergebens Felicia's Geſtalt zu folgen. Doch konnte ich noch 
durch die nebelige Atmoſphäre ihr Käſtchen wahrnehmen, an 
welchem gleich Sternen im Zwielicht immer neue Edelſteine 
hervorbrachen. Endlich verlor ich auch die Spur des Kaͤſtchens. 
Die Hügel und Bäume ſchienen in Luft, die Wanderer in 
Wolken zu verſchwimmen und das Land mit dem es umge⸗ 
benden Waſſer zuſammen zu fließen. Die Juweleninſel war 
verſchwunden, aber ſie ließ eine Spur von Gold und Glanz 
auf dem durchſichtigen Meere zurück. 

Die kühle Luft und die einbrechende Dämmerung weckten 
mich aus meinem Traume und mahnten, wieder zu der Wirk— 
lichkeit zurückzukehren. Alles hatte jetzt das monotone Abend— 
kleid angezogen: die heiteren Blumen meines Gartens hatten 
ſich unter dem tiefen Schatten ihres Geblättes verborgen, und 
mein weißes Häuschen welches unter den finſtern Bäumen 
hervorguckte, ſah wie ein Geſpenſt unter Kirchhofscypreſſen aus. 
Aber ich war gegen heute Morgen ganz verändert, mein Herz 
war voll Ruhe und Zufriedenheit. Und ich kehrte doch zurück 

zu den Verdrüßlichkeiten und Enttäuſchungen, die mich vor 
wenigen Stunden ſo verſtimmt hatten, Sorgen und Kummer 
waren ſeit Mittag noch nicht verſchwunden, Armuth und 
Krankheit wohnten noch rings umher: was machte mich 
jetzt ſo heiter, was hatte mir die Juweleninſel gelehrt? Die 
. oft vergeſſene Lehre, daß wir nicht hergeſandt ſind um 
14 unmer im Sonnenſchein des Glückes zu wandeln oder es auf— 
uch pa ſondern um nach den im Mittage des Wohlergehens 
en zu findenden Kleinodien „Glauben, Liebe, Mildthä— 
, Wahrheit. Muth, Stärke“ zu ſtreben. Ich hielt mich 
ni 10 für eine arme in einen unfruchtbaren Boden ge— 
pflanzte Blume, die anderswo beſſer gediehen wäre: ich fühlte 
all wo dieſe Kleinodien zu finden ein hoher Poſten 
Br e N vor mir ur dad, alle 
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meine Kraft und Anſtrengung in Anſpruch nimmt, und daß 
endlich Liebe und Gerechtigkeit unſere Beſtimmung hiernieden 
leitet, obſchon wir oft zu blind oder zu unwiſſend ſind die 
himmliſchen Boten zu erkennen, die Gott geſandt daß ſie uns 
leiten. 


Wiſſenſchaftliche Auffäge. 
Geiſt der paläftinifhen und babyloniſchen Hagada”). 


Mechilta. 
(Fortſetzung.) 
Die drei Paraſchot Wajaſſa, Wajabo, Wajiſchma haben haͤufig 
die drei früheren Tanaim R. Elieſer, R. Joſua, R. Elieſer Hamodit; 
ſie ſcheinen ſich alſo in alte Zeit hinaufzuſchreiben und ein Ganzes zu 
bilden, das weder mit dem Vorhergehenden noch mit dem Folgenden 
zuſammenhaͤngt. Es ſcheint daß man in den Bereich des Paraſchot 
Hamann, über das man ſich gern beſprach, auch die darauffolgenden 
Kapitel bis zu dem Kapitel der Geſetzgebung und die Vorbereitung 
für fie — Exod. 19. 20 — hineinzog. Zu beachten iſt daß auch 
R. Elieſer (b. Hyrcan) und R. Joſua ſowohl in der halachiſchen als 
in der ſonſtigen hagadiſchen Mechilta ſelten angeführt werden; noch 
bemerkenswerther aber iſt, daß obſchon R. Ismael und R. Akiba an 
andern Orten Erklärungen zu Paraſchat Hamann geben (vergl. Jona 
76. Toſifta Sota c. 4), fie dennoch in der Paraſcha Wajaffa nicht 
erwaͤhnt werden. Auch hieraus (wie auch aus dem Umſtande daß dieſe 
beiden Autoren überhaupt in dieſen drei Paraſchot ſelten erwähnt werden), 
dürfte auf die Verſchiedenheit der Redaction dieſer Paraſchot von der 
der andern Mechilta zu ſchließen ſein. 7. 
Aber wenn auch dieſe Paraſchot an ſich alt, fo enthalten fie doch ö 
mehrere Beſtandtheile, die auf eine fpätere Redaction als die der ha- 5 
lachiſchen Mechilta weiſen. Außer den oben angegebenen Kriterien 
noch beſondere Stellen hierfür anzuführen. So Wajaſſa c. 5 
urg N » San 1 ya = Gyn W 


*) Im vor. Heſte iſt „Halacha“ verdruckt, und muß fein Hag 
7 5) Soll wahrſcheinlich ſein r 4. — Solche Auffaſſung 
ker FF 
Veorſtudien zu der Septuag. S. 122. 
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dz u ah ad e wa v mon H br mb. In 
früheren Schriften werden nie Buchſtaben benannt. Vgl. Berachot 15 
r D non WID2 pH dx und ſonſt an vielen Orten. — Daſ. c. 2 
raub (DIS r - νν DIN ονννοα⁰ IRDD vgl. Beza 15 b, 
woſelbſt es heißt: 12 DEIN IIED jeg, hier wird es ſchon ein fefter 
Satz: das Zeichen fpäterer Zeit“). — Aramäifhe Sprühwörter. 
N . 6 Kn (PIS Mama) 1 r be: . myioın tm e. 
— Daſ. ohe mb NEIN. — Doch ſcheinen einige obſchon ohne den 
Namen eines Autors (vgl. oben) angeführte Stellen alt zu fein, und 
beziehet ſich der Talmud auf ji. So c. 5 DIN n pin DIT" 
y vol. Peſachim 54 b. Etwas variirend Midraſch Kohelet v. UNI 
y IR. — Daj. W Dwunen pa -i Wau D- on Yon) 
gl. Peſachim daſ. — Bemerkenswerth iſt c. 11 5 IN Ds 
den d Nhe xx NN „Y d bi. Die Septuaginta Exod. 16, 33 
bat ypusody, welches aber ein ſpaͤteres Einſchiebſel. N 
Die Paraſcha Wajabo hat ebenfalls ſpätere Zuſätze. So ſieht 
man der Stelle e. 1: jr 5 Non 5 Tae men bey 21 
Du pe ba jirenn 12 janon damen vn 1 mann 
nn Dro: ond muy -an wyd gp, die Ueberarbei⸗ 
| tung der Miſchna Roſch Haſchana 3, 8 an. So auch das darauffolgende 
| = I MAR un ' Hervorzuheben iſt ferner eine dritte Stelle, die ſich 
m der gedachten Miſchna nicht findet. Mind DI) dan mm 12 8319 
„e gar bo db ui d W ND mine d ne 
ey. — Ein beträchtlich ſpaͤterer Zuſatz findet ſich c. 2: 


1 Raw ur. Nan D n Sax a) jannm map mem D 
er ey bean diprpep m m: dero „a 9719 7377 


san aa) na pen vy by dz pp i n Dipmbp 
RS 1 N h d D ] ] ‚21 ma hem ‚my h 
= d y buamı dom bone, Dieſe Nomenclatur wie die Aufeinans 
de,rerxſolge erinnert an die fpätere byzantiniſche Zeit ). Ueberhaupt 
I — 7 Be h J 
6) Doch A Aehnliches auch in der halachiſchen Machilta wahrzunehmen. 
394. g 


v. J. 

) Dieſe Namen finden ſich auch nach der fpätern byzant. Rangordnung 

in richtigem Zuſammenhang. erypmbp welches in den Buchſtaben verſetzt oo oa 

iſt, iſt Sueökoyog. Causidicus. Advocatus (Ducange Glossar. med. 

. Graeeitat. h. v.). Hierauf folgt der wa, d. i. der Decurialis. 

Append. ad Glossar. med. et inf. Latinit: Decretales, qui 
urlis urbis Romae et acta omnia et monumenta serva- 


für die relig. Intereſſen des Judenth. Jahrg. 1846. S. 459), und 


Letzteres bei der ebnedles ſpäteren bagad. Mechilta nicht beſonders 
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ſcheint die ganze Stelle von MWR "AN bis 12% 0 d 20 daf. ein 
ſpaͤterer und den Zufammenhang ftörender Zuſatz zu fein. 

Die Paraſcha Wajifchma hat ebenfalls manches fpätere Element. 
So e. 1 DN % pin enn an TEN alfo als etwas 
ſehr Altes, Fernliegendes. Vgl. aber hiermit Kidduſchin 32 bs). — 
Als bemerkenswerth iſt hervorzuheben: e. 1 0 237° Pes vgl. Se⸗ 
bachim 116 b, wo ebenfalls dieſes Pon: alſo eine alte Beraita ). — 
. 2 n e je vgl. Schabbat 10 a, wo es heißt 
27 32 89 977 enn (mit einigen kleinen Veränderungen). — Daſ. 
don na dn yaıs nd ry vgl. Baba Kama 99, wo 7 
or m (etwas verändert). — Beſonders beachtenswerth ſcheint eine 
daſelbſt zu den 297 22 Jerem. 39 in Beziehung ſtehende Erzählung: 
pi np Man o Na ra Di STE SD 12"? amp N noyE 
1 Aywa Dr D bapı x Jana DTA bapv ww ren! 
Sollte vielleicht dieſes DE MW zu den Eſſaͤern in Bezug fein? Dieſe 
opferten in der Regel ſelten (vgl. unſern Aufſatz „die Eſſaͤer“ Zeitſchrift 


es würde ſich dann einigermaßen die Vermuthung Rapoport's (Bikkure 
Halttim J. 5584) beſtätigen, der Urſprung der Eſſaͤer ſei auf die Fa⸗ 
milie des Jonadab ben Rakab (Jerem. a. a. O.) zurückzuführen (2). 
Später als die vorgedachten drei Paraſchot der hagad. Mechilta 
find die zwei Paraſchot Beſchalach und Schira. Sie erſtrecken ſich 
über Exod. 13, 17 — 15, 22 und haben, wenn zwar auch die meiſten 
Sprüche alt, das unverkennbare Zeichen einer jüngeren Redaction. Sie 
treten häufig aus den Grenzen der Exegeſe heraus und werden Homilien. 
Auch find in der Paraſcha Beſchalach verhaͤltnißmäßig geringe Autoren 
Sah ch dixöloywv Aayapıos xal' Zoyards dar’ ran S Öxei ANN 
pg röre ylyvaraı yeuov Ducange Gloss. Graecit. h. v. — * 
it Urarıxog consularis. Ducange ibid h. v. — Jalkut Anfangs mem 
bat cpu welches Erapyos oder Unapyos Pracfectus Praetorio et Urbis. 
Ducange h. v. Endlich n drin iſt der Auguſtus, der Imperator, Kaiſer. 
Dieſe praͤtorianiſchen Praͤfecten waren die hoͤchſten Gerichtsperſonen, gegen 
deren Spruch eigentlich ſelbſt an den Kaiſer nicht appellirt werden konnte. 
Dal. Gibbon History of the Roman empire Vol. 3. p. 38 (Leipzig 1829). 
Jaltut a. a. O. bat für dwvop der Mechilta der, welches aber ein druck ⸗ 
fehler ſcheint, da weder woAvapyag noch oglee hierher paßt. Er 
8) In der hagad. Mechilta kommt den und dan jus vor. Wir 


gehoben. 
9) Raſchi daſ. Anf. * n ſcheint auch das wo wer in 
Are ‚gehabt zu haben, A ER 


* 7 a 
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benannt, in Paraſchot Schira wird in den meiſten c. (Verſen) nicht 
ein Autor namhaft gemacht. — Gehen wir auf manches Einzelne ein. 
Beſchalach bringt in der Einleitung eine Erzaͤhlung von dem Sarge 
Joſephs, die auch Sota 13 und Toſifta daſ. c. 4 vorkommt. Die 
vorliegende Stelle der Mechilta iſt offenbar ſpater als die der Toſifta. 
Hier findet ſich da] e 79632 2 (gen 2) uοα, De a/ bt 
eine fpäte Redeweiſe, die in der Toſifta fehlt. — In der Toſifta heißt 
es: ug DVB DVD nt DIOR MIET, ohne weitere Ausführung: 
in der Mechilta wird weitläufig angegeben wie ſich dieſes beſtatige “). 
— Das. ren nah n Dmman 91 Join m bis aD 
N vn vl. Dieſe Stelle findet ſich amplificirt Bereſchit rab. 
c. 48 und iſt dort Nd = d pb . vol. auch Toſifta Sota 
& 4. Hingegen ift Baba Mezia 86 b wa yo 127 N 72) 
21°), woraus zu erſehen wie die Stelle urfprünglid in der Mechilta 
gelautet und daß ſie überarbeitet wurde. — Daſelbſt zu Ende: de 
mars en Mey n dp zyn y pay Nam Tan Wr vgl. 
Schabbat 23 b IM en dh wan dy 20 „d D ſcheint von hier 
abgeholt; hingegen der fernere Satz in der Mechilta hier dn je N 
n MINE any by ſcheint ſpaͤter und Schabbat daf. nachgebildet. 


„ 1 u zen He de mb mmwiy Dm K TER b 
nova DAS VEN TR. Das den Commentatoren unerklärliche J): 
it das ſpaͤtere byzantiniſche voörepa Cohorte 2). Hierdurch wird auch 
das 32 verdächtig. — Einen noch ſpaͤteren Charakter hat die Stelle 
„ 2 dn von 1:9 Un : iD SEIN N ed. Dieſee 
vs: als Kriegsmaterial iſt das griechiſche Feuer, deſſen vorzüglichſter 
Beſtandtheil Naphta war und das daher auch bei den byzantiniſchen 
Sgzriftſtellern doe Maduxöv genannt wird). Die Erfindung des 
A!rtiechiſch er brad ſich yo nicht höher als bis in das 8. 
Jahrh. hinauf). — Der Schluß dieſes c. vnd dre dad "nx 
8 N dae SW DUMM DIERID) DISNDR if ein 


fhi Sota a. a. O. beziebet ſich auf dieſe Mediltaftelle. — Für 
Sota daſ. bat die Mechilta Pedpa wupdan, wodurch jenes eapz 
erweiſt, wodurch 


„ 


die Conjectur daß wsr2b zu leſen, und der 
babe (Sachs Beitr. S. 54) überflüſſig wird. 
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Einen ähnlichen Schluß hat auch e. 3 zu Ende; doch ſcheint 
dieſes c. in feiner Geſammtheit alt, da es viele frühere Autoren (ob⸗ 
ſchon mit verſtümmelten Namen) bringt. 


Der Beginn von c 4 dürfte in frühere Zeit hinauf zu ſetzen 
fein: Abot R. Nathan c. 33 ſcheint von hier abgeholt zu haben. 


c. 5 zu Anfang wird im b. T. Sota 36. 37 angeführt, alſo 
urſprünglich mechiltiſch; doch find hier Zuſaͤtze, an denen man die Ueber⸗ 
arbeitung wahrnimmt. Dieſes c. bringt auch eine über hagadiſche und 
halachiſche Punkte gehaltene Beſprechung des R. Tarphon mit den 
Gelehrten (O': wie es ſcheint aus alter Quelle. 


c. 6 d ds ein wird Midraſch Hobel. v. ıncob mit 
einer bedeutenden Variante angeführt. Die Leſeart der Mechilta iſt 
die alte und richtige: R. Akiba will, wie aus den anderen hier mitge⸗ 
tbeilten Sprüchen zu erjeben iſt, die grobe Perfonificirung nicht dulden 
und darum verwirft er das r 8 oy d 33° ıncob, (Auch 
Jalkut Hohel. z. St. lieſt wie Mechilta.) 


Es iſt hier noch auf ein wichtiges geſchichtliches Moment auf 
merkſam zu machen. Zu d' robe beißt es c. 1: n & v 
re Wr vw i Nx vn & Saywb H ν by ** 
dr dy S DER "Ein 137 8 y Dmby ννονπτ f garen 
* x My. Der Eingang des Spruches des R. Simon iſt ganz 
gerechtfertigt: es iſt aus den Homeriſchen Helden bekannt daß auf den 
Kriegswagen ſich Zwei befanden, der Roſſelenker und der Kaͤmpfende. 
Die Auffaſſung, unter dv ſei der Dritte auf dem Kriegswagen 
verſtanden, wird auch von der Septuaginta getheilt, die Exod. 14, 7 
Tprstarag bat, welches Origenes mühſam zu rechtfertigen verſucht (ogl. 
Ueber den Einfluß der palaͤſtin. Exegeſe S. 102), R. Simon aber 
beſſer erklärt, Pharao habe erſt einen Dritten hinzugefügt. Rabbi a fi 
| R. Jehuda Hannaſi — jagt hierauf, Antoninus fügte noch Einen nz 
u. ſ. w. Dieſes kann nicht von eigentlichen Kriegswagen ve 
werden; die romiſche Kriegskunſt hatte dieſe nicht. Es kann 
eine Art Kampfſpiel, die ein Antoninus liebte, gemeint ſein. 
Antoninus aber? Weder Pius noch Mare Aurel ſondern der 
des Letztern, Lucius Varus, dem derartige Liebhaberei nacherzäͤplt 
(vgl. Sed Lucius Verus). Es ergibt ſich Mena 8 


Mur. zei ı 18 A BR 2 e teen es . Midr 
Ha v. wd. n 
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Verus in den talm. Schriften Antonin genannt wird, und es nicht 

fern liegt daß Rabbi mit ihm Umgang gehabt “). 
Daß die Paraſcha Schira an mehreren Stellen das Zeichen einer 
@ frätern Redaction trage, ergibt ſich nach Vorhergehendem bei einigem aufs 
* merkſamen Durchleſen. Ein Punkt mag hier noch hervorgehoben wer— 
den. Die ſpaͤtere Hagada liebt eine Art Moſaik aus verſchiedenen 
WW. gleichlautenden Benennungen zu bilden, aus dieſen Benennungen gleich— 
| ſam eine Guirlande zu winden, in der die hagadiſche Deutung jeder 
1 einzelnen Benennung der innere Faden iſt, an dem das Gewinde 
1 ſich zu einem Ganzen vereinigt. Als Bildner ſolcher Moſaik wird 
N R. Pereda (Menachot 53 a) genannt: er bringt in Verbindung 
wen vv Dan pu N Niz' (daf, wo noch Meh⸗ 
reres, als I? TI Haza IT 2 Y Nhe u. a. m.) und lebte im 
zehnten Geſchlechte nach R. Elieſer ben Aſarja; alſo ein ſehr ſpaͤter 
Amorai. Dieſe ſpaͤte Art der Hagada findet ſich aber auch in der 
Paraſcha Schira. So c. 10 zu Ende: „-v Wiss 10) IP N: * 
arts pep wıpiw D 130 pg h Dνντν N pp Wp 
sp AMP nn ber vgl. auch v. bean zu Anfang pz 7 
Wem ep dr We fr ap San HD. — Als ſpat 
| erkennt man auch das im dieſem c. vorkommende Pin y dex San 
= ap may en pas 2 Jamın Dman yIr f fſex 
g. Dieſes erſcheint als Gebetformel in Tana debe Eliahu 1, 21 
(vielleicht von hier abgeholt; die ganze Form zeigt jedoch auf ſpäte 
Etwas verſchrieben ſcheinen die Meinungen vers. TEN IN über 
die Weiſe des Wechſelgeſanges. — v. den ' dürfte der dortige Spruch 
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Doch wenn auch die hagadiſche Mechilta fpäter redigirt wurde 
uche Ueberarbeitung erfuhr, jo iſt fie doch ihren meiften Bes 
nach alt; fie trägt in ſich das innere Zeichen des Alters 

Einfachheit und Erhabenheit. Einige Beiſpiele mogen die 

dieſer dem Judenthum zum Stolz und Zierde gereichenden 

ere Gortſetzung Legt) 


Recenſionen und Anzeigen. 


Necenſionen und Anzeigen. 


dn dw ga d en dy d. Der Mikrokosmos. 
Ein Beitrag zur Religionsphiloſophie und Ethik von R. 
Joſeph Ibn Zadik, einem Zeitgenoſſen des R. Jehuda 
ha⸗Levi. — Aus dem Arabiſchen in's Hebräiſche überſetzt von 
R. Moſe Ibn Tabbon und zum erſten Male herausgegeben 
von Adolph Jellinek. — Leipzig 1854. Eigenthum von J. 
Fiſchl. XXIV u. 76 S. in 80. (Leipzig, bei Heinrich Hunger.) 
(Schluß.) 

Das Buch zerfaͤllt in vier Abſchnitte; vorher geht eine kurze 
Einleitung über Inhalt und Zweck des Werkes. Die wahrhafte Er⸗ 
kenntniß erheiſche eigentlich ein tiefes Eingehen in die Werke der Phi⸗ 
loſophen, ferner Studium der Mathematik, Muſik, Aſtronomie und 
Logik; hierzu gehöre aber viel Zeit, an der es namentlich dem Anfänger 
gebräche, daher habe der Verf. in dieſem Werkchen einen Abriß davon 
zu geben unternommen. — Abſchnitt 1 gibt die Prolegomina zur 
Erkenntniß. Der Vorzug des Menſchen beſteht in der Intelligenz. 
(Pforte 1.) Wie gelangt die menſchliche Seele zur Erfaſſung des 
Weſens der Dinge? „Indem ſie einen Gegenſtand umfaßt hat, hat ſie 
ihn erkannt und dadurch ſein Weſen erfaßt; die Seele iſt nun gleichſam 
der Raum des erkannten Dinges, hierunter wird aber weder ein fürs 
perlicher Raum oder eine raͤumliche Umfaſſung verſtanden, ſondern eine 
reingeiſtige Durchdringung.“ — (Pforte 2.) Von Materie und Form, 
Subſtanz und Aceidenz, in der Weiſe der arabiſchen Ariſtoteliker. — 
(Pforte 3.) Von der Körperwelt und der Zuſammenſetzung ihrer Theile, 
mit Bezugnahme auf Ariſtoteles' Abhandl. de coelo et mundo. Neh. 
9, 6. („und die Himmelsheere beugen ſich vor dir“) wird auch hier 
wie in Maimonides' Moreh auf die ſeeliſche Natur der Himmelskörper 
bezogen. — Von den 4 Elementen; es gibt keinen leeren Raum. — 
(forte 4.) Dieſe Melt iſt vergaͤnglich; fie hat keinen Beſtand weder 
in ihrer Allgemeinheit noch in ihren Theilen, „daher moge der Menſch, 
wenn er dies erkannt hat, dieſe vergängliche Welt verachten und viele 
mehr an der beſtehenden (ienſeitigen) Welt feſthalten, wo den Gerechten f 
und Frommen unendliche Seligkeit beſchieden iſt.“ Dem Menſchen ziemt 25 
die göttliche Kraft nur (die Zuverſicht auf das Jenſeits), um ſich 
ſeiner Seele auf den Standpunkt der Wahrheit zu erheben, zu 
was die Vernunft ihm befiehlt, denn die Vernunft 
wahrhafte Zeuge im Menſchen von ſeinem Sone 2 
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Verus in den talm. Schriften Antonin genannt wird, und es nicht . 
fern liegt daf Rabbi mit ihm Umgang gehabt“). 

Daß die Paraſcha Schira an mehreren Stellen das Zeichen einer 
ſpaͤtern Redaction trage, ergibt ſich nach Vorhergehendem bei einigem aufs 
merkſamen Durchleſen. Ein Punkt mag hier noch hervorgehoben wer— 
den. Die ſpaͤtere Hagada liebt eine Art Moſaik aus verſchiedenen 
gleichlautenden Benennungen zu bilden, aus dieſen Benennungen gleich- 
ſam eine Guirlande zu winden, in der die hagadiſche Deutung jeder 
einzelnen Benennung der innere Faden iſt, an dem das Gewinde. 
ſich zu einem Ganzen vereinigt. Als Bildner ſolcher Moſaik wird 
R. Pereda (Menachot 53 a) genannt: er bringt in Verbindung 
a e DIN? D Ni“ (daf., wo noch Mehr 
reres, als 1h TVTRMTTETTND u. a. m.) und lebte im 
zehnten Geſchlechte nach R. Elieſer ben Aſarja; alſo ein ſehr ſpaͤter 
Amorai. Dieſe ſpaͤte Art der Hagada findet ſich aber auch in der 
Paraſcha Schira. So c. 10 zu Ende: Der“ W 101 p Pp "7 
Nets rp pw prana nam jap manpav e pip wp 
pp D nun ber vgl. auch v. WwWan zu Anfang Peep: = 
nn p Dhοτν⁰ Damen ra Son nom. — Als fit 
erkennt man auch das in dieſem c. vorkommende P Ey EN DIN 
2 ap rr mm p] 3 amın D Ir myon Ins 
22. Dieſes erſcheint als Gebetformel in Tana debe Eliahu 1, 21 
(vielleicht von hier abgeholt; die ganze Form zeigt jedoch auf ſpäte 

Zeit). — 5 
Etwas verſchrieben ſcheinen die Meinungen vers. r ie über | 
die Weiſe des Wechſelgeſanges. — v. MINI ‘I dürfte der dortige Spruch 
des pode jz dy nach Toſifta Sota c. 3 zu berichtigen fein. 
— Bemerkenswerth iſt c. 3 den nun x OR peer pa) (unge- 
führt von Raſchi Erod. 34, 6. — Die Erzählung c 6 dW We Int 
W b 795 wpan vr Gen Wan Tut u. a. m. 
Dioch wenn auch die hagadiſche Mechilta ſpaͤter redigirt wurde 
manche Ueberarbeltung erfuhr, fo iſt ſle doch (hren meisten e. 
ö nach alt; fie trägt in ſich das innere Zeichen des Alter 
Einfachheit und Erhabenheit. Einige Beiſpiele mögen die | 
chkeit dieſer dem Judenthum zum Stolz und Zierde gereihenden 
a darthun. * Fortſetzung folgt.) 
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Jahrg. S. 409. 
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wahrhafte Zeuge im Menſchen von ſeinem Schöpfer. 
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or ber pas ja son gebn dy d. Der Mikrokosmos. 
Ein Beitrag zur Religionsphiloſophie und Ethik von R. 
Joſeph Ibn Zadik, einem Zeitgenoſſen des R. Jehuda 
ha⸗Levi. — Aus dem Arabiſchen in's Hebräiſche überſetzt von 
R. Moſe Ibn Tabbon und zum erſten Male herausgegeben 
von Adolph Jellinek. — Leipzig 1854. Eigenthum von J. 
Fiſchl. XXIV u. 76 S. in 8%, (Leipzig, bei Heinrich Hunger.) 
(Schluß.) 

Das Buch zerfallt in vier Abſchnitte; vorher geht eine kurze 
Einleitung über Inhalt und Zweck des Werkes. Die wahrhafte Er⸗ 
kenntniß erheiſche eigentlich ein tiefes Eingehen in die Werke der Phi⸗ 
loſophen, ferner Studium der Mathematik, Muſik, Aſtronomie und 
Logik; hierzu gehöre aber viel Zeit, an der es namentlich dem Anfänger 
gebräche, daher habe der Verf. in dieſem Werkchen einen Abriß davon 
zu geben unternommen. — Abſchnitt 1 gibt die Prolegomina zur 
Erkenntniß. Der Vorzug des Menſchen beſteht in der Intelligenz. 
(Pforte 1.) Wie gelangt die menſchliche Seele zur Erfaſſung des 
Weſens der Dinge? „Indem ſie einen Gegenſtand umfaßt hat, hat ſie 
ihn erkannt und dadurch ſein Weſen erfaßt; die Seele iſt nun gleichſam 
der Raum des erkannten Dinges, hierunter wird aber weder ein fürs 
perlicher Raum oder eine raͤumliche Umfaſſung verſtanden, ſondern eine 
reingeiſtige Durchdringung.“ — (Pforte 2.) Von Materie und Form, 
Subſtanz und Aceidenz, in der Weiſe der arabiſchen Ariſtoteliker. — 
(Pforte 3.) Von der Körperwelt und der Zuſammenſetzung ihrer Theile. 
mit Bezugnahme auf Ariſtoteles' Abhandl. de coelo et mundo. Neh. 
9, 6. (und die Himmelsheere beugen ſich vor dir“) wird auch hier 
wie in Maimonides' Moreh auf die ſeeliſche Natur der Himmelskörper 
bezogen. — Von den 4 Elementen; es gibt keinen leeren Raum. — 
Pforte 4) Dieſe Welt iſt vergänglich; fie bat keinen Beſtand weder 
in ihrer Allgemeinheit noch in ihren Theilen, „daher moge der Menſch, 
wenn er dies erkannt hat, dieſe vergängliche Welt verachten und viel⸗ 
mehr an der beftebenden (ienſeitigen) Welt feſthalten, wo den Gerechten 
und Frommen unendliche Seligkeit beſchieden iſt.“ Dem Menschen gent 
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beſchraͤnkt jedoch hierauf (ganz wie Maimonides) feine Annahme von 
der Vergaͤnglichkeit dieſer Welt blos auf die irdiſchen Gegenſtaͤnde; die 
Himmelskoͤrper hingegen ſeien unverganglich. — (Pforte 5.) Der 
menſchliche Körper iſt der ganzen Körperwelt analog und aus denſelben 
phyſiſchen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt. — 

Abſchnitt 2 ſpricht erſt von der Nothwendigkeit der Erkenntniß, 
um ſich über Gott zu belehren, welcher nicht mit den Sinnen zu ers 
faſſen ſei. Abraham habe erſt nach vielen Forſchungen Gott erkannt 
(alſo in Widerſpruch mit der tradirten Erzaͤhlung, daß er ſchon im 
Alter von 3 Jahren zu dieſer Erkenntniß gelangt ſei). Gotterkenntniſt 
wird von den Propheten als die hoͤchſte Wohlthat verkündet, der fidh 
einſt die iſraelitiſche Nation zu erfreuen haben werde. Zur beſſeren 
Erläuterung theilt er dieſen Abſchnitt in 2 Abtheilungen. Abt. 1 
bandelt ſpeciell vom menſchlichen Körper. Hier wird der Mikrokos⸗ 
mos dargeſtellt. (In manchen Einzelnheiten abweichend von den Aus 
führungen in Plato, dem Buche Jezira und der Veraitha Abot d. R. 
Nathan.) — Der Menſch hat eine Pflanzen- und thieriſche Seele 
(außer der vernünftigen Seele, von der ſpaͤter gögebandelt wird) 
(S. 26. Z. 6. v. u. für np lies Woh. — Von der Natur des 
Schlafes und ſeiner Analogie mit dem Tode. Da die Seele im 
Schlafe von allen koͤrperlichen Functionen befreit iſt, ſo iſt ſie dann 
eher im Stande einen Blick in die höhere Welt zu thun, ſich zur 
Kenntniß der Zukunft zu erheben und Wunder zu ſchauen. — Die 
Seele verhalt ſich zum Körper wie ein Werkmeiſter zu feinem Hands 

werkszeuge. Erſterer empfindet feinen Mangel wenn er fein Hands 
werkszeug weggelegt hat u. ſ. w. — Abtheil. 2 verbreitet ſich aus⸗ 
führlicher über die Natur der Seele. „Die vernünftige Seele iſt ein 
vom Körper verſchiedenes Weſen, fie hat keine förperliche Natur, bat 
ihren Sitz weder innerhalb noch außerhalb des Korpers, iſt ihm aber 
inniger anhangend als ſeine Glieder mit einander verbunden ſind.“ 
folgen drei Beweisgründe hierzu. — Die Seele ift ferner weder 
eidenz noch Temperament (). Beweiſe folgen. — Die vernünf⸗ 
seele iſt eine geiſtige Subſtanz, ihre Aceidenzien find ebenfalls 
9: Ertenntniß, Gnade, Güte, Recht und ähnliche Eigenſchaften. 
man einwenden, „Thorheit, Unrecht, Bosheit u. ſ. w. fein la 
alls der Seele eigenthümlich“, fo müfje erwiedert werden, daſi dies 
genfäge ſondern blos Negationen der erſtgedachten Acei- 
8. Eben fo . en und ee 8 un 
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higkeit geiſtige Begriffe zu erfaſſen, aus dieſem Vorzuge erhellt unſere 

Selbſtſtändigkeit. Es muß alſo Strafe und Belohnung exiſtiren. — 

Vom Daſein einer geiſtigen Welt. Da dieſes Thema weitgreifend ſei, 

die Philoſophen manche Irrthümer darüber haben, ſo könne er nicht 

ausführlich davon handeln, wolle aber doch einiges Wenige über dieſen 

Gegenſtand erwähnen. Hier iſt jedoch der Verf. ſehr fragmentariſch; 

er berührt dann die menſchliche Willensfreiheit, durch deren üble An⸗ 

wendung der Menſch zum Sünder werde. „Gott iſt die Urſache 

(0 der geiſtigen Welt; er ſchuf ſie mit ſeiner Kraft, nicht von 

etwas, nicht in etwas, nicht mit etwas, nicht durch etwas, nicht wegen 

etwas, nicht zu etwas, ſondern blos um ſeine Gnade, Güte und Macht 

zu manifeſtiren, aber nicht daß er ein Bedürfniß dazu haͤtte. Wenn 

aber hier geſagt iſt, daß Gott die Urſache der Welt ſei, ſo gleicht ſie 

ihm doch nicht etwa, wie ſonſt eine Wirkung der Urſache gleicht; blos 

weil Gott Urheber der Welt iſt bezeichnet man ihn als deren Urſache; 

die Welt hat aber einen Anfang, iſt alſo endlich, Gott aber iſt un⸗ 

endlich.“ — Nachweiſung der Pflicht des Menſchen, nach hoheren 

Wahrheiten zu forſchen. Das Streben hierzu iſt allen Völkern eis 

genthümlich, wie abweichend in Sprache und wie entfernt im Wohnſitze 

fie auch von einander fein mögen; die Bewohner der vierten Zone find 

aber darin zur höchſten Vollkommenheit gelangt. — Anhaltende Uebung 

fowie Toͤdtung der koͤrperlichen Begierden werden aber beſonders ers 

. fordert, um eine hohe Stufe in der Intelligenz zu erklimmen. „Der 

Menſch iſt vollkommen erſchaffen, d. h. es iſt in ihm etwas von Allem 

was Gott erſchaffen hat, darum wird er eine kleine Welt genannt. 

Wie wenn Jemand für ſeinen Sohn ein Haus bauet, es mit allen 

ihm noͤthigen Vedürfniſſen verſieht und dann zu ihm ſpricht, „Du 

brauchſt dies Haus nie zu verlaſſen, um etwa ein Bedürfniß aufzuſu⸗ 

chen, da Du Alles darin finden wirft“, jo kann der Menſch durch das 

Studium ſeines Selbſt Alles erforſchen. Er beginne mit den Sinnes⸗ 

organen, die gleichſam die Schalen ſind. Vier Sinne entſprechen den \ 

vier Elementen, der Geſichtſinn dem Feuer (vergleiche Plato Tim 

44 b), das Gehör der Luft, der Geſchmack dem Waſſer und der Taſtſiun 

der Erde. Der Geruchsſinn gleicht dem Rauche oder Nebel, da auß 

dieſer (als Luftbewegung) dem Ein- und Ausathmen entſpricht. Vom 5 

Studium des Korpers und der Körperwelt wird der Menſch zur Er⸗ 
teenntniß der geiſtigen Welt und des Schoͤpfers gelangen, wird dan 

das Weſen aller Dinge und den Grund aller Gegenſtände erfaffe 

zu der Ueberzeugung dringen, daß Gott allein die Wahr 
wahrend alles Uebrige nur anlehnungsweife (Con rn 
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N genannt werden könne. — Darum bezeichnen die Philoſophen Gott 

‚ als abfolutes Weſen und es heißt von ihm „er iſt der er iſt“ 

Em TOR xi) wie geſchrieben ſtehet (Deut. 32, 39.) „ſehet jetzt, 

daß ich bin der ich (en ze von), ich bin das beſtaͤndige Sein, mein 

Reich iſt unveränderlich und mein Gebot unzerſtoͤrbar.“ (Das IM N 

der Miſchna Sukka IV, 5. findet dadurch Erklarung, wie ſchon Dukes 

zur rabb. Spruchkunde S. 68. bemerkt, worauf auch Jellinek, Einl. 

S. XIV. verweiſt. Bei Dukes a. a. O. muß es jedoch anſtatt 
„Hillel's“ heißen „R. Jehuda's.“) — 

Abſchnitt 3 handelt von der natürlichen Theologie. — Klagen 
über die Indifferentiſten, die ſich der Sinnenwelt und dem Materialiss 
mus hingeben. — Alle damals im Schwung geweſene Einwände gegen 
die Unkörperlichkeit, Einheit und andere hoͤchſte Vollkommenheiten Gottes 
werden durchgegangen und widerlegt. Polemik gegen die Annahme, 
als ſei der Wille (Dr) in Gott von deſſen Weſen getrennt. (Wahr⸗ 
ſcheinlich gegen Sal. Gabirol gerichtet.) Beweiſe für die Einheit Gottes, 
zum Theil nach Art Bachje ben Joſeph's im Schaar haſichud. Er 
eitirt hier (S. 49) einen arabiſchen Schriftſteller 893, der gegen den 
Dualismus geſchrieben habe. Dies iſt Balothi auch Akhbar al 
Mothana genannt, der ein Werk dieſer Art verfaßt hat, vgl. Herbelot, 
Biblioth. orient. p. 167. — Zwiſchen dem hebr. Worte Jezira und 

dem arab. Ibdae' ſei ein großer Unterſchied; Erſteres ſetze eine Materie 
voraus, während Letzteres wirklich eine Schöpfung aus Nichts ausdrücke. 
— Er tommt zuletzt wieder auf die göttlichen Attribute und Eigen- 
ſchaften, die man Gott gewohnlich beilegt. Er erklart ſich hier aus 
drücklich, ganz wie Maimonides, gegen die Trennung der göttlichen 
Gigenſchaften von feinem Weſen Gry dh yasyı yın vr pe 
pp row. „Die verſchiedenen Völker (Religionsparteien) legten 
Gott Eigenſchaften bei, noch Maßgabe ihrer Faſſungskraft. Bemerkte 
man irgend eine göttliche Handlung, die einer Action in der Körpers 
welt ahnlich ſchien, fo bezeichnete man Gott mit demſelben Praͤdikate, 
das Demjenigen zukommt, der eine ähnliche Wirkung unter uns her⸗ 
ubringen im Stande iſt. Die Philoſophen fanden aber in Wirk⸗ 
kein paſſenderes Prädikat für Gott als das dn (s. oben).“ 
onides ging alſo zu weit, wenn er unſern R. Joſeph zu den 
„Oyg zählte. Dahingegen ift die in dieſem Buche vorwaltende 
g des Mikrokosmos der Anſicht Maimonides“ ganz entgegen, 
Kosmos mit der menschlichen Structur vergleicht, dur 
knen Mensen nit als Belt in Mlinen“ 


Necenfionen und Anzeigen. 


Abſchnitt A beleuchtet die menſchlichen Pflichten ay genannt) 
und die Sünden, ſowie Lohn und Strafe. — Nachdem bisher über die 
Erkenntniß abgehandelt worden ſei, will Verf. nun zum zweiten Haupt⸗ 
grundſatz, der Pflicht den göttlichen Willen zu vollziehen, übergehen. 
Man müſſe Gott ſtets mit reinem Herzen dienen, feiner Allgüte ſich 
ſtets bewußt fein, weßhalb unſere Weiſen die Benedictionen vor jedem 
Genuſſe angeordnet haben. Gott hat uns ſeine Gebote nicht um ſei⸗ 
netwillen geoffenbart, ſondern zur Förderung unſeres Wohls, um dadurch 
zur hoͤchſten Seligkeit zu gelangen. Vermögen wir auch den Grund 
mancher Gebote nicht einzuſehen, jo liegt dies an der Unzulaͤnglichkeit 
unſrer Faſſungskraft; die Gebote haben aber in ſich eine höhere Tendenz. 
So iſt die Heiligung des Sabbats nicht nur Symbol der Schöpfung 
aus Nichts ſowie Erinnerung an den Auszug aus Egypten, ſondern 
auch eine Hindeutung auf die Exiſtenz einer zukünftigen Welt ewiger 
Ruhe, wozu wir uns hienieden vorzubereiten haben, wie an den Wo⸗ 
chentagen zur ſabbatlichen Mahlzeit. — Die Bevorzugung Paläſtina's 
und Erwaͤhlung des iſraelitiſchen Volkes erklaͤrt er nach der Weiſe 
R. Jehuda ha-Levi's im Cuſari; doch meint er, gehöre dieſer Gegenſtand 
nicht eigentlich zum Thema feines Werkes. — Die Hauptſache fei: 
„Gutes zu thun und Vöfes zu verachten; dies nennen wir Gott ähnlich 
werden“. Eine Aeußerung Plato's wird angeführt, wornach das Volk 
drei Dinge zu wiſſen nöthig habe, als: 1) Es gibt einen Schöpfer, 
der einzig iſt und der Alles beſchützt und anordnet. 2) Vor Gott 
bleibt Nichts verborgen. 3) Nicht durch Opfer ſondern durch gute 
Thaten kann der Menſch das göttliche Wohlgefallen erlangen (worauf, 
wie Verf. ſagt, auch die heil. Schrift hinweiſt). — Alle Gebote find 
von gleicher Wichtigkeit, obgleich Sabbatfeier und Beſchneidung den 
übrigen vorgehen. — Von der Rückkehr (TEN) und vom guten und 
böfen Triebe. — 

Nun gelangt er zur Vergeltungslehre, welches eine der inter⸗ 
eſſanteſten Partieen des Buches iſt. — Alle wahre Vergeltung findet 
im Jenſeits ſtatt. Beweiſe: 1) Ungleiche Vertheilung der irdiſchen 
Güter. 2) Bei der Vergaͤnglichkeit dieſer Welt wäre ja dann die 
Vergeltung nur vorübergehend. 3) In dieſer Welt iſt alles Gute nur 
relativ⸗gut. Glück und Ruhe find nur leidensfreie Momente. Ohne 2 x 
Drangfale würde man den Genuß der Ruhe und des Wohlſeins gar 
nicht empfinden. Darin kann alſo keine wahre Vergeltung der Tugend 

beſteben. 4) Lohn und Strafe kann doch erſt dann ertheilt werden, 
wenn der Menſch das Gute oder Boſe ganz vollbracht hat. Dies iſt 
aber erſt mit Beendigung des Lebenslaufes möglich. (So ift, wohl 
Stantel, Nouateſchriſt. III. 5. 15 Se 


Recenſionen und Anzeigen. 


der Sinn der Stelle S. 69, welche der Herausgeber S. XX für unklar 
hält.) — Ob (wie die Muotazilen meinen, vgl. Moreh III, 17) auch 
Thiere und kleine Kinder Vergeltung zu erwarten haben, wird verneint. 
— — Die Vergeltung iſt durchaus nicht körperlich. — Polemik 
gegen die Lehre von der leiblichen Auferſtehung. Die betreffende 
Stelle im Daniel iſt blos paraboliſch zu nehmen, wie viele ähnliche 
Stellen in der heil. Schrift, die dem allerhoͤchſten Weſen menſchliche 
Functionen u. dgl. beilegen. — Seine Anſicht motivirt er ausführlich 
und ſchließt mit den Worten: „Würde man ſagen, daß ich ſonach die 
Belebung der Todten gaͤnzlich leugne, mithin einen Hauptgrundſatz der 
göttlichen Lehre verneine, fo erwiedere ich hierauf, daß ich dieſen Grund⸗ 
ſatz vielmehr in höherem Maaße beſtaͤtige, mit größerer Wahrheit und 
auf einleuchtendere Weiſe als ihr es thut, wie ich zuletzt noch erklaͤren 
werde.“ — Es folgt nun eine Digreſſion über die geiſtige Vergel— 
tung im Jenſeits, wobei er jedoch nicht zu viel offenbaren will, da 
die Gewalt der Begierden, die Thorbeit und Verblendung, die feinen 
Zeitgenoſſen inwohnen, ſolchen Mittheilungen nicht günſtig ſei. — Zu⸗ 
letzt gibt er feine Anſicht dahin zu erkennen, daß eigentlich drei Zeit⸗ 
‚räume exiſtiren: dieſe Welt, die zukünftige Welt, wo alle Mens 
ſchen nach ihren dieſſeitigen Thaten Lohn oder Strafe zu gewaͤrtigen 
haben, und die Zeit des Meſſias, wo die Patriarchen, Propheten, 
Märtyrer und Frommen auferſtehen und, wie einſt Moſes auf dem 
Berge Sinai ohne leibliche Nahrung, blos im Anſchauen des hoͤchſten 
Lichts erhalten bleiben. — Dies iſt jedoch vielleicht nur ein Auskunft⸗ 
mittel, um ſich vor Verketzerung zu ſchützen, denn ſodann kommt er 
doch wieder darauf zurück, daß das wahre Leben der Gerechten nur 
in der zukünftigen Welt ſei, wo ſie den Abglanz ihres Schoͤpfers und 
das ewige Gut erſchauen werden. — 
Dem in hebräifher Sprache edirten Werkchen geht eine deutſche 
Einleitung des Herausgebers voraus, worin in 8 F. F. über die Bes 
deutung der jüdiſchen Literatur in Spanien, über Leben und Schriften 
uunſers Autors, von den Zeugniſſen und Citationen deſſelben bei fpäteren 
Scqriftſtellern, vom Mikrokosmos, über die religioͤſen Zuſtaͤnde zur 
Be — des R. Ben. über die Charakteriſtik des vorliegenden Werkes, 


man in der Religion Exoteriſches und Eſoteriſches von einander trennen 


Zu dem Auffage „Bilder aus dem Leben u. Wirken 2” h 
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berichtigt. Hinzuzufügen waͤre noch zu S. VI der Name Abraham 
Bibago's, und zu den Schriften, die — nach des Herausgebers eigener 
Mittheilung — das E97 db y d anonym benutzen, müſſen noch 
nen rid und das Moralbuch nd gezaͤhlt werden. Daß S. 
Sachs' Conjectur über den Verfaſſer des Maamar haskel unrichtig ſei, 
iſt bereits im Märzhefte d. Monatsſchr. S. 117 bemerkt worden. — 
Der Meinung des Herausgebers S. XII, daß die Partei in Montpellier, 
welche den Moreh verbrennen wollte, in ihrem Rechte geweſen ſei, indem 


müſſe, vermögen wir nicht unbedingt beizuſtimmen. Man hätte allen⸗ 
falls das Studium der transcendenten Philoſophie der Jugend verbieten, 
man hätte für die Menge populairere Darſtellungen abfaſſen können. 
um fie von Abſtractionen, die fie nicht zu durchdringen vermochte, fern⸗ 
zuhalten, aber das Werk Maimuni's ſelbſt ganz vernichten wollen, galt 
ja nicht blos dem größeren Haufen, ſondern wäre auch eine geiſtige 
Verkürzung für den Denker, den Eſoteriker geweſen! — 

So möge denn dieſe „kleine Welt“ des alten ehrwürdigen R. 
Joſeph Ibn Zadik, zu deſſen Wiederbelebung auch wir durch gegen⸗ 
wärtige ausführlichere Anzeige ein Scherflein beigetragen zu haben 
glauben, in der „größeren Welt“ denkender Freunde der Wiſſenſchaft 
ſowie gemüthvoller Anhaͤnger altiſraelitiſcher Weiſen die geziemende 
Aufnahme finden, die ſie verdient. — Dr. B. Beer. 


Notizen. 


Zu S. 139 v. Hft. Wir haben Grund zu vermuthen, daß der Aus⸗ 
ſpruch des R. Elieſer aus Modin (Pirke Abot III, 15) theils auf die chriſt⸗ 
liche Secte, theils auf die 7 d- „d Bezug nimmt. Es heißt dort: 
wer die Opfer entweiht, die Feſttage verachtet, wer der Lehre einen 
falſchen Sinn unterſchiebt 9 DD bz, und wer den Bund Ara 
hams zerftört, keine Seligkeit zu erwarten habe. Unter den drei erſen 
mögen die Anhänger der Chriſten verſtanden fein, welche gegen “2 
Opfer eiferten, das Arbeitsverbot an den Feſttagen nicht nach der 
recipirten traditionellen Strenge auslegten, wie im neuen Tefta 
ofters erwähnt wird und bekanntlich viele Stellen der Schri 
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legungen auf die Widerlegung ihrer Deutungen Bezug genommen zu 


haben. So heißt es Geneſ. Rabba 53: Wie erklaͤrſt Du (R. Ak.) 

das MN in pen NN N N worauf R. Ak. erwiedert: Mees Wx 

dp San m Spam oma Das letzte: wer den Bund zerftört, 

ſcheint ſich auf die Epiſpaſten zu beziehen. Vergl. auch Rap. Erech 
Milin Artikel DUWTIR S. 19. — 


Zu S 139. Daß Julianus und Pappus wirklich den Tod er⸗ N 


litten haben — nicht wie Gratz meint, daß fie durch Abberufung des 
Quietus gerettet worden ſeien — iſt ausdrücklich zu leſen: Talmud 
Hieroſol. Megilla f. 70 e. 3. Babli Taanit 19 b und Torat Kohanim 
zu (2 N οο mp2). 

Daſelbſt. Im Jahrgange 1852, S. 464, hat der Herr 
Herausgeber gegen einen Umſtand in der Erzaͤhlung von Julianus 
und Pappus Zweifel erhoben, daß nämlich in Talmud Hieroſol, Schebiit 
4. 2. geſagt wird Wap un Dy mr og dh jnb une, 
wofür im Heidenthume feine Beziehung zu finden ſei, und iſt geneigt 
ihr Maͤrtyrerthum unter Kaiſer Jovian zu ſetzen, wo fie durch Chriſten 

verfolgt worden wären, fo daß das I) DW auf das Abendmahl Bezug 
haͤtte. Daß aber aus Jovian's Zeit keine Verfolgung durch Chriſten 
bekannt iſt, ſpricht gegen dieſe Vermuthung. Was das „Waſſer im 
gefärbten Glaſe“ anlangt, fo konnten fie genöthigt worden fein Wein 
von Heiden zu trinken, was ihnen verboten war, und ſollte dafür 


ähnlich ſei. 
Daſelbſt. Der Herr Herausgeber führt a. a. O. die Auf⸗ 
hebung des Druckes durch Vermittelung des R. Jehuda ben Schamua 
(Roſch Haſchana 19) auf die Zeit des Kaiſers Antonin zurück und 
bringt die lex de sicariis damit in Verbindung. Indeß dürfte der 
Vermittler zu jener nachhadrianiſchen Zeit R. Simon ben Jochai ger 

weſen fein, wie Talmud Meita 17 b berichtet, und die Vermittelung 
des R. Jehnda b. Schamua die Aufhebung der Trajaniſchen Ediete 
bewirkt haben. Jedenfalls ſpricht nichts gegen die Moglichkeit. Be⸗ 
mwerkenswerth iſt auch, daß in dem R. Simon b. Jochai betreffenden 
Referat nur von Dare n mb die Rede iſt, während in der Er⸗ 

hung un N. Jehuda ben Schamua beſonders wa Wop' dove 
hoben iſt. Das Verbot der Lehre ſcheint naͤmlich nach dem 
des Hadrian unbeachtet geblieben zu fein, und nur gegen 


1 ſeſt gehalttn. 
5 N 5 kai Be: W. Landau. 5955 
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Waſſer in einem roth gefärbten Glaſe trinken, daß es dem Weine 


ches wurde an dem noch beſtehenden Ediet des Hadrian ni 5 


Fenſter noch Luft hatten. Viel Bewegung herrſchte im Haufe, 


Die Iſraeliten von Laghouat, 
(Fortſetzung vom Februarhefte S. 51 ff.) 


Unſre Leſer erinnern ſich des von dem Dr. Widal der 
jungen Wittwe Noemia ertheilten Verſprechens, ihre kranke 
Mutter nächſtens zu beſuchen. Dies geſchah am folgenden 
Tage; er begab ſich in die Judengaſſe, die zwar dieſen Namen 
nicht trägt, worin aber alle Iſraeliten zu Laghouat ansſchließ⸗ 
lich wohnen. Das Haus des Rabbi Eliahu (Noemia's Vater) 
beſtand aus einem ein regelmäßiges Viereck bildenden Hofe, 
umgeben von zwei Galerieen mit mauriſchen Bogengängen, 
jedem Windzuge offen und durch wurmſtichige Thüren in niedrige 
und dunkle Gemächer oder vielmehr Löcher führend, die weder 


Eine große Anzahl Kinder ſpielte, weinte, ſchrie und lief im 
Hofe umher. Viele Frauenzimmer, meiſt ſehr jung, ſaßen in 
den Galerieen, ſich mit verſchiedenen Arbeiten beſchäftigend 
und dabei laut ſchwatzend. Noemia meldete den Ankommenden 
mit den Worten an, „mein Vater, hier iſt der iſraelitiſche 
Bulib (Arzt), der meine Mutter beſuchen will!“ — Wir laſſen 
nun Hrn. Widal wieder ſelbſt ſprechen. „In einem Winkel 
des Hofes bemerkte ich einen Greis auf der Erde ſitzen, in 
einen weiten weißen Burnus gehüllt, und ohne das Geräuſch 
um ihn her zu beachten in einem großen Buche leſend. Es 9 
war Rabbi Eliahu! Nichts Eigenthümlicheres als die Figur 
dieſes Mannes; der jüdiſche Typus in ſeiner erſten Reinheit, 
ich möchte ſagen in feiner ganzen Idealität. Eine Perſönlich? 
keit, dem „Abendmahl Leonardo da Vinci's“ entlehnt! Eliahu?s 
hohe Geſtalt, ſein weißer Bart, ſein edles und ſanftes Ausſe 
flößten Ehrfurcht und Sympathie ein. Mit einer Verben 
brentet, Monatsfgrif. III. 6. % 
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trat er mir näher und ſagte das übliche „Schalom Alechem“, 
küßte mir dann die Hände und bezeugte ſeine Freude einen 


| franzöſiſchen Iſraeliten zu ſehen, ſowie feine Anerkennung der 
Abſicht, die mich zu ihm führte. Obgleich ich meinen gewöhn- 
| lichen Dolmetſcher nicht mitgenommen hatte, verſtand ich doch 


den Sinn feiner Reden, hauptſächlich mit Hülfe der vielfachen 
Geberden, womit er feine Worte begleitete. Zu größerer Ber 
7 quemlichkeit ſchlug ich ihm jedoch vor, uns hebräiſch zu unter 
1 halten; ich war entſchloſſen, mich ſo gut es gehen würde in 
dieſer Sprache auszudrücken, die ehemals mein Lieblingsſtudium 
war. Der Greis lächelte über dieſen Vorſchlag. Wahrlich er 
handhabte die heilige Sprache mit einer Leichtigkeit, Richtigkeit 
und einem Ueberfließen bibliſcher Bilder, die mich in Erſtaunen 
ſetzten und meinen geringen Vorrath an hebräiſcher Sprach— 
kenntniß in Schatten ſtellten. Nach mehreren an mich gerich- 
teten Fragen über die Iſraeliten in Frankreich, ihre Sitten und 
Gewerbe, und nachdem er alle Einzelnheiten meines beſcheide— 
nen europäiſchen Anzugs mit der naiven Neugierde eines Kindes 
unterſucht hatte, führte er mich zu een Gattin Rebekka“. — 


Herr W. ſchildert nun den erbärmlichen äußern Zuſtand, 
worin er die Kranke fand, da man ſie ganz ſich ſelbſt überlaſſen 
hatte. „Dieſe Vernachläſſigung der Kranken, beſonders wenn 
ſie ſchon ein gewiſſes Alter erreicht haben, iſt bei den Iſraeliten 
in jenem Lande ſehr häufig. Es iſt dies unglücklicherweiſe 
ein Reflex der arabiſchen Sitten, des muſelmänniſchen Fata⸗ 
lismus, der auf die Reinheit des jüdiſchen Glaubens ſeinen 
Einfluß übte. Wenn der ganze Vorrath abergläubiſcher Ge— 

bräuche bei einem Kranken erſchöpft iſt, wenn man zu wieder⸗ 
holten Malen und zuletzt beim Sabbat-Gottesdienſte vergeblich 
für ihn gebetet hat, ſo ſpricht der Iſraelit wie der Araber, 
„es iſt geſchrieben, daß dieſer Kranke ſterben müſſe“ und er 
überläßt ihn der Gnade Gottes. Sehr häufig habe ich ſeitdem 
deieſen barbariſchen Brauch ſowohl in jüdiſchen als arabiſchen 
Hlauſern wahrgenommen“ ). — — Eliahu und Noemia theilten 


jegenzuwirken, damit man nicht wähne „die ärztliche Behandlung eines 

fen widerftreite den Anordnungen des Allerhöchſten“, haben die Talmu⸗ 
'elslich die Verpflichtung und page zur Anwendung von Heil⸗ 
in den Bibelworte Exod. 21, 19. aw nom begründet dargeſtellt 
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indeſſen nicht die Gleichgültigkeit der übrigen Familienglieder 
gegen die Kranke; beſonders ging Noemia häufig zur Mutter 
und überhäufte fie mit allen von der kindlichen Liebe ihr ein⸗ 
gegebenen Tröftungen, während die Uebrigen blos am Sabbat 
hintraten, um ihren Segen zu empfangen. Rebekka ſelbſt, in 
den Sitten ihres Landes erzogen, duldete mit Ergebung, ohne 
über die Gleichgültigkeit der Ihrigen eine Klage auszuſtoßen. 
Nach genauer Unterſuchung der Kranken erkannte Hr. W. das 
Uebel für heilbar, ließ ſie aus ihrem ſchrecklichen Aufenthalts⸗ 
orte in die friſche Luft unter die Galerie bringen, ihr daſelbſt 
ein angemeſſenes Lager bereiten und verordnete ihr einen Trank 
als Arznei. Am folgenden Tage fand er jedoch den Ttank 
unberührt, dahingegen waren mehrere Frauen um die Kranke 
beſchäftigt, ihr theils ein Halsband von Amuletten (myrop) 
aller Farben und Größen umbindend, theils ihr das Geſicht 
mit dem Ueberreſte des Habdala-Weins vom jüngſten Sabbat 
einreibend. W. gab zwar in kluger Weiſe die Wirkung jener 
Amulette und Einreibungen zu, beſtand aber darauf, daß die 
Patientin das von ihm verordnete Mittel einnehmen müſſe. 
Die Bitten des Gatten und die Thränen der Tochter veran⸗ 
laßten endlich die Kranke zur Nachgiebigkeit; die Arznei ward 
genommen, es trat bald eine wohlthätige Kriſis ein und nach 
kurzer Zeit war Rebekka völlig geneſen. Die Freude hierüber 
gab ſich in der Familie auf mannigfache Weiſe kund; Eliahu 
lud den Arzt zum Gottesdienſte und zum Frühſtüuͤck in ſeiner 
Behauſung für den nächſten Sabbat ein. 

Der Sieg, den die rationelle Mediein über die Heilung 
durch Amulette errungen hatte, verſchaffte Hm. W. bald das 
Vertrauen faſt aller iſraelitiſchen Familien in Laghouat, die 
ihn von nun an beſonders bei einem dort häufig vorkommen⸗ 
den „eitrigen Augenübel“ (Ophthalmie purulente) zu Rathe 


zogen. W. geht nun in detaillirtere medieinifhe Mittheilungen 
über, wobei er unter Andern erzählt, in welcher großen — . 


die Zwiebeln, als Schutzmittel gegen die böfen Geiſter, bei 


den dortigen Iſraeliten ſtehen; ſodann ſpricht er von den Be | 


ſchaͤftigungen der Iſraeliten in Laghouat, woraus wir Folgendes 


Sgt. Baba Kamm 85a u. Tofafot daf.) und wir wundern und, wie 
reger diefe Vorſchriſt ren kannten! 5 
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entnehmen. „Während die J. im übrigen Theile Algeriens, 
beſonders in den Küſtenſtädten, ſich faſt ausſchließlich dem 
Handel widmen, find die von Laghouat ſämmtlich Handwerker 
und Induſtrielle und zählen nur einen Kaufmann in ihrer 
Mitte. Ihre Induſtrie iſt allerdings wenig abwechſelnd und 
noch minder einträglich; ſie genügt kaum zu einem beſcheidnen 
Lebensunterhalte. — — Die Frauen ſind nicht weniger fleißig 
als die Männer; ihre Thätigkeit beſteht beſonders in Zuberei⸗ 
tung wollener Stoffe, woraus die arabiſchen Kleidungsſtücke 
gefertigt werden. In jedem jüdiſchen Hauſe zu Laghouat findet 
man, nach Verhältniß der weiblichen Familienglieder, einen 
oder mehrere Rahmen unter den Galerieen aufgeſtellt, die alle 
eine und dieſelbe einfache urſprüngliche Bauart haben“. W. 
beſchreibt nun dieſe Rahmen und die Arbeiten der Frauen 
ſpeciell und fährt dann fort: „Die ganze Arbeit wird mit der 
Hand gemacht; es iſt gewiſſermaßen die Fertigung der Gobe— 
lins, ohne deren Vollkommenheit und Einträglichkeit. Dieſe 
Stoffe ſind zwar bemerkenswerth wegen der Feinheit und 
Dauerhaftigkeit des Gewebes, aber die Bereitung iſt ſo langſam 
und beſchwerlich, daß in einer Woche zwei Arbeiterinnen kaum 
für 12 bis 15 Francs fertigen können. Die vorbereitenden 
Arbeiten hierzu ſind den jüngeren Frauen anvertraut; die Einen 
ſpinnen die Wolle mit einfachen Spindeln mit Kreiſeln ver- 
ſehen, die ſich auf dem Boden drehen, während Andere die 
Gebinde färben und auf eine mir unbekannte Weiſe ihnen 
Farben von bemerkenswerther Friſche und Dauerhaftigkeit 
geben. Die älteren Frauen beſorgen die Wirthſchaft und 
Küche; an Arbeiterinnen fehlt es wahrlich in keinem jüdiſchen 
Hauſe, deren jedes eher einen ganzen Stamm als eine Familie 
enthält. Die wollenen Stoffe find zum Theil für die Familie 
beſtimmt, zum Theil werden fie von den benachbarten Staͤm⸗ 
men, beſonders den Beni⸗Mozab), gegen Getreide, Obſt, 
a u. ſ. w. eingetauſcht. Geld hat hier zu Lande nur 
einen ſehr beſchränkten Umlauf, der Handel beſteht faſt nur in 
* Tauſchhandel!“ 5 
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und niedrige Krambuden in irgend einem Bogen an den 
Häuſern oder auf einer abgelegenen Treppe längſt der Straße, 
worin ſie ihre Arbeiten verrichten. Die Iſraeliten find faſt 
ſammtlich Geſchmeidearbeiter; Einige find indeſſen auch Schloſſer 
und Tiſchler. Erſtere verfertigen hauptſächlich Armbänder, 
Ringe und Ohrſpangen. Das Armband hat ein eigenthüm⸗ 
liches Gepräge; es iſt ein mit Arabesken verzierter Ring, woran 
Kettchen von Halbmonden, Sternen oder alten arabiſchen 
Münzen hängen. — — Der Ertrag von dieſen Arbeiten iſt 
indeſſen ſo unbedeutend, daß die Familie ohne die obener⸗ 
wähnten weiblichen Arbeiten nicht ernährt werden könnte. 
Doch iſt kein Gewinn redlicher und wohlverdienter. Während 
der Araber jede Arbeit, ſelbſt Ackerbau verſchmäht, erfüllt den 
Iſraeliten Eifer, Thätigkeit und Liebe zur Arbeit. Allem Ver⸗ 
gnügen fremd arbeitet und ſchwitzt er den ganzen Tag in feinem 
elenden Kramladen, während der Araber, auf einer Matte in 
einem mauriſchen Kaffeehauſe ausgeſtreckt, raucht, ſeinen lieben 
Cahoua leine Art Caffee) hinterſchluckt und lächelnd dem Lärm 
des „Tamtam“ ſowie der ſchreienden und eintönigen Melodie 
des arabiſchen Meneſtrel zuhorcht.“ 


Am folgenden Freitag Abend folgte unſer Arzt der Ein⸗ 
ladung Eliahu's und fand ſich zu dem Gottesdienſte ein. 
Hr. W. beſchreibt nun zuerſt die Sabbat-Toilette der jüdiſchen 
Frauen und Mädchen. „Im Gegenſatze zu dem Anzuge an 
Wochentagen iſt die Kleidung der Frauen am Sabbat von einer 
Friſche, um ſo bemerkenswerther in einem Lande, wo das 
Waſſer ſelten und das Waſchen ſchwierig iſt. Der Sabbatan⸗ 
zug wird ergänzt durch bauſchige Pantalons von weißer Wolle 
über die Knöchel zuſammengezogen, einen langen weißen 
Schleier, der an dem hinteren Theile des Turbans befeſtigt iſt 
und über den Rücken herabhängt, und arabiſche Pantoffeln 
von gelbem Leder. Die jungen Mädchen gehen in bloßem 
Kopfe, die verheiratheten Frauen ſetzen einen bunten Turban A5 
auf, um ſich von den Araberinnen zu unterſcheiden; aber den 
Sitten der europäifhen Iſtaelitinnen entgegen laſſen fie ihr 
ſchönes ſchwarzes Haar auf die Schultern herabfallen, beſtreuen 
es auch zuweilen mit grünem Puder, den ich für aromatifir 
mauriſchen Tabak halte. Einige, ſei es aus Gefallſucht o 
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aus Geſundheitsrückſichten (wegen der Sonnenſtrahlen), bemalen 
ſich die Augenbrauen und Wimpern mit ſchwarzer Farbe, 
wodurch das Auge eine gewiſſe Tiefe erhält, welches ſie gar 
nicht entſtellt. Einfachheit und Grazie ſind die Eigenſchaften 
des Koſtüms der Jüdinnen in der Wüſte; durch Reichthum 
und Geſchmackloſigkeit zeichnet ſich die Bekleidung der algie— 
riſchen Frauen aus. Dieſe mit ihren ſeidnen Röcken, ihren 
mit Gold überladenen Jacken, ihren Spitzenmaſſen und hohen 
thurmähnlichen Hauben erinnern an die wunderliche Ausſtaf— 
firung der Gaukler auf unſern Jahrmärkten, während die 
Kleidung der Frauen der Wüfte an die der Töchter Zions 
mahnt; in ihrer Mitte war es wohl auch, wo ein großer Maler 
unſter Tage ſich begeiſtert fühlte, die Züge und Gewaͤnder der 
bibliſchen Frauen darzuſtellen. Die Männer tragen blos einen 
weißen Burnus und bedecken ſich das Haupt mit einer rothen 
oder ſchwarzen platten Mütze, da ihnen der arabiſche Turban, 
als Stammeszeichen, unterſagt iſt. Uebrigens iſt ihre Phy- 
ſiognomie auf eine andere Weiſe edel und ſchön als die der 
Araber und läßt ihre Abſtammung ſogleich auf den erſten Blick 
erkennen.“ 

Nach beendigten Vorbereitungen zündete Rebekka, umgeben 
von ihren Töchtern, drei Lichter im Hofe an, zum Andenken 
an die drei Erzväter, worauf das Gebet begann, nach deſſen 
Schluſſe man ſich bald zur Ruhe begab. — 

Am Sabbatmorgen fand ſich Hr. W. begleitet von ſeinem 
Dolmetſcher wieder zum Gottesdienſte ein, den er folgender— 
maßen ſchildert. „Eliahu, der die Functionen eines Rabbiners 
und Vorbeters in ſich vereinigte, zog nach muſelmänniſchem 
Gebrauche ſeine Schuhe aus, bedeckte das Haupt mit einer 
Kapuze, hüllte ſich in den Talith ein und das Antlitz nach 
der Morgenſeite gerichtet begann er das Gebet mit einem 
möckernden Rhytmus und regelmaͤßig fortgeſetzten Koͤrperbe— 


— 


verneigten ſich erſt und ſetzten ſich dann neben einander längſt 


wegungen. Die Anweſenden, gleichfalls mit Kapuzen bedeckt, 


deer vier Mauern des Hofes zur Erde. Sie glichen faſt einer 


ſt area die man leider Ir immer in den 
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Glaubensgenoſſen in der Wüfte nach, und weder Orgelklang 


ſervirte zuerſt Dattelbranntwein, einen ſehr ſtarken Liqueur, 
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oder wenigſtens die Meiſten der Iſraeliten dieſes Landes kennen 
den Inhalt des Rituals; mit einem ſie ehrenden Takte ſcheueten 
ſie ſich daher nicht diejenigen Gebetſtücke wegzulaſſen, die blos 
talmudiſche Diskuſſionen enthalten und zwar zum Verſtande 
aber nicht zum Herzen ſprechen ). In dieſer Beziehung, ſo 
civiliſirt wir uns auch dünken mögen, ſtehen wir unſeren 


noch der Glanz in unſern Gotteshäuſern vermochten bei uns 
jene Andacht hervorzubringen, welche angebliche Barbaren in 
der Einfalt ihres Herzens in einem ſchwarzen und nackten 
Hofe finden. Blos die Kinder haben Gebetbücher; die Er 
wachſenen recitiren nach dem Gedächtniſſe, aber mit einer 
Reinheit der Ausſprache, die ſelbſt die der portugieſiſchen Iſrae— 
liten übertrifft und die ganze Lieblichkeit der heiligen Sprache 
hervorhebt. — Bei dem Schema-Gebete erhoben ſich alle 
Anweſenden ), richteten die Augen nach dem Himmel, bedeckten 
ſie mit dem Talith, und mit einer Inbrunſt, wovon man keinen 
Begriff hat, bekannten fie das erhabene Dogma von der Ein- 
heit des Gottes Iſraels. Nach beendigtem Gottesdienſte 
küßten Alle dem R. Eliahu die Hände mit den Worten „Scha⸗ 
bat Schalom“ und erhielten dafür den Segen des Greiſes.“ 
Auch Hrn. W. wurden die Hände geküßt und er war überhaupt 
der Gegenſtand einer Art von Huldigung, wobei ſich beſonders 
die Jugend ſehr bemerkbar machte. 


Das Frühſtück ward nun im Hofe eingenommen. Man 


den nur die Juden deſtilliren. Unter den Tiſchgenoſſen befand 
ſich ein alter Mann, der vom Stamme der Beni-Mozab her⸗ 
gekommen war und dem man als „Talmid Chacham“ große 


3) Eine nähere Angabe der Weglaſſungen wäre hier wünſchenswerth, da 
dieſe allgemeine Notiz eigentlich mit den afrikaniſchen Machſorim, meines 
Wiſſens nicht übereinſtimmt. 22 

0 a A. d. Bearb. „is 


4) Iſt allerdings gegen die von uns recipirte Weiſe, wonach es dem 
Sitzenden fogar verboten iſt beim Schema⸗Recitiren aufzuſtehen; Orach Chajim 
c. 03. Vgl. jedoch J. Karo daſ. — Die Sitte des unbedingten Sipens beim 
Schemarceltiren ſcheint urſprünglich, beſonders im Morgenlande, nicht ſo 
breitet geweſen zu fein, erſt dle Autorität Raſchi's (vgl. Hagahot Ma = 
Hilch. Keriat Schema c. 2. §. 2.) mochte fie allgemein mr. b 


212 8 Die Iſraeliten von Laghouat. 


Ehre erwies; er zeichnete ſich durch ſeine Heiterkeit, Unruhe und 
durch die unüberwindliche Sucht den Talmud zu eitiren aus. 
— Nach dem Liqueur ward friſch ausgedrückter Traubenſaft 
aufgetragen, worüber Eliahu den Segen Giduſch) ſprach. 
Es folgte nun ein Gericht, das aus einem Gemiſch von Mehl, 
Bohnen und Fett beſtand; ein grober Teig ohne Geſchmack, 
rohe Anfänge einer Speiſe, die in ihrer Vollkommenheit von 
allen europäifchen Iſraeliten wohl gekannt und verehrt wird. 
(Das fogen. „Schalet“, von dem altfranz. chaslée „Gewärmtes“ 
ſo benannt.) Nun kam das Couscouß, die Lieblingsſchüſſel 
der Araber; eine Art Mehlklöschen, pyramidenartig aufgehäuft, 
unter denen ein halber Hammel verborgen lag. Löffel und 
Gabel kennt man hier nicht; Alles ward mit den Händen ver⸗ 
zehrt. Das Fleiſch war ziemlich zähe und W. meint, die Ein- 
gebornen müßten ein Gebiß von beſonderer Dauer haben, um 
es zu kauen. Eine Negerin, die den Sabbatdienſt im Hauſe 
verrichtete, brachte Waſſer zum Trinken in einer Bockshaut. — 
Nach arabiſcher Sitte aßen die Frauen für ſich allein, nach 
beendigtem Mahle der Männer. Wie die Araberinnen ſind 
auch die Jüdinnen in der Wüſte von ihrer Verheirathung an 
(gewöhnlich im 12. oder 13. Jahre) bis ſie alt werden den 
Blicken der Männer entzogen und gehen nur in höchſt feltnen 
Fällen aus. Polygamie findet bei den Juden hier zu Lande 
nicht ſtatt, obgleich dieſe Sitte von den Arabern gehandhabt 
wird. Auch iſt der Sinn für Häuslichkeit, durch Verfolgung 
und durch das Bedürfniß der Einigkeit genährt, bei ihnen viel 
entwickelter als bei den Arabern. 
Nach dem Tiſchgebete redete R. Eliahu den Hrn. Widal 
alſo an: 
Du ſieheſt, daß die Kinder der Wüſte nicht glücklich find 
und der Zorn Adonai's nicht aufgehört hat auf Iſrael zu laſten. 
Die Zeit iſt nicht mehr, wo wir das glücklichſte Volk der Erde 
waren, wo unſer Vater Abraham in ſeinem Zelte den Engeln 
ar des Allerhöchſten reiche Gaſtfreundſchaft darbieten konnte, wo 
15 der König Salomo Geld wie Steine vertheilte, wie es ge 
ſchrieben ſtehet zz 7937 m. Iſrael, verworfen und ver- 
Er leidet noch für die Verbrechen feiner Väter und noch 
Jahr verfloſſen, ſeitdem Adonai uns neue Feinde 
at, die aus der Ferne herkamen und Tod und Elend 
8 ha * und Kinder 95 unter dem aan 
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der Franzoſen gefallen, unſer geringes Habe ward Beute des 
Soldaten, unſer Bethaus iſt eine Ruine, ſelbſt die heiligen 
Bücher wurden nicht geachtet! ...“ 


Bei dieſen Worten entfloß ein Thränenſtrom den Augen 
Eliahu's und er ließ ſich durch einen ſeiner Söhne das abge⸗ 
riſſene Stück von einer Geſetzrolle bringen, das Jeder als theure 
Reliquie küßte und Eliahu ſchluchzend betrachtete. So in 
Thränen zerfließend glich dieſer Greis dem klagenden Jere— 
mias auf den Trümmern von Jeruſalem! „Dies, fuhr 
er fort, iſt Alles was vom heiligen Geſetzbuche uns übrig ge 
blieben iſt. en dyn pi mW p 

Merkwürdigerweiſe fand ſich, daß dieſer verſchont gebliebene 
Pergamentfetzen gerade die diam (die im 3. Buche Moſes be⸗ 
findlichen Flüche und Unglücksweiſſagungen, wenn die Iſraeliten 
das göttlihe Geſetz übertreten würden) enthielt! — „Iſt es 
hiernach nicht entſchieden“, meinte der Greis, „daß der Zorn 
Adonai's nicht beſänftigt iſt und Iſrael noch lange Zeit 
leiden ſoll?“ 

„Allerdings ſind unſere Leiden groß“, erwiderte Hr. W., 
„aber kann Gott nicht Alles wieder aufs Beſte wenden? Durch 
das Verbrechen ſeiner Brüder ward Joſeph Herrſcher von 
Egypten und dadurch Retter der Kinder Jakohs! Wenn Meh⸗ 
rere der Deinigen Gewaltthätigfeiten erlitten haben, jo iſt dies 
unzweifelhaft den Soldaten arabiſchen Stammes beizumeſſen, 
die durch den Anblick von Blut und durch Plünderungsgelüfte 
verführt wurden. Aber die Franzoſen ſind großmüthig und 
menſchlich; man muß glauben daß Gott ſie in dieſe fernen 
Gegenden geſandt hat, damit ſie unſre Ketten brechen und uns 
eben ſo glücklich machen wie unſre Brüder in Frankreich. Gott 
wird ſein Volk nicht verlaſſen; auf dem Stück jenes heiligen 
Buches, das Du mir eben zeigteſt und das ſo ſchreckliche Ver- * 
kündigungen enthält, ſteht ja auch geſchrieben: „Und auch 
ſelbſt wenn ſie in Feindes Land ſein werden, werde ich ſie 
nicht verachten, nicht verwerfen, fie etwa zu vernichten oder 
meinen Bund mit ihnen zu zerſtören, denn ich der Ewige in 
ihr Gott (Lev. 26, 44.)!““ — En 


„So ſei es“, fiel der Greis ein, „möge Adonai fein 85 
uns zuwenden und meinen Kindern, beſonders meiner vie 
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Auf WS Befragen forderte R. Eliahu feine Tochter Noemia 
auf, ihr trauriges Schickſal ſelbſt zu erzählen. „Alles erhob 
1 ſich als ſie näher trat, um dem Vater die Hände zu küſſen, 
denn alle ihre Glaubensgenoſſen liebten und achteten ſie wegen 
ihrer Frömmigkeit, Güte und Kenntniß der heil. Schrift. Sie 
ſetzte ſich neben ihren Vater und ließ ſich alſo vernehmen: 
„Seit langer Zeit iſt es geſchrieben, daß El-Laghouat 
in die Gewalt eines fremden Volkes fallen werde! Adonai 
verleiht die Prophetengabe zuweilen auch Männern außerhalb 
Sfrael, wie einſt an Bileam. So verkündete ſchon vor 130 
Jahren ein arabiſcher Marabut den Fall dieſer Stadt?). Hätten 
wir unſere Frömmigkeit verdoppelt, hätten wir häufig gebetet 
und gefaſtet um den Zorn Adonai's zu beſänftigen, ſo wären 
vielleicht unſre Häufer nicht in Trümmer gefallen, noch unfre 
heiligen Bücher vernichtet worden und Noemia wäre nicht die 
unglücklichſte der Frauen!“ 5 
Nach dieſem Ausrufe hielt Noemia inne, um ihren Thrä— 
nen Lauf zu laſſen. Sie fuhr dann fort, daß die Iſraeliten 
von Laghouat unter der arabiſchen Herrſchaft zwar nicht glück— 
lich geweſen ſeien, doch in Ruhe lebend und keinem Angriff 
ausgeſetzt im Stande waren, ihren Cultus auszuüben und 
durch Arbeit ihr Brod zu verdienen. Als aber die Franzoſen 
im ſiebenten Monate (9, einige Tage vor dem Chanukafeſte, 
durch das öͤſtliche Stadtthor, in deſſen Nähe faſt alle Juden 
wohnen, eindrangen, da wurden Letztere zuerſt von der Wuth 
der grimmigen Krieger betroffen. Die Iſraeliten, waffenlos 
und dem von den Arabern geführten Kriege fremd, hatten ge 
hofft von den Franzoſen verfhont zu bleiben. Allein drei 
Frauen wurden verſtümmelt, getödtet und ihrer Geſchmeide 
beraubt. Mehrere Männer unterlagen, Andere entflohen mit 
ihren Familien zu den benachbarten Stämmen. Unter den 
Opfern hatte Noemia ihren Gatten Jonathan erkannt, mit dem 
ſie erſt ſeit kaum einem Jahre verehelicht war und den ſie wie 
ihren Augapfel liebte. Jonathan war der Schönfte unter den 
Ftraeliten in Laghouat, der geſchickteſte Arbeiter, zugleich ein 
frommer Mann und ausgezeichneter Talmudiſt. Beim Anblick 


er 


| 2 des . Diefe Propfezeihung, melde fet Zahn 
in Mund ging, if aden Gingebornen Laghonate bekannt. — 
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Noemia dem arabiſchen Soldaten, der das Schwert über ihren 
noch lebenden Gatten geſchwungen hielt, zu Füßen geworfen, 
aber weder Bitten noch Thränen vermochten die Hand des 
wilden Siegers zurückzuhalten. Jonathan gab ſeinen Geiſt 
auf; der Anblick ſeines entſeelten Körpers verſetzte Noemia in 
die größte Verzweiflung. Sie ward traurig, ſchweigſam, lehnte 
jeden Troſt ab und miſchte ſich nicht mehr in die Spiele ihrer 
Schweſtern. Sie gelobte ſich nicht wieder zu verheirathen, da 
Niemand in ihren Augen würdig ſei, dem frommen Jonathan 
nachzufolgen. Jeden Monat geht ſie mit ihrem Kinde zu dem 
Grabe ihres Gatten, um ihn zu beweinen und ewige Treue 
ihm zu verſprechen. Seit jenem Tage, wo fie von Jonathans 
Tode Zeugin war, kann ſie keinen Franzoſen ſehen ohne vor 
Schrecken zu zittern; ſie denkt ſich alle Franzoſen ſo grauſam 
wie jenen Soldaten arabiſchen Stammes, deſſen Wuth ſie keinen 
Einhalt zu thun vermochte. Sie verläßt das väterliche Haus 
nur, um ſich nach dem Gottesacker zu begeben und verbringt 
ihre Tage mit Wolle ſpinnen, mit der Pflege ihres geliebten 
Kindes und mit tröſtender Zuſprache ihrer Eltern. — 5 
Kaum hatte Noemia ihre Mittheilung beendet, als man 
Trommelſchall vernahm; in demſelben Augenblicke liefen alle 
Tiſchgenoſſen bleich vor Schrecken und ſich drängend nach den 
Galerien, um daſelbſt Schutz zu ſuchen. Jener Trommelſchall 
zeigte die bevorſtehende Exploſion einer Mine an, woran die 
Soldaten zur Anlegung eines Forts in einer ziemlichen 
Entfernung von Eliahu's Haufe arbeiteten, fo daß gar 
keine Gefahr vorhanden war. Die Verfolgung hat aber die 
Juden ſo furchtſam gemacht, obgleich ihre Vorfahren tapfere 
Soldaten waren, und der neuliche Widerhall der franzoͤſiſchen 
Kanonen hat einen fo lebhaften Eindruck auf die Iſraeliten Lag⸗ 
houat's hervorgebracht, daß der geringſte Knall fie erſchreckt. 7 
— Nachdem der paniſche Schrecken vorüber war, begab ſich > 
Eliahu, der zugleich Patriarch, Richter und Paſtor feiner Glau: 
bensgenoſſen iſt, in die obere Galerie, kauerte nieder und 
feinen Söhnen und Schwiegerſöhnen umgeben erklaͤrte er ihnen 
mit ſtarker Stimme und Geberden einen Abſchnitt aus hem 


. allgemein; zwiſchen dem rollenden Feuer von 
und Erwiderungen vernahm man die ſchmetternde 
5 ene Stimme des von den „Beni⸗Mozab“ hergekomm 
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Talmudiſten, der mit Beharrlichkeit und allen Kräften das 
letzte Wort gegen ſeine Gegner haben wollte. — Die Frauen 
und Kinder befhäftigten ſich inzwiſchen mit Spielen im Hofe, 
die das Gepräge kindlicher Einfachheit trugen. — — Blos 
Noemia nahm an dieſen Spielen keinen Antheil; hinter ihrer 
Mutter kauernd folgte ſie nachdenkend und traurig den tollen 
Sprüngen ihrer Schweſtern und deren Kinder. — 
Nachdem die talmudiſche Diskuſſion beendigt war, mußte 
Hr. W. Auskunft geben über die Iſraeliten in Frankreich, ihre 
Sitten, Beſchäftigungen, ihren Cultus u. ſ. w. Seine Ant⸗ 
worten auf die an ihn gerichteten Fragen erregten bei dieſen 
armen Wüſtenbewohnern ein mit Staunen untermiſchtes In 
tereſſe, ſowie auch einen Beginn von Sympathie für die Fran⸗ 
zoſen. Einer der Anweſenden fragte nach Rothſchild, deſſen 
ehrenvoller Name auch bis in dieſe Entfernung gedrungen 
war und wo man ihn ebenſo wie in Frankreich gerechterweiſe 
hochachtet. Herr W. weilte noch bis zum „Minchagebete“ in 
Eliahu's Haufe, das er mit innigſter Rührung verließ. Der 
Verfaſſer ſchließt mit den Worten, daß er ſich glücklich fühlen 
würde, wenn dieſe Schilderung der Sitten jener armen Wüſten⸗ 
bewohner zur Linderung ihres Elends Manches beitragen und 
die Aufmerkſamkeit wohldenkender Männer auf ſie zu richten 
im Hancke en e A 


— in un mann 
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Zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts befanden ſich in Berlin 
70 jüdiſche Familien, unter welchen beſonders der Hofjuwelier Jooſt 
Liebmann und ſeine Frau nach ihm am Hofe des prachtliebenden Königs 
Briedrich I. großes Anſehen und Einfluß hatten, während der Kronprinz. i 
: Friedrich Wilhelm ihnen ſehr abgeneigt war. Dieſer Liebmann erhielt 
if, in feinem Haufe eine Synagoge anzulegen. Auch an⸗ 
erhielten beſondere Vorzüge; ſo erlangte Jacob Joſeph, 
n 1 der oͤſtreichiſchen Familien, die 3 * 
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auch ein Provinzialreglement der Juden, welches von Wichtigkeit iſt 
und folgende Punkte, die freilich noch Humanität nicht athmen, enthielt: 
1) Der Hausvoigt ſoll mit Zuziehung der Judenaͤlteſten unterſuchen, 
welche Juden keinen guten Lebenswandel führen oder ſich nicht ernähren 
können und — ſolche aus dem Lande ſchaffen. 2) Die vergleiteten 
Juden ſollen das doppelte Schutzgeld entrichten. 3) Sie dürfen keinen 
Kramladen und Buden haben und nur mit alten Kleidern handeln. 
4) Das Schutzgeld beträgt jahrlich 1000 Dukaten und ſoll in zwei 
Raten in summa entrichtet, nicht von den Einzelnen erhoben werden. 
5) Die Vorſteher ſollen mit Zuziehung des Rabbinen zur zweckmäßigen 
Vertheilung der Steuern die Gemeindeglieder in drei Claſſen: verme⸗ 
gende, mittlere und geringere theilen. 6) Vor jeder Heirath ſoll ein 
Goldgulden erlegt werden. Zugleich können auf Empfehlung der Vor⸗ 
ſteher noch zehn wohlhabende auswärtige Judenfamilien aufgenommen 
und ſoll ihnen gegen Recognition von 50 ſpee. Dukaten ein Schutz⸗ 
patent ertheilt werden. 7) Es ſollen die Juden in Zukunft keine 
Immobilien und Häufer an ſich bringen. 8) Schulklaͤppern, Schul⸗ 
meiſtern, Präceptoren, Todtengraͤbern und Muſikanten u. dgl. ſoll aller 
Handel unterſagt ſein. 9) Die im Beiſein des Hausvoigtes und des 
Rabbinen auf drei Jahre zu wählenden Vorſteher der Judenſchaft ſollen 
über die ſittliche Aufführung der Juden ſowie darüber wachen, daß ſich 
keine fremden Juden einſchleichen. Ihre Stimme ſoll ſowohl in Betreff 
der Aufnahme von Juden wie deren Ausweiſung wegen Unredlichkeit 
vernommen werden. Auch ſollen ſie die Schutzgelder pünktlich eintreiben, 
wovon jedoch Liebmann ausgenommen iſt. Entſtünde ein Streit in 
der Synagoge oder ſonſt in causis levioribus von nicht über 5 —6 
Rthlr., fo ſoll die Entſcheidung auf gütliche oder ſtrenge Weiſe ihnen 
anheim gegeben fein. Auch ſoll eine Auflehnung gegen fie mit einer 
Strafe an den Fiscus belegt werden. Ein anderer Punkt betrifft die 
Synagoge. Nachdem nämlich dem Liebmann und dann dem David 
Rieß gegen eine ad pias causas gelieferte Summe eine Synagoge 
für ſie und ihre Kinder erlaubt worden war, ſolle noch eine dritte 


werden. — Außerdem enthält es einige Vorkehrungen, damit nicht di 
irgend welche Kunſtgriffe mit Umgehung des Geſetzes die Zahl der 
Juden durch Fremde ſich vermehre. — Man kann ſich leicht denken, daß 
dieſes Reglement, wo noch theils der Eigennutz und theils ein ſchlech 
gegen die Juden und der Wunſch ſie nieder zu 
wenge ung: eben zn die moraliſche Hebung derſelden günſt 
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konnte, und wird ſich nicht wundern, daß zu mancher Klage über 
Handelsjuden und zu daraus folgenden ferneren Prohibitiv-⸗Maßregeln 
Anlaß gegeben wurde. In eine hoͤchſt peinliche Lage wurden aber die 
Juden im Jahr 1703 durch die Verlaͤumdungen des Convertiten Kahtz 
gebracht, welcher fie der Läfterung Chriſti und der chriſtlichen Religion 
anklagte — ein gewöhnliches Manöver der Convertiten um ſich Gold 
und Anſehen zu erſchleichen. Es gelang ihm eine Aufregung der 
. Chriſten gegen die Juden aller Orten in einem ſolchen Grade zu er⸗ 
zeugen, daß ein Publikandum an alle Obrigkeiten nöthig wurde, des 
Inhalts: „Sie mögen, nachdem die Anklage gehörigen Orts in Unter⸗ 
ſuchung genommen worden, die Juden überall gegen Gewalt wie gegen 
öffentliche und heimliche Kraͤnkungen ſchützen“. Noch erhöhet wurde 
die Gefahr, als ein anderer Bekehrter, Franz Menzel, die Kahtziſchen 
Verlaͤumdungen beftätigend mit Verdaͤchtigung des Alenu-Gebetes aufs 
trat. Dies hatte eine Sorgen erregende hoͤchſt langweilige Procedur 
und ein laͤſtiges Verhör aller Rabbinen, Lehrer, Schaͤchter und Vorbeter 
zur Folge, denen die betreffenden Fragen vorgelegt wurden und deren 
Antworten mitunter drollig genug ausfielen. Auf Grund der Protocolle 
wurde zwar die Anklage entkraͤftet, jedoch der ſcharfe Vefehl gegeben, 
daß an Orten wo ein Rabbiner vorhanden, wie in den Reſidentien 
Berlin ꝛc. derſelbe ſchuldig ſei das Gebet Alenu laut vorzubeten, wo 
aber nicht, ſoll der Cantor oder ſonſt ein bewaͤhrter Mann es verrichten 
und ſich bei ſchwerer Strafe deſſen nicht weigern. Auch ſollen Aufſeher 
über die berliniſchen Judenſchulen darauf Acht haben, ob die verdaͤch⸗ 
tigten Worte im Gebete Alenu ausgeſprochen würden, in welchem Falle 
die Juden zu einer leidentlichen Geldbuße verurtheilt werden ſollen. — 
Wenn der eben erzaͤhlte Vorfall die Erwachſenen ſchmerzlich berühren 
mußte, ſo erfolgte in eben dieſem Jahre ein Verbot, welches der Jugend de 
nicht minder verdrießlich war. Am Purimfeſte pflegten namlich arme 
jüdiſche Knaben eine kleine Komödie, das Ahasverosſpiel, in den Hin 
ſern der Bemittelten unter Begleitung einer elenden Muſik aufzuführen, 
wobei ſie in den zu den Rollen paſſenden Coſtümen am hellen Tage 
durch die Straßen liefen. Da dies nun gerade in die Charwoche fie 
fo gab dies nach dem Ausdrucke unſers Gewährsmannes „den da 
frommern Berlinern Aergerniß und Anſtoß“. Der Jude 2 
Frankel, in deſſen Haufe es vorfiel, mußte 20 Thaler Strafe 
6 feit der Zeit unterblieb dies era Schauſpiel. De 
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V. 


Nachdem, wie gezeigt worden, die Synagoge Gegenſtand der 
Aufmerkſamkeit im böfen Sinne geworden war, that dieſelbe im Jahre 
1710 eine erfreuliche Kundgebung. Saͤmmtliche Berliner Aelteſten, 
an ihrer Spitze der Hofjuwelier Markus Magnus, im Verein mit dem 
Oberrabbiner Arnd Benjamin Wolff — er wurde 1709 nach Ableben 
des Simon Bernd eingeſetzt — veranſtalteten nämlich am 10. No⸗ 
vember einen großen Faſt⸗, Buſi⸗ und Bettag für das Wohl des Königs, 
wozu ein beſonderes Gebet aufgeſetzt und in öffentlicher Feierlichkeit 

verleſen wurde, was damals, als erſtes jüdiſches Gebet dieſer Art in 
Preußen, großes Aufſehen und Wohlgefallen erregte. — Ein Fortſchritt 
in der Cultur zeigte ſich darin, daß im Jahre 1717 eine von dem 
gelehrten Jehuda Löv, der ſich als Corrector der Jablonsky'ſchen Bibel 
bekannt gemacht, angelegte hebräifche Buchdruckerei exiſtirte, die beſonders 
viel Bibeln und Kalender druckte. — Am wichtigſten aber für die 

Gemeinde als ſolche iſt die 1712 den Berliner Juden gegebene Er⸗ 
laubniß zum Bau einer großen allgemeinen Synagoge. Bis zum 
Jahre 1697 war ihnen namlich nur der Privatgottesdienſt in ihren 
Häufern geſtattet. Seit dem Jahre 1697 aber wurde zuerſt dem 
Koppel Rieß, in Folge ſeines dem Churfürſten Friedrich III. überreichten 
und von dieſem ſehr wohl aufgenommenen Glückwunſches, die Erlaubniß 
ertheilt eine Synagoge zu bauen, in welcher allein die Juden öffentliche 
gottesdienſtliche Verſammlungen halten dürften. Bald darauf wurde 
eine gleiche Erlaubniß dem ſchon genannten ſehr einflußreichen Liebmann 
ertheitt. 

Dieſe zwei Synagogen, deren Urheber und Theilnehmer neidiſch 
und gehaͤſſig gegen einander waren, lagen unglücklicherweiſe nebenein⸗ 
ander in der Büttel⸗ und Heidereitergaſſe, und gaben leider zu folgen 
gegenſeitigen Zänfereien, Anklagen und den gemeinſten Verlaͤumdungen 
vor Gericht Anlaß, daß es beſſer iſt die Details zu verſchweigen und 5 
nur aus der Summe die warnende Lehre für die Gegenwart zu ziehen, * 
was die Juden zu vermeiden haben, um ſich nicht weit mehr zu ſchaden 8 * 
als es ihre Feinde vermögen. An der Spitze der einen Partei ſtand der 
Hofjuwelier Markus Magnus, welcher die Aufhebung beider Synagogen 
und die Anlegung einer neuen allgemeinen wollte, an der der anden 

die Wittwe Liebmann. Endlich wurde trotz allen Verlaumdungen und 
E Streitigkeiten das Beſſere durchgeſetzt und 1712 der Grundſtein zu 
einer neuen, allgemeinen Synagoge gelegt. Aber weit entfernt dadurch 
den Streit geſchlichtet zu ſehen, wurde dieſer nur um fo heller an 


e 
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facht, fo daß der König durch die unermüdlichen Zänfereien der Handvoll 
Juden ſehr ungnädig wurde. Endlich ward die Synagoge im Jahre 


u 1714 fertig und am Sabbat vor dem Neujahre eingeweiht. In dem⸗ 
ki felben Jahre wurde neben dem Landrabbiner R. Wolf R. Michael Löv 
ezium Ortsrabbiner beftätigt, mit der Ausſicht nach dem Ableben des 
„ erſteren in deſſen Stelle zu treten. — Wie abgeneigt Friedrich 
10 Wilhelm I. den Juden war, zeigt, daß noch in dieſem Jahre ein Edict 
ö die Juden mit einem Abzeichen bedrohte, das nur gegen eine Summe 
6 von 8000 Thalern unterdrückt wurde. Auch wurde die Bitte der 
1 Aelteſten, daß zu Gunſten der allgemeinen Synagoge die Privatſchulen 
1 geſchloſſen würden, nur gegen das Verſprechen die Summe von 3000 


Thalern zu erlegen gewährt. Da aber der König die Verordnung 
unterſchreiben ſollte und das Geld noch nicht erlegt war, ſo ſchrieb er 
nach feiner Weiſe unter die durchſtrichene Schrift: „Haben noch nicht 
3000 Thaler gezahlt, wenn fie ſonntag nicht das Geld in ¼ Stücken 
an mir ſelbſt bringen, ſoll Liebmannin die Schuhl haben. F. W.“ 
Der Liebmann Anſehen dauerte aber nicht mehr lange; denn der König 
hatte ſchon als Kronprinz fie und ihren Mann gehaßt und ſuchte und 
fand bald Gelegenheit ſie ſeinen Haß empfinden zu laſſen, ſo daß ihr 
nach einer ſcharfen Unterſuchung der größte Theil ihres Vermögens 
abgenommen wurde. Aber feine Abneigung gegen die Juden im All- 
gemeinen zeigte er durch ein Verbot, daß ſie nicht ohne ſeine beſondere 
Erlaubniß Häufer beſitzen ſollten und darin, daß er fie noch manchen 
Sondergeſetzen und kleinlichen Plackereien ausſetzte. Dies hatte vors 
züglich ſeinen Grund darin, daß er, was damals nichts Seltenes war, 
für einzelne Verwerfliche die Geſammtheit büßen ließ, wie ſich dies 
beſonders i. J. 1721 zeigte, als er bei dem Verdachte über die Rück 
ſtaͤnde von mehr als 100,000 Thaler nach dem Ableben des als reich 
bekannten Münzjuden Veit ohne Weiteres alle Juden Berlins ſtrafen 
wollte, und da ſich nichts erwies, fie ſaͤmmtlich in der Synagoge in 
Gegenwart des Oberhofpredigers Jablonsky mit dem Banne belegen 
ließ. Daher tritt fein bekanntes Verfahren, ſtatt Gnade zu beweiſen 

durch unvervaͤltnißmäßige Verſchärfung der Strafen das Geſetz zur 
zu ſtempeln, beſonders bei jüdiſchen Verbrechen hervor. So 


er ebenfalls een — 05 und zwar an einen 
gen von Eiſen. Haarfträubend it die martervolle Hinz 
Juden Hirſch im Jahre 1725, weil er einige Hofbedienten 
8 28 Eben ſo e ließ er die 1 
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erlegten wilden Schweine, die man nicht abzuſetzen wußte, auf die Juden 
vertheilen, die ſie nolentes volentes nach der feſtgeſetzten Taxe auf 
der Stelle bezahlen mußten, wenn man fie ihnen nicht in die Häufer 
bringen ſollte. — Doch ſchaͤtzte er ausgezeichnete Juden; ſo genoß be⸗ 
ſonders die Gumpertzſche Familie große Gnade. — Nicht ohne Intereſſe 
dürfte es ſein, das geringe Einkommen des damaligen Rabbinen Michael 
Löv zu erwähnen, der in einer Eingabe vom J. 1724 nachwies, daß 
er von der Alte, Mittels, Uckermark und der Priegnitz jahrlich in 
summa nur 66 Thlr. und 16 Gr. einnähme. Die Judenzahl betrug 
gleichwohl damals in Berlin allein 120 Familien und 250 ſogenannte 
Bedienten, welche Letztere der Koͤnig auf 200 beſchraͤnkte. Im Jahre 
1740 beſchloß der König Friedrich Wilhelm ſein Leben; und obwohl 
unter ſeinem großen Nachfolger die Juden ſich noch kleinlich gequält 
fühlten, ſo begann doch durch das Licht, das ihrer Mitte entſtrahlte, 
ein größeres, regeres Streben, deſſen Schilderung wir aber, da in ihm 
die Wurzel der Gegenwart liegt, billig Dem überlaſſen, welcher zu der 
Schilderung der gegenwartigen Berliner Gemeinde ſich berufen und 
bereit fühlt. 
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Chronologiſche Anſetzung der Schriftgelehrten von 
Antigonus aus Socho bis R. Akiba. 


Von L. Herzfeld. 


§ 1. 

In dem eben unter der Preſſe befindlichen zweiten Bande meiner 
Geſchichte habe ich, in einem Excurſe über die hohen Prieſter vom Exil 
bis zum Makkabaͤer Simon, zu beweiſen geſucht, daß Simon der Ge⸗ 
rechte 198 ſtarb; desgleichen in einem Excurſe über die Maͤnner der 
großen Synagoge und das Synedrium, daß die Notiz Sota jer. 9, 10, 
daß Jochanan Hyrkanus die Suggot aufgeſtellt habe, ungeſchichtlichh 
iſt“). Obwohl hierdurch die Löfung der in der Ueberſchrift . 2 


) Ob das Suggot Sota jer. as die Synhedrialpaare ram * 
bedeute iſt ſehr fraglich; der Zuſammenhang daſ. dy dre ms du vu vg 
dun wee warn läßt Anderes vermuthen. Vgl. die Cemmentatoren. — Si 
eee ee e eee infe 
2 ern Ul. 6. 377 


de 


R 222 Wiſſenſchaftliche Aufſätze. 


1 ſtellten Aufgabe ſchon angebahnt fein dürfte, halte ich es doch für ges 

I rathener, hierbei von der Beraita Schabbat 15, a auszugehen, daß 
Hillel, Schimon, Gamliel und Schimon das Präfidium des Synedrii 
4 während der letzten 100 Jahre des Tempels innegehabt hätten. Hier⸗ 
nach wäre Hillel 30 v. übl. Zeitrechnung Präfes geworden. Ihm 
wird im Sifri zu 5 Mof. 34, 7 ein Praͤſidium von 40 Jahren zus 

geſchrieben, und obgleich dieſe Zahl ſowohl an ſich bekanntlich, als 
auch dadurch verdächtig iſt, daß ib. auch dem R. Jochanan ben Sakkai 
und dem R. Akiba eine Verwaltung von gleicher Dauer zugeſchrieben 
wird, ſo iſt doch nicht zu bezweifeln, daß er wenigſtens nicht lange 
vor 10 v. übl. Zeitr. ſtarb. Andererſeits könnte hierbei auffallen, daß 
nach Roſch haſchana 4, 1. 3. 4 fein Schüler R. Jochanan ben Sakkai 
noch nach Zerſtörung des Tempels wirkſam geweſen iſt: allein für eine 
ſchriftgelehrte Wirkſamkeit iſt ein Alter von 80 und einigen Jahren 
nicht untauglich, und daß er ein hohes Alter erreicht hat, iſt doch we⸗ 
nigſtens aus der Uebertreibung des Sifri a. a. O. zu entnehmen, daß 
er wie Hillel und R. Akiba 120 Jahre alt geworden wäre, 


Unter dem Namen des Schimon ben Hillel iſt bekanntlich kein 
einziger Ausſpruch auf uns gekommen“); doch habe ich in dem zuerft- 
erwähnten Excurſe nachzuweiſen verſucht, daß er unter jenem Schimon 
dem Gerechten zu verſtehen iſt, welcher nach Megillat taanit K. 11 unter 
Caligula im Tempel eine Offenbarung hatte: er muß hiernach wenigſtens 
bis 41 v. übl. Zeitr. gelebt haben, womit übereinzuſtimmen ſcheint, 
daß Act. 5, 34 bei einem Vorgange, der gewöhnlich 37 angeſetzt wird, 
fein Sohn Gamliel noch nicht als Präfident erſcheint, wenn er auch 
nach ib. 22, 3 damals ſchon lehrte. Der Vorfall Peſachim 88, b, in 
welchem dieſer Gamliel neben einem Könige und einer Königin der 
Juden in einer Weiſe erwähnt iſt, welche den bereits erfolgten Tod 
ſeines Vaters vorauszuſetzen ſcheint, iſt wohl vor 44 auzuſetzen, da 
Agrippa, der letzte jüdiſche König, in dieſem Jahre ſtarb, und der 

jüngere Agrippa erſt um 62 nach Jeruſalem zog, als vermuthlich R. 
Ar ſchen geraume Zeit todt war: denn ich weiß zwar nicht, woher 


f von 0 Hyrkan zu datiren: Joſe b. Joéſer und Joſe b. 9 

n zur Zeit der Unruhen, wo faſt der Staat aufgelöft war, nur 

euloſen „ gegenüber eingefegt worden. 
ff. D. R. 
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Juchaſin es hat, daß er 18 Jahre vor der Berflörung geſtorben fei, 
doch iſt nichts Erhebliches dagegen einzuwenden. Daß von ſeinem 
Sohne Schimon außer Edujot 3, 10 und Kritut 8, a (wiederholt 
Sifra 128, a) nichts Rabbiniſches erhalten iſt, ließe zur Noth ſich 
daraus erklaren, daß er der Schriftgelehrſamkeit nicht zugethan geweſen 
wäre, zumal da Keritut 8, a und ſein Wahlſpruch Abot 1, 17 wirklich 
dieſe Geiſtesrichtung zu verrathen ſcheinen; allein da auch von ſeinem 
gleichnamigen Großvater nichts der Art ſowie verhaͤltnißmaͤßig nur 
wenig von ſeinem Vater Gamliel erhalten iſt, ſo iſt mir wahrſchein⸗ 
licher, daß das ſchriftgelehrte Gut von allen Dreien in den zahlloſen 
Ausſprüchen des „Bet⸗Hillel“ mit enthalten iſt, denn nicht nur exiſtirte 
nach Orla 2, 12 „Bet⸗Schammaj“ noch zur Zeit des Älteren Gamliel, 
und nach Naſir 3, 6 Bet⸗Hillel noch um 46 n. Chr., ſondern auch 
nach Maaßer ſcheni 5, 7. ib. Toſifta K. 3. ſowie nach einer Beraita 
Menachot 63, a beide noch nach der Zerſtörung, und nach Jebamot 
jer. 1, 6. Toſifta Oholot K. 5 erſterer noch ein wenig ſpaͤter. 


8 2. 

Gewöhnlich wird angenommen, daß ſchon der altere Gamliel in 
Jabneh gelebt habe, und dafür angeführt a) aus Gittin 56, b die 
Bitte an Veſpaſian, Jabneh und deſſen Weiſen ſowie die Familie des 
R. Gamliel zu verſchonen; b) aus Berachot 28, b, daß R. Gamliel 
und Schmuel der Kleine zuſammen in Jabneh gelebt haͤtten, der Letz⸗ 
tere aber nach Sota 48, b. ib. Toſifta K. 13. ib. jer. 9, 13. Synedrin 
11, a. Semachot K. 8 vor ſeinem Tode den Tod des Schimon und 
Jiſchmael prophezeiet, und unter dieſen den Praͤſidenten Schimon ben 
Gamliel und den hohen Prieſter Jiſchmael ben Eliſcha verſtanden habe, 
welche bei der Zerftörung Jeruſalems umgekommen ſeien; mich wundert, 
warum nicht dafür e) auch aus Sota 9, 9 angeführt wird, daß R. 
Jochanan ben Sakkai das „Fluchwaſſer“, natürlich noch während der 
Tempel ſtand, abgeſchafft habe, alſo der Näßi damals ſich zurückgezogen 
haben müſſe. Nun hat zwar die Annahme nichts gegen ſich, daß ſchon 
vor der Zerftörung Jabneh ein Sitz von Gelehrten war: hiefür iſt 
zwar nicht die Erzaͤhlung Toſifta Sota K. 13 geltend zu machen, nach 
welcher ſchon in Hillel's Zeit ſich Gelehrte dort verſammelt hatten, 
denn die Corruption des dortigen Textes in Betreff dieſes Punktes 
geht aus ihm ſelbſt und noch unzweifelhafter aus Sota 48, b. ib. 

> jer. 9, 13. 16 hervor; wohl aber weiſt darauf die angeführte 
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man in Jabneh keine Todesurtheile vollſtrecke, ſondern die Verbrecher 
vor das Synedrium in Jeruſalem führe, und ich will nicht dagegen 
geltend machen, daß nach Abot R. Nathan K. 4 jene Bitte des R. 
Jochanan ben Sakkai an Vespaſian blos dahin gelautet haben ſoll, 
ihm Jabneh zu geben, wo er ſeine Schüler unterrichten wolle. Allein 
daß auch die Präſidenten der ältere Gamliel und ſein Sohn Schimon 
ſchon in Jabne gelebt Hätten, folgt hieraus nicht, und es iſt dies auch 
ſehr unwahrſcheinlich. Denn 1) brauchte dann R. Jochanan b. S. 
nicht um die Familie des Gamliel beſonders zu bitten, dieſe wäre ja 
ſchon in den Weiſen von Jabne miteinbegriffen geweſen: daß er um 
ſie noch beſonders bat, ſpricht eher dafür, daß ſie damals nicht in 
Jabne lebte; 2) nennt Joſephi vita $ 38 den Präfidenten Schimon 
einen Mann von Jeruſalem, und verſetzt ib. ſowie § 44 ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit dorthin; 3) finden wir Pea 2, 6. Roſch haſchana 2, 5. Orla 
2, 12. Toſifta Schabbat K. 14. Synedrin 11, b den älteren Gamliel, 
ſowie in den eben aus Joſephus angeführten Stellen und Keritut 8, a 
ſeinen Sohn Schimon in Jeruſalem thaͤtig, und es waͤre doch eine 
ſehr gezwungene Annahme, daß bei jeder von dieſen Gelegenheiten der 
Vater oder der Sohn blos zufällig ſich in Jeruſalem befunden habe!). 
Der Beweis von Schmuel dem Kleinen aber iſt völlig unhaltbar, 
denn a) die Erzählung Aboda ſara jer. 3, 1, nach welcher dieſer 
Schmuel ſchon zu Hillel's Zeit nächſt Dieſem über Alle hervorgeragt 
hätte, iſt Sota 48, b. Toſifta Sota K. 13. Synedrin 11, a ohne 
dieſen Zug mitgetheilt; — b) wenn wir auch mit den drei Stellen 
vor der letzten und Sota jer. 9, 13. 16 annehmen wollten, daß er 
ein Schüler des Hillel war, obwohl eine bedächtige Vergleichung aller 
dieſer Stellen noch Zweifel hieran zurücklaßt, fo lebte er doch jedenfalls 
noch geraume Zeit nach der Zerſtöͤrung, denn a) Sota jer. 9, 16. 
Aboda ſara jer. 3, 1 erſcheint er zugleich als älterer Zeitgenoſſe des 
M. Elieſer, als dieſer ſchon im Höchften Anſehen ſtand, dieſer aber war 
bei der Zerſtörung noch ein Jüngling; PB) leſen wir zwar Semachot 


ede gehalten hätten: aber dies iſt offenbar auf den jüngeren 
liel zu 3 denn ich glaube zwar nicht mit Taanit jer. 4, 1 

tachot 28, a, daß R. Claſar ben Aſarja erſt 16 oder 18 wre 
‚al er mit dem 1 gu das Präſidium theilte, in 
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Leichenrede gehalten haben, aber nach Jebamot 16, a war er wohl 
jünger als R. Jehoſchua und alſo anno 70 ſchwerlich über 20 Jahre 
alt, ohnehin aber muß man es doch für viel wahrſcheinlicher halten, 
daß es der jüngere Gamliel war, mit welchem er, als ſeinem College im 
Praͤſidio, Schmuel dem Kleinen die Grabrede hielt; J) wie konnte 
Letzterer wohl in fo vielen der angeführten Stellen für den Lehrer 
des Jehuda ben Baba erklaͤrt werden, welcher nach Synedrin 14, a. 
Semachot K. 8 über 50 Jahre nach der Zerftörung blühte, wenn er 
bei Lebzeiten des älteren Gamliel ſchon geſtorben wäre? 5) auch eine 
beſonnene Erwägung von Jebamot jer. 8, 2, beſonders wenn damit 
Jebamot 75 a verglichen wird, wird Jedem ergeben, daß er, dort 
NOV hf genannt, noch einige Zeit nach der Zerſtörung in Jabne 
gelebt hat. Darum konnte gleichwohl dieſer Schmuel zuweilen mit 
dem älteren Gamliel zuſammengenannt werden, z. B. Synedrin 11, a. 
ib. jer. 1, 2, wo Letzterer ihn „Sohn“ nannte; und daß Semachot 
K. 8, bei Mittheilung eben deſſen, wovon die beiden letzten Stellen 
handeln, der Ältere Gamliel mit Recht mit Schmuel dem Kleinen zus 
ſammengenannt wurde, hat wohl verurſacht, daß einige Zeilen fpäter 
der ältere Gamliel ſtatt des jüngeren als ſein Grabredner bezeichnet 
wurde. — €) wie kann man wegen jener angeblichen Prophezeiung 
Schmuel des Kleinen Tod vor der Zerſtörung anſetzen, alſo ihm wirklich 
eine Schergabe zugeſtehen, die unglaublich iſt? — d) ſteht es bekannt⸗ 
lich ſehr mißlich darum, daß in ihr ein hoher Prieſter Jiſchmasl ben 
Eliſcha gemeint fein könne: Jiſchmael ben Eliſcha erſcheint zwar Bes 
rachot 7, a. Gittin 58, a als ein hoher Prieſter, allein Toſifta Challa 
K. 1 und Abot R. Natan K. 38 blos als der Sohn eines ſolchen; 
überdies hat nach Gittin (einige Zeilen vorher) Schabbat 12, b. Je⸗ 
bamot 104, a. Baba⸗batra 60, b. Chullin 49, a Jiſchmael ben Eliſcha 
geraume Zeit nach der Zerſtörung gelebt, und ehe man dieſen für ſeinen 
Enkel erklärt, muß man doch erſt nachweiſen, daß der Großvater exiſtirt 
hat! — e) verſtehen unter dem Maͤrtyrer Schimon blos die jüngeren 
Quellen (Megillat taanit K. 12. Abot R. Natan K. 38. Semachot 
K. 8) den Sohn des Gamliel: die älteſte Quelle, Mechilta 60, a, 
nennt Beide ſchlechthin R. Jiſchmael und R. Schimon, laßt auch in 


dem Geſpräche vor ihrem Tode von Letzterem den R. Jiſchmael zweimal 5 
„Rabbi“ anreden, was für einen Näßi ſehr auffallend geweſen wäre, 


ſowie bei der Nachricht von ihrer Hinrichtung R. Akiba zu ſeinen 
Schülern ſagen, „nun ſollten ſie ſich auf viele Leiden gefaßt machen · ] 
u. ſ. w., während bei der Zerſtörung R. Akiba noch keine Schi 
gehabt haben kann, denn er war ein Schüler von R. Clieſer un 
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Schofhua, welche damals ſelbſt noch Schüler des R. Jochanan ben 
Sakkai waren. Ich glaube daher, daß unter den beiden Märtyrern 
zwar R. Jiſchmael ben Eliſcha, der aber ein halbes Jahrhundert die 
Zerſtörung überlebte, und ein ihm gleichzeitiger Schimon zu verſtehen 
ſei. (Sollte dieſer vielleicht Schimon ben Aſai gewefen fein, welcher 
Echa rabbati 71, a und im Jalkut II. $ 643 zu den ungefähr gleiche 
zeitig mit R. Akiba Umgekommenen gerechnet wird? Schon Kampf 
hat in dieſer Monatsſchrift 1852, S. 557 das vermuthet, und es 
wäre möglich, daß auch Chagiga 14, b der auf ben Aſai bezogene 
Vers in Bezug auf fein Märtyrerthum auf ihn angewendet worden 
iſt, jedenfalls war er einer der hervorragendſten Schriftgelehrten, wie 
er denn einmal geſagt haben ſoll, außer R. Akiba ſeien alle Weiſen 
Iſraels gegen ihn wie Knoblauchſchale.) Wann der Ältere R. Schimon 
ben Gamliel geſtorben ſei, iſt zwar nicht beſtimmt zu ſagen, doch vers 
muthe ich mit R. Scherira Gaon, daß es noch kurz vor der Zerftös 
rung geſchah: hieraus würde ſich erklaͤren, weshalb unmittelbar nach 
derſelben nicht wieder er, ſondern R. Jochanan ben Sakkai das Pra⸗ 
ſidium des in Jabneh ſich wieder ſammelnden Synedrii erhielt. 
Der jüngere Gamliel aber war ſchon vor der Zerſtoͤrung ein 
herangereifter Mann, wie Peſachim 74 a zeigt; nach der Miſchna Je⸗ 
bamot 122 a muß er, als ſein gleichnamiger Großvater ſtarb, wenigſtens 
ſchon 10 Jahr alt geweſen fein. — R. Eliefer und R. Jehoſchua 
waren nach Abot 2, 8 Schüler des R. Jochanan ben Sakkai, auch 
ſollen ſie nach Gittin 56, a. Abot R. Natan K. 4 bei der Belagerung 
Jeruſalems durch Vespaſian ihn wie eine Leiche aus der Stadt getragen 
haben, R. Elieſer aber nach Gittin 57 a die Zerſtörung von Betar, 
ſowie nach Baba mezia 59, b ſeinen Schwager R. Gamliel überlebt 
haben. Obgleich daher Mosd katan 27, a erzählt iſt, daß bei dem 
Tode des älteren Gamliel R. Elieſer „der Greis“ genannt wurde, fo 
kann dies doch nur bei dem Tode des jüngeren Gamliel geſchehen ſein, 
un in der That iſt ib. jer. 3, 1 daſſelbe Factum erzählt, ohne daß 
ir in Rede ſtehende Gamliel als der ältere hezeichnet iſt. 


8 3. 
wir jept höher hinauf. Befanntlic) wird Abot 1, 3—8 
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Schimon ben Schetach, von ihnen Schemaja und Abtaljon, von ihnen 
Hillel und Schammai. Auf der Grundlage, daß Hillel ungefähr von | 
30 v. übl. Zeitr. an dem Synedrio präfidirt hbe, iſt nun zuwörderft 
folgender Punkt zu eroͤrtern. Wir leſen ant. 14, 9, 4, daß um 47 
Sameas als Beiſitzer des Synedriums muthig gegen den vorgelade⸗ 
nen Herodes aufgetreten ſei; dann ib. 15, 1, 1, daß nach der Er⸗ 
oberung Jeruſalems 37 v. übl. Zeitr. Herodes den Phariſaͤer Pollion 
und deſſen Schüler, den ſchon erwähnten Sameas, geehrt habe, weil 
ſie dem Volke gerathen hatten ihn einzulaſſen; endlich ib. 15, 10, 4, 
daß die Anhänger des Pharifiers Pollion und des Sameas einen von 
Herodes verlangten Eid um 20 v. übl. Zeitr. verweigerten und aus 
Rückſicht für Pollion ungeſtraft blieben. Bekanntlich nun herrſcht 
Streit darüber, ob unter dieſem Pollion und Sameas Hillel und 
Schammai oder Abtaljon und deſſen College Schemaja zu verſtehen 
ſeien; allein es wurde bisher nicht genug beachtet, daß beide Annah⸗ 
men unthunlich ſind. Denn ſollten Abtaljon und Schemaja darunter 
verſtanden werden, fo hätten 1) Beide oder wenigſtens Abtaljon noch 
20 v. übl. Zeitr. am Leben ſein müſſen, nach Dieſem haͤtten nach 
Peſachim 66, a. ib. jer. 6, 1. Ketubot jer. 12, 3. Kilajim jer. 9, 4 
die Bne Betera eine Zeitlang praͤſidirt: hierdurch kaͤme Hillel's Praͤſi⸗ 
dium um mindeſtens 15 Jahre zu tief herab; 2) wenn Hillel 15 v. 
übl. Zeitr. Praͤſident geworden waͤre, fo wurde Schammai erſt noch 
ſpaͤter fein. College, denn nach Chagiga 16, a ſtand ihm erſt eine 
Zeitlang Menachem zur Seite: wie kann dann aber nach Beza 20, a 
Baba ben Buta Schammai's Schüler geweſen fein, da er nach Baba⸗ 
batra 3, b ſchon zu den Schriftgelehrten gezählt wurde, als Herodes 
dieſe 37 v. übl. Zeitr. in „Menge tödten ließ (vgl. ant. 14, 9, 4 zip 
Bacıhelay οννννον ravrag Aue coe dv TO auvedrle),' 
und verſchont des Herodes Rathgeber geworden fein ſowie den Umbau 
des Tempels ihm angerathen haben ſoll, welcher nach ant. 15, 11, 1 * | 
ſchon 19 v. übl. Zeitr. begonnen wurde? 3) wäre dann nach Joſephus : i 
Abtaljon des Schemaja Lehrer geweſen: wie hätte dann aber wohl die 
Tradition conſtant Schemaja vor Abtaljon genannt? wenn ich auch 3 
nicht urgiren will, daß Schemaja dieſen Joma 35, b „mein Bruder!” 7 


ſchon 37 v. übl. Beitr., ja e ib. 14, 9, 4 Schammal ſchon 47 
v. übl. Zeit. im Synedrio geſeſſen haben: wie verträgt ſich da 
der Zeit, welche wir Hillel anzuweiſen hatten, zumal wenn 
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es aber außerdem, daß nach Beza 20, a jener Baba als ein Schüler 
des Schammai es durchgeſetzt haben ſoll, daß eine Streitfrage gerade 
gegen ſeinen Lehrer vl Hillel entſchieden wurde! Damit laͤßt ſich kei⸗ 
nesweges Jebamot 15 b vergleichen, wo ein Schüler des Schammai 
für ſich der Schule des Hillel, und auch wohl nur in ihren Erſchwe⸗ 
rungen, nachlebte. . 
Dieſes zuſammen hat in mir die Vermuthung erweckt, 1) daß 
Baba ein Schüler des älteren Schammai d. h. des Schemaja war, 
der wirklich nach Chagiga 16, a in der beſagten Streitfrage dieſelbe 
Anſicht hatte, welche nachmals Hillel gegen Schammai vertrat; 2) daß 
auch ant. 14, 9, 4 bei dem Vorfalle im Synedrio 47 v. übl. Zeitr. 
Schemaja der Aufgetretene war; 3) daß ant. 15, 1, 1 Schemaja und 
Abtaljon es waren, welche 37 v. übl. Zeitr. zur Aufnahme des Herodes 
riethen, Schemaja ſchon darum, weil es derſelbe geweſen ſein ſoll, der 
früher im Synedrio ſo muthig aufgetreten ſei, und Abtaljon a) weil 
denn doch ein Mann dieſes Namens eher als Hillel den aͤhnlichklingenden 
1 Beinamen Pollion angenommen haben kann, zumal wenn wir dazu⸗ 
u nehmen, daß Abtaljon unjüdiſcher Abkunft geweſen iſt:), b) weil doch 
nun einmal Hillel erſt 30 v. übl. Zeitr. Präſident geworden und nach 
Peſachim 66, a. ib. jer. 6, 1. ib. Toſifta K. 4 vor Uebernahme des 
Präſidii ohne Ruf geweſen fein ſoll; auch mag Gräß (in dieſer Mo— 
natsſchrift 1851. S. 119) Recht haben, daß der hohe Prieſter, mit 
welchem nach Joma 71, b Schemaja und Abtaljon fo böfe Worte 
wechſelten, Antigonus war, denn hiermit würde ihr Rath an das Volk, 
dem Herodes die Thore zu öffnen, gut übereinſtimmen; 4) daß aber 
Joſephus irrthümlich Pollion und den neben ihm genannten Sameas 
für Hillel und Schammaj hielt, deshalb aber ant. 15, 10, 4, ſobald 
feine Quelle bei Verweigerung des Eides Hillel erwähnte, natürlich 
dafür Pollion ſetzte. — Uebrigens verſtehe ich unter jenem Menachem 
nicht mit Juchaſin den ant. 15, 10, 5 erwähnten Effier Manasmos, 
wenn auch fein Ausſcheiden Chagiga 16, b durch 8 mannb as 
und ib. jer. 2, 2 durch Nx) 7707 TION erflärt wird: eine zweite, 
1 ö 
. 70, b find Schemaja und Abtaljon Söhne der Heiden ge 
unt, ‚und nach Gittin 57, b wären fie von Sancherib abgeſtammt: aber es 
ſeltſam, daß beide gleichzeitige Häupter des Synedrii von Heiden abs 
en! und doch muß eine ſolche Sage immer einen Anlaß haben, weshalb 
„ dafı Abtaljon allein heidniſchet Abkunft war und urſprünglich 
hen Namen Abd⸗eljon (Diener des Baal, vgl. Abdolonymus) 
aber als Proſelyt mit Pollion vertauſchte, ohne jenen A 
daß er mit oder ohne REN Abtaljon umgeändert wurde. 
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ganz abweichende Erklaͤrung, die in beiden Stellen dahinterſteht und 
vielleicht der Nachricht bell. Jud. 2, 17, 8. 9 von einem 65 v. übl. 
Zeitr. aufgetretenen Menachem nicht ganz fremd iſt, beweiſt die Un⸗ 
ſicherheit der erſteren, und es wäre wohl möglich, daß ihr Urheber von 
jenem Eſſaͤer Menachem einige Kunde hatte und ihn für Hillel's gleich⸗ 
namigen Collegen hielt), aber mit Unrecht, denn der ant. 15, 10, 5 
erwähnte ſoll ja nicht erſt im fpäteren Alter Eſſaͤer geworden fein, 
ſondern ſchon in des Herodes abe, alſo e * 60 
v. übl. Zeitr. 


(Schluß fotgt.) 


Analckten von Jak. Ueiſmann. 


J. Der Raſchi-Commentar zu Mosd⸗Katan. 


Daß nicht der ganze Commentar zum Talmud, welcher den Namen 
Raſchi's trägt, wirklich dieſem Autor zuzuſchreiben iſt, hat ſchon Zunz 
in ſeiner Biographie Raſchi's ) bemerkt, und unter Andern auch den 
Commentar zu Nedarim für verdaͤchtig erklaͤrt. Ich glaube übrigens 
den Verfaſſer des Commentars zu Nedarim im Jeſaia de Trani, den 
Verfaſſer des Sefer ha⸗Machria, gefunden zu haben. Vgl. den Comm. 
zu Nedarim 26 b: dn , 40a: pro d mmom, 53a: d 
mmDn, ein Ausdruck der dem angegebenen Autor?) eigenthümlich if. 
Im Comm. zu Ned. 35 a, wo es heißt uon p W, iſt das Wört⸗ 
chen Pp zu ſtreichen. ) 

Weniger hat man auf die Spuren der Unechtheit des . 
tars zu Mod Katan geachtet, der nicht einem jüngeren, ſondern älteren 
und hochgeſchaͤtzten Autor zu vindiciren iſt, namlich dem R. N ES 


9 In welchem Falle dafür, daß die Eſſaͤer für heterodeg Pr: noch = 
ein weiteres Argument gewonnen wäre. (Unwahrſcheinlich; wenn auch in 


ſpäterer Zeit der Eſſätesmus nicht mehr beliebt ſchien. Vgl. vor. Jahrgang 

„die Eſſäer“. S. 30 ff. und S. 62. D. R.) 75 
1) Zeitfchrift für die Wiſſenſchaft des Judenthums. S. 37. 
2) Man ſehe deſſen Machria u. Chidduſchim zu Taanit. 

J So iſt auch im Aben⸗Eſta zu Rut 3, 16 bei der Stelle mon a. 

eee a, 2 mit Aben fra 

geſprochen hat. N % τ¹ 


ie: 
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b. Jehuda, „der Leuchte des Exils“. Folgendes find meine Beweiſe 
für dieſe Behauptung: 


Im Aruch vo 2 wird eine Erklärung von mw dw de dw 
(MoEd Katan 16 a) im Namen des R. G. angeführt, die ſich in Raſchi 
z. d. St. findet. — In Tanja Nr. 51 heißt es: ud a IN 
uro e my» de De W Tanı n 54 u u *D 
mox mm e rm bax e mo Sara Toon b mm, was 
ſich wörtlich in Raſchi M. K. 10b findet, während über denſelben 
Gegenſtand von Tanja daf. eine andere Erklaͤrung im Namen Raſchi's 
angeführt wird. — Tanja Nr. 68: mun by r % Dru um 
yorıon par map, was wieder wörtlich in Raſchi M. K. 24 b 
gefunden wird; eben fo die Anführung der Erklärung R. G.'s zu 
v bei Tanja: rte ımad Raſchi M. K. 26 b. — Tanja Nr. 70: 
ba D d ıyba . bh br nema ma WIND, ganz wie 
in Raſchi M. K. 22b. 


Wenn man hierin vielleicht nur Beweiſe für eine ſtarke Benutzung 
der Gerſon'ſchen Commentarien durch Raſchi finden wollte, fo darf 
man auch die Kriterien nicht überſehen, welche gegen eine Abfaſſung 
dieſes Comment. durch Raſchi überhaupt ſprechen. Wer mit Raſchi's 
Ausdrucksweiſe bekannt iſt, wird Redensarten wie ro), d nun 
(M. K. 9b. 20 a. 23 a) oder: nnso pryma ban 20 a N (M. 
K. 19 a) im Munde Raſchi's auffallend finden. Wo im Talmud die 
Phraſe worn nicht als Einwand ſondern als Beſtaͤtigungsformel 
auftritt, pflegt Raſchi dies durch: Kmmm2 nicht aber wie M. K. 19 b 
durch xryvd auszudrücken. 


Man vergleiche nun aber Aruch KIN 2 mit Raſchi M. K. 12 b; 
Aruch MN mit M. K. 25 b; Aruch mar mit M. K. 12a (7 
d an ze); Aruch de 2 mit M. K. 6b; Aruch 55g ma 
mit M. K. 2 a; Aruch 2 mit M. K. 5b; Aruch yy n2 mit M. K. 
103; Aruch zen und m * mit M. K. 8b; Aruch dor 4 mit 
M. K. 11 b; Aruch 797 3 mit M. K. 7a. 11a; Aruch 77 1 mit 


m. . 1223 Aruch Sr 2 mit M. K. 3a; Aruch TO mit M. K. 3a; 


Aruch I 4 (gegen Ende) mit M. K. 25 b (Tax n ny2 79); Aruch 
2 mit M. K. 2b; Aruch cao 1 mit M. K. 9 bz Aruch mo 1 
M & 4785 Aruch 355 1 mit N. K. 10a (nn yon 


. be ba e Raſcht Berach. 17a; aber % 
nicht von Raſcht, wie ſich aus dem tofafifiifgen Style 
5 d wahrſchelnlich eine fpätere Einf 3 
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an2b9); Aruch dd mit M. K. 3a; Aruch m 12 mit M. K. 25 b; 
Aruch DI 7 mit M. K. 18b (wo der Commentar aus Aruch zu 
emendiren if); Aruch JO 1 u. M. K. 13a; Aruch W und M. 
K. 12; Aruch do 1 und M. K. 10 b ( we nen N mm); 
Aruch bund mit M. K. 25 b; Aruch n mit M. K. 2b; Aruch 
do mit M. K. 10 b; Aruch Wo (gegen Ende) mit M. K. 3a; 
Aruch dp 2 mit M. K. 9b; Aruch nwD mit M. K. 10 b; Aruch 
Im 2 mit M. K. 24 b; Aruch p 1 mit M. K. Ab; Aruch ddp 
1 mit M. K. 3a; Aruch wpwp 1 mit M. K. 3a; Aruch r 1 
mit M. K. 4b; Aruch nbw 5 mit M. K. 2a; Aruch drin 2 mit 
M. K. 10b. In allen dieſen zahlreichen Stellen wird man mit 
Ueberraſchung eine faſt wörtliche Uebereinſtimmung des Raſchi-Com⸗ 
mentars mit dem Aruch gewahren. Im Aruch KIN 1 wird eine Er⸗ 
klaͤrung im Namen „Eines der Frommen von Mainz“, und Aruch 
Me eine Erklärung im Namen der „Bewohner von Mainz“ gegeben, 
die ſich im Raſchi-Commentar zu M. K. 20 a u. d. ( NaN m" 
5%) und 14 a findet. Daß R. Gerſon in Mainz gewirkt, geht auch 
aus andern Stellen älterer Autoren hervor). — Bemerkenswerth iſt 
noch folgende Parallele zwiſchen dem Raſchi-Comm. und dem Aruch. 
In jenem heißt es (17 a bn be d ne): A DDD 55 =DN 
pen en und eben fo im Aruch pon 3: Dea 7 21 DWD » SON. 
— Hier iſt nun zu bemerken, daß im Aruch in dem der angeführten 
Stelle vorangehenden Satze nach den Worten P Wie An das Wort 
ausgefallen, worunter eben der Lehrer des R. Gerſon zu verſtehen 
iſt, der auch das Folgende im Namen des R. Hai geſagt. Der ganze 
Paſſus von d den wan bis zum Ende des Artikels iſt eben von 
R. Gerſon, und ſomit der Beweis Conforte's“) aus dieſer Stelle 
dafür daß R. Gerſon Lehrer R. Natan's geweſen, widerlegt. Ueber⸗ 
haupt aber it beiläufig geſagt jener Artikel im Aruch auch in Betreff 
deſſen, was im Namen des R. Chananel angeführt wird, defect. Die 
Worte Tod band noyo Nor find nicht die Erflärung zu 
5) Kore ha⸗Dorot 8b im Namen des Benjamin Seeb: . u yını 
du un den nun Yοœοπο⸗ mon d eοο onen non mm; eben fo in den Chidduſche 
Anſche Schem bei den Hag. Mord. Sabb. c. 10 Nr. 2, worauf auch Schal⸗ 
ſchelet ha-Kabb. 31 b zu fußen ſcheint, wenn er ſagt: vo ae wrıaı mans 
aan ms Mu. Vergl. auch Heidenheims Einleitung zum Machſor, wo er 
im Namen Elia Levita's zu Kimi Schoraſchim (. v. p) anführt, R. Gerſon 
ſel ein Deutſcher geweſen. — Mehreres a: in ee ee erſchel· 
nenden Biographie R. Gerſons. en, 


6) Kore ha- Dorot Sb. e 
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£ wo), ſondern zu den vorhergehenden Worten der Miſchna (Nidda 62 a): 
1 dd yd db e (was Maimonides in der That durch od abe 
1 IIYAH s erklärt) und die eigentliche Erklärung R. Chananel's 
1 zu 259 npbn, mit welcher Aruch nach feiner Gewohnheit gelegentlich 
f die über Od dyn Nr! 52 verbunden, iſt ausgefallen. ; 
90 Was hat man nun über jene merkwürdige Uebereinſtimmung ſo 
N vieler Stellen im Commentar zu M. K. mit dem Aruch zu denken? 
| Sollte Raſchi den Aruch an fo vielen Stellen wörtlich benutzt haben, 
ohne ihn einmal zu nennen? Das iſt Raſchi's Art überhaupt nicht; 
aber eine ſolche Annahme iſt ſchon deshalb nicht ſtatthaft, weil Raſchi 
\ offenbar nur eine ſehr unvollſtändige Kenntniß vom Aruch hatte; er 
führt ihn nur einmal (Sabbat 13 b) an, und erklart an vielen Stellen, 
wo er ſich aus dem Aruch Hätte Belehrung holen konnen, daß er keine 
| Erklärung zu geben vermöge. — Aber die Sache Löft ſich ganz einfach, 
wenn wir, auf die zu Anfang dargelegten Zeugniſſe geſtützt, in R. 
Gerſon den Verfaſſer des Commentar's zu Mocd Katan erkennen. 
Unter dem zu M. K. 6a angeführten pm mo iſt demnach R. 
N Leontin?), der Lehrer R. Gerſon's, zu verſtehen. 


II. Quellen des Aruch. 


i Aus dem Vorgehenden iſt erſichtlich geworden, an wie vielen 
Stellen Aruch die Commentarien R. Gerſons benutzt hat, ohne ſie zu 
nennen. Eine Charakteriſtik des R. Nathan b. Jechiel iſt eben deshalb 
fo: ſchwierig, weil eine fortgeſetzte Unterſuchung der von ihm benutzten 
Quellen das Werk als eine Compilation älterer Commentarien erſcheinen 
läßt, die uns zum Theil verloren, zum Theil noch in Bibliotheken 
vergraben ſind. Zur Gewinnung eines richtigen Standpunktes mögen 
folgende wenige Bemerkungen dienen: 

Aus Aruch WI, wo es heißt: W d n noaya um 
mn Y az now Saba Tor 2 b h konnte man auf eine Bes 
kanntſchaft R. Nathan's mit der perſiſchen Sprache ſchließen; aber aus 

R. Samuel b. Meir zu Baba Batra 122 a iſt erſichtlich, daß dieſe 
Erklarung dem R. Chananel angehört. — Eben fo ift der lange Ars 
titel Soppo mit dem Schluß: de Twen wn mo mm wnD> dan 
ur dem R. Chananel zuzuſchreiben, wie aus den Chidduſchim 
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er fie nicht nennt, geht z. Th. ſchon aus meinen Bemerkungen zu den 
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z. d. St.) hervorgeht. Daß R. Chananel ſich mit Geheimlehre befaßt, 
geht auch aus Schitta Mekubbezet zu Baba Mezia (zu 107 b ay 77 
DN ch) hervor, wo es heißt: om din reer dy n D nm 
bey e n un pya ro bn wörg w und it R. Chananel 
meines Wiſſens der Erſte, der don öder? erwähnt. 

Man vergleiche ferner Schebile Olam (Th. II. p. 57 a) und Ra⸗ 
poport: R. Chananel Anm. 19 u. 23. — Ein ähnliches Reſultat er⸗ 
gibt ſich aus einer Vergleichung von Toſafot Sabb. 129 b died mit 
Aruch UI, R. Aſcher Sabb. e. 17 Nr. 3 mit Aruch WON, Toſafot 
Erubin 41 b ren mit Aruch men, Toſafot Erubin 47 b n mit 
Aruch im 3, Toſaf. daſ. 22 b dup mit Aruch dd 2, Toſ. daſ. 53 a 
N e D mit Aruch ud, Toſ. daſ. 53 b a mit Aruch n 2, 
Toſ. daſ. 65 a OD mit Aruch PD 4, Toſ. Peſachim 3b por! mit 
Aruch por“, wo im Aruch ben my in Dion may und S 
yd in dog dm zu emendiren iſt; ferner Toſ. daf. deeper mit 
Aruch Pr 3, Toſ. jeſchanim Joma 34 b vd mit Aruch 737 und 
bd 5, wobei in Toſafot von arabiſcher, im Aruch von griechiſcher 
Sprache die Rede it; Toſ. daf. 44 dy 52 mit Aruch pre, Toſ. 
Nedarim 49 b vDOn2 mit Aruch don, Toſ. Baba Batra 2b wind 
mit Aruch 551 2, Tof. Baba Mezia 83 b dym mit Aruch 022, Hagahot 
Aſcheri daſ. e. 8 Nr. 34 mit Aruch den', Schitta Mekubb. zu Baba 
Mezia 29 b pr Nod mit Aruch n 1, daf. zu 105 a Nu 
mit Aruch xbox, das. zu 107 b y wD y mit Aruch Ny 2, 
Toſ. Aboda ſara 10 b P mit Aruch id 2, Hag. Maim. zu H. 
Tefilla 13 Nr. w mit Aruch 5b 3, Tanja Nr. 60 mit Aruch pern. 
Ueberall zeigt ſich die Benutzung der Werke R. Chananel's . je 
ohne daß derſelbe genannt wäre, 

Daß Aruch die Arbeiten der Geonim fleißig ae 2 wo 


von Caſſel herausgegebenen Gutachten der Geonim (f. dieſe Bemerkungen 
Nr. 33) hervor. Daß der Commentar R. Hai's zu Seder Tahorot 
von Aruch durchgängig benutzt fei, ſoll an einem andern Orte bewieſen 
werden. — Dem Halachot Gedolot (H. Schechita) gehört in Arnd 
du Alles von ow m bn e bis dun mit Ausnahme der Wort⸗ 
erklaͤrungen; demſelben Werke (H. Schabbat e. 17 Anf.) im Aruch 
obe, von n No bis dn pro, demſelben (H. Terefot) der 
Artikel xm, nur daß er aus dem Chaldaͤiſchen ins Hebräifche über 
iſt; demſelten (H. Jen Neſech) im Aruch uu 6 von ue "D bis ir 
. — Aruch Pu won wo Dur h pm ed bis zu Ende iſt 18 
den Scheeitot Gd DO e e Yrud mw 2 von man mbar bx 
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bis pornen PrD7 debe n aus dem bekannten Briefe des Scherira 
im Juchaſin, deſſen aͤlteſte Benutzung wohl hier vorliegt. — Aruch 
son 1 von wa nbrin *D bis pro iſt aus den de pb, die 
in Schitta Mekubbezet zu Ketubot 61 a angeführt werden; eben ſo 
Aruch N 3 von NIT bis zu Ende. — Was Aruch 1 über 
rrnyd nond n hat, iſt offenbar aus einem älteren Werke 
entnommen, wie aus den Worten dem Inyoer u ImbnD hervorgeht, 
da ſonſt Aruch ſich nicht ſelbſt zu erklaͤren brauchte. Auch das d 
MNDT, das im Aruch m angeführt wird, hat der Verfaſſer des Aruch 
wohl nicht ſelbſt benutzt. 

Aehnlich iſt es übrigens dem Aruch ſelbſt ergangen, daß er ohne 
genannt zu fein benutzt worden if. Was im Juchaſin (101 a ed. 
Orac.) über Hy N angeführt wird, iſt aus Aruch „y 12 entnommen, 
wo demnach ſtatt u p gelefen werden muß i n. 

Gelegentlich fei erwähnt, daß R. Iſaak Aboab in ſeinem Menorat 
ha⸗Maor das ganze Iggeret ha⸗Kodeſch des R. Moſe b. Nachman in 
viele Stellen aus deſſen Pentateuch⸗Commentar aufgenommen, * 
Er Quellen zu nennen. 
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Von "Er Proſtſſor Luzzatto in Padua erhielten wir kürzlich 
fünf von ihm edirte Piecen, die von ſeinem bekannten Fleiße und ſeiner 
Gelehrſamkeit das fhönfte Zeugniß ablegen. Es find dies folgende: 

1) Grammatica della lingua ebraica. Fasc. I. Dieſes erſte 

Heft enthält die erſte und den Anfang der zweiten Section des erſten 
Theiles, welcher den Namen Elementologia führt und ſich über die 
Elemente der Schrift wie über die grammatiſchen Gefege, denen ſaͤmmt⸗ 
lcche Redetheile unterworfen find, verbreitet. Der Verfaſſer, bereits 
darch feine Prolegomeni auch als tüchtiger Forſcher auf dem Gebiete 


ein Werk zu liefern, welches ſich ebenſowohl zum Selbſtſtudium 
insbeſondere zum Gebrauche in jüdiſchen Schulen eignet, und 
dein Berücfätigung da Perce, melde die bean Sue 
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Abhandlungen: a) Essenza del Giudaismo; b) Socialitä del G 


bibliche. Nach einer kurzen aber präcifen Definition der Lehre 
Jiaudenthums als einer theoretiſch⸗praktiſchen, moraliſch⸗religioͤſen 
welche zwar im Laufe der Jahrhunderte in Form und Au 
8 babe, in ihrem Geifte aber feit Ahr 
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ſelbſtſtändig forſchend, auch die Anſichten früherer jüdiſcher Grammatiker, 
wie eines Ben Balaam, Kimchi, de Balmes und Anderer prüft und 
würdigt. Dürfen wir nun gleich nach dem dem Werke zu Grunde 
liegenden Plane die eigentlich gelehrten Unterſuchungen erſt am Ende 
deſſelben erwarten, ſo bietet doch das bereits veröffentlichte Heft ſchon 
des Intereſſanten und Neuen genug, namentlich in Betreff der Vocale 
und Accente, obwohl gerade über letztere ſich der Verfaſſer noch am 
Schluſſe ausführlicher zu äußern gedenkt und auch bereits an anderen 
Orten, wie in dem Briefe am Ende des ede m von S. Baer 
und in einem Aufſatze, welcher in dem in Berlin erſcheinenden achten 
Theile des Kerem Chemed enthalten ſein wird, hierüber ſeine Anſichten 
dargelegt hat. Wir begnügen uns hier mit dieſen Andeutungen um 
ſo eher, als wir mit Zuſtimmung des Herrn Luzzatto beabſichtigen, 
die Grammatik recht bald in einer Ueberſetzung dem deutſchen Publicum 
zugänglich zu machen und erwaͤhnen nur noch, daß, wenn dieſelbe vor⸗ 
laͤufig noch des Vorwortes entbehrt, dies in der Gemüthſtimmung, in 
welcher ſich der Verf. waͤhrend des Druckes des erſchienenen Theiles 
befand, ſeinen Grund hat. Von Sorgen um den ſchwer erkrankten 
Filoſſeno erfüllt, war dieſer es, der, als er den Kummer des Vaters 
ſah, Letzteren beſtimmte, an die Veroffentlichung der Grammatik zu 
gehen, und dieſe Beſchaͤftigung gewährte denn auch dem bekümmerten 
Vater einige Linderung während der Leiden des vielgeliebten Sohnes 
wie nach deſſen Hinſcheiden. — Wie uns Herr Luzz. mittheilt, werden 
dieſer Grammatik noch zwei kleinere folgen, und zwar die eine über 
den bibliſchen Chaldaismus und die andere über den talmudiſch⸗baby⸗ 
loniſchen Dialect. 

2) II Giudaismo illustrato nella sua teorica, nella sua storia 
e nella sua letteratura. Fasc. I. Um der in Italien wie in 
Deutſchland immer mehr überhand nehmenden Unkenntniß des Juden⸗ 
thums entgegenzutreten, hat es Herr Luzzatto, ohne ſich an eine ie 
ſtimmte Ordnung und einen vorgefaßten Plan zu binden, unternommen, 3 
in Auffägen verſchiedenen Inhalts die Lehre und die Wiſſenſchaft des 
Judenthums zu beleuchten, und von den bereits erfäenenen weh ü 


Heften der genannten Schrift enthält das uns vorliegende erfte folgende 


daismo; c) Delle letteratura ebraica in Italia und d) 0 
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auf die Gegenwart dieſelbe geblieben fei, findet Herr Luzzatto in der 
erſten Abhandlung das Weſen des Judenthums in dem Prineipe der 
göttlichen Vorſehung und der Liebe, Humanität und Gerechtigkeit ers 
zeugenden Erbarmens, von denen jene ſich ebenſowohl auf Andersden⸗ 
kende erſtrecke, wie dieſes auch gegen letztere Pflicht ſei; und weiſt in 
der zweiten den Vorwurf zurück, als enthalte das Judenthum irgend 
welche inhumane oder antiſociale Lehren, indem er die für eine ſolche 
Behauptung vorgebrachten Scheingründe aus vielfachen Stellen der 
h. Schrift und der Rabbinen widerlegt. Ohne auf den Inhalt dieſer 
beiden Abhandlungen weitläufiger einzugehen, wenden wir uns der 
1 intereſſanteren dritten zu, welche die hebräifche Literatur in Italien 
behandelt. Italien, welches die Wiege der hebr. Literatur im Occidente 
war, hat den Ruhm, in den zehn Jahrhunderten, welche die genannte 
u Literatur in Europa zählt, Europa und Afrika ausgezeichnete Lehrer 
gegeben, in verſchiedenen Zweigen des Wiſſens berühmte Maͤnner her⸗ 
angebildet, große Schriftſteller und klaſſiſche Werke erzeugt, die aͤlteſten 
hebraͤiſche Druckereien beſeſſen und eine große Anzahl der vorzüglichſten 
Editionen geliefert, hervorragenden Geiſtern zur Fortſetzung und Vers 
oͤffentlichung wichtiger Arbeiten eine gaſtfreundliche Aufnahme gewährt 
und endlich die ſeltenſten Handſchriften vor dem Untergange bewahrt 
zu haben. Aus der reichen Geſchichte der hebr. Literatur dieſes Landes 
legt uns nun Herr L. einige Skizzen vor. Die erſte betrifft Kalonymos 
und deſſen Sohn Moſcheh in Rom um 787. Letzterer, der auf Vers 
anlaſſung des Königs Carl von Lucca nach Mainz auswanderte und 
zu deſſen fpäteren Nachkommen der 1216 verſtorbene R. Jehuda der 
Fromme gehörte, iſt bekanntlich durch Rapoport (vergl. deſſen Anmer⸗ 
kungen zu R. Nathan und zum Kalir) zuerſt zu allgemeiner Kenntniß 
gelangt. Dieſer Gelehrte war es auch, der in Folge dieſer Auswan⸗ 
derung der jüdiſchen Gelehrſamkeit in Deutſchland einen italieniſchen 
Urſprung nachwies und die Behauptung ausſprach, daß jener König 
der 876 in Rom zum Kaiſer gekrönte Carl der Kahle geweſen ſei, 
en in dem Datum vorm bei R. Salomo Luria ein Druckfehler 
und dafür vom geleſen werden müßte. Herr Luz. wider 
price dieſer Behauptung, da Carl der Kahle niemals jenſeits des g 
1 Rheins geherrſcht habe, ſondern vielmehr in Andernach am linken 
nufer geſchlagen worden ſei und meint vielmehr, daß jener König 
Große geweſen. Hierfür ſprechen zwei Belegstellen, namlich 
in dem nunmehr gedruckten ND27 poy, wo pag. 13 von Carl 
1 en re 
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lichen Bibliothek vorkommt, am Rande eines im Beſitze des Herrn 
Carmoly befindlichen römiſchen Machſors, wo es heißt (vgl. Iſr. Annal. 
1839, p. 222), daß König Carl den R. Moſcheh Saken aus Rom 
mitnahm und in Mainz am Rhein im Jahre 719 nach der Zerſtoͤrung 
Jeruſalems (789) anſiedelte. Schon Carmoly bemerkte hierbei, daß 
hier Carl d. Große gemeint ſei, der wirklich in jenem Jahre in Rom 
war. Wenn aber Joſt loc. eit. behauptet, daß dieſes Datum nicht 
zutreffe und daß wohl ein Fehler in der Jahreszahl ſein müſſe, ſo 
dachte er wahrſcheinlich an die Krönung Carls d. Großen in Rom, die 
allerdings erſt 800 ſtattfand, vergaß aber, daß dieſer große Regent 
ſchon 787 in Rom war und nachdem er von dort Lehrer der Gram⸗ 
matik und Arithmetik mitgenommen hatte, ſich an den Rhein begab 
und in Worms eine Verſammlung abhielt, in welcher er auch den 
Herzog Taſſilo von Baiern zu erſcheinen aufforderte. Da nun Carl 
d. Gr. zur Belehrung feiner Volker aus Rom Lehrer der Grammatik 
und Arithmetik mitnehmen wollte, fo iſt es ganz natürlich, daß er 
auch einen Juden mitnahm, da die Arithmetik wenigſtens zu jeder Zeit 
von dieſen eifrig betrieben wurde. Unter den verſchiedenen Perſonen 
nun, welche nach dem Verfaſſer des Rokeach (vergl. Rapoport Kalir 
pag. 112) von der Tiber an den Rhein verſetzt wurden und die ſich 
wie es ſcheint in der Arithmetik und vielleicht auch durch die Kenntniß 
einiger Sprachen auszeichneten, befand ſich nach dem Willen der Vor⸗ 
ſehung auch ein gelehrter Rabbiner, der die Juden Deutſchlands in 
den Lehren des Judenthums unterweiſen konnte. Darin aber, daß 
dieſer Rabbiner von Einigen R. Moſcheh ben Kalonymos, von R. 
Joſeph Cohen dagegen R. Kalonymos genannt wird, findet Herr Luzz. 
keinen Widerſpruch, indem Carl d. Gr. den Vater ſammt dem Sohne 
mitgenommen haben konnte, und während der italieniſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber wie natürlich den Namen des Vaters angibt, merkten ſich die 
Deutſchen mehr den des Sohnes als desjenigen, welcher, nachdem er 
herangewachſen war, den Vater an Ruhm überſtrahlte. Uebrigens iſt ie 
der Bericht des R. Joſeph ha⸗-Cohen inſofern genauer als der bei 
R. Eleaſar, dem Verf. des Rokeach, und bei R. Sal. Lurig, als 
er zu dem Namen des R. Kalonymos, obwohl er dieſen don een 
nennt, noch das Wort np bv fügt, wie man ihn wohl auch 
haben mochte, weil vielleicht ſein Vater oder Großvater dort 
und ſtimmt R. Joſeph Cohen ſomit mit den alten Chroniken 
welche bezeugen, daß Carl d. Gr. aus Rom mehrere Lehrer der G. 
matik und Arithmetik mitgenommen habe. an. 
Die zweite Skizze betrifft R. Schabtai Donelo, einen zar 
„ Ul. 6, 4 


. 


238 Recenſionen und Anzeigen. 


um das Jahr 940. Dieſer als Arzt und Aſtronom gleich berühmte 
* Gelehrte iſt der erſte jüdiſche Schriftſteller in Europa, deſſen Lebenszeit 
1 mit Sicherheit beſtimmt werden konnte, deſſen Familienname aber, 
* nachdem er zuvor mannigfache Verunſtaltungen erfahren hatte, erſt 
1 richtig von Rapoport ermittelt wurde, nachdem ihm Luzz. im Jahre 
1 1832 eine in Parma von dem Oberrabbiner Lelio Cantoni genommene 
Abſchrift der Einleitung von Schabtal's Commentare zu dem Buche 
Jezira zugeſchickt hatte, in welcher jener das Alroſtichon DIIAN 72 NV 
pin DE Ten Yan N pin fand (vgl. Geiger Melo Chofnajin 
p. 30). Wie aber über den Familiennamen Schabtai's, ſo war man 
auch über feinen Geburtsort verſchiedener Anſicht. Biscioni laßt ihn 
1 einen Tarentiner, Carmoly einen Portugieſen fein, beide weil fie den 
letzten Buchſtaben in dee für ein d hielten. Grit Rap. las in 
Uebereinſtimmung mit Zunz und Geiger Avers und machte den Schabtai 
zu einem Neapolitaner, nämlich aus der Stadt Averſe unweit von 
Neapel. Das Bedenken jedoch, daß ein Italiener, der niemals Rom 
für Roma ſchreibt, wohl auch hier ſchwerlich Avers für Aversa ges» 
} ſchrieben und Ave durch IN würde wiedergegeben haben, welches nach 
der rabbiniſchen Orthographie, ſobald das weder verdoppelt iſt noch 
einen ruhenden Buchſtaben hinter ſich hat, niemals anders als O oder 
U ausgeſprochen wird, während dieſelbe Orthographie, um die Laute 
Ave wiederzugeben, noch ein Jod folgen läßt, wie z. B. in Anversa, 
welches man dvs ſchreibt — dieſes Bedenken, verbunden mit der 
Betrachtung, daß zu Donolo's Zeiten die Stadt Averſe entweder noch 
gar nicht oder wenigſtens unter einem anderen Namen exiſtirte, indem 
ſie, bei den Römern unter dem Namen Atella bekannt, von den Bar⸗ 
baren zerſtört und erſt um 1030 von den Normannen, welche ihr auch 
den Namen Averſa gaben, wieder aufgebaut worden war, veranlaßten 
den verſtorbenen Filoſſeno, für den Schabtai eine andere Vaterſtadt zu 
ermitteln, die mit der Orthographie des Wortes DIN mehr überein⸗ 
fine, und er fand fie in der Stadt Uras an dem Fluſſe gleichen 
Namens in Sardinien, welche wenigſtens auf den Specialkarten dieſer 
Inſel und in den beſſern geographiſchen Woͤrterbüchern verzeichnet iſt. 
Wir hätten demnach in Donolo weder einen Portugiefen, noch einen ö 
Neapolitaner, ſondern einen Sarden. de 
* Eine vollſtaͤndige Abſchrift von Schabtai's Ny Nad en ee 
t Luzz. erſt im Jahre 1845 durch Herrn Jacob Levi aus Turin. 
Inhalt der Einleitung dieſes Buches in Folge der ihr im Melo 
N gewordenen er als bekannt vorausfegend, Wr 
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des „od, welches Buzz. beſitzt, umfaßt 66 Seiten, von denen die 
drei erſten die Einleitung enthalten. Die folgenden 17 Seiten enthalten 
eine Art wiſſenſchaftlicher Introduetion, in welcher der Verfaſſer den 
Anthropomorphismus als jenen falſchen Glauben bekaͤmpft, der Gott 
einen Körper von menſchlicher Geſtalt beilegt, worauf er ſich dann über 

die Schriftſtelle 120099 unbys on 2 verbreitet und die Schwie⸗ 
rigkeit, welche dieſelbe ſowohl in ſachlicher ll cht als auch wegen des 
Plurals bietet, dadurch zu Löfen verſucht, daſt er annimmt, jene Worte 
ſeien vom Schöpfer an das ganze Univerſum gerichtet, und weitläufig 
darüber handelt, wie der Menſch feinen Faͤhigkeiten nach ein wenngleich 
nur ſehr ſchwaches Bild Gottes, und ſeiner phyſiſchen, zum Theil auch 
feiner moraliſchen Beſchaffenheit nach ein Bild der Welt, ein Mikro⸗ 
kosmos, ſei. Es folgt ſodann der Commentar zum Buche Jezira, 

in welchem er die Erſchaffung der Welt als eine Emanation der goͤtt⸗ 
lichen Subſtanz auffaft. Aus dem von Gott herrührenden Hauche oder 
heiligen Geiſte habe ſich das eine Element, die Luft, aus dieſer zum 
Theil das Waſſer und aus dieſem wiederum zum Theil das Feuer und 
zum Theil die Erde gebildet. Durch den Uebergang der Luft in 
Waſſer entſtehe die Feuchtigkeit, durch die Verwandlung des Waſſers 

in Feuer werde das Verbrennen und durch den Uebergang des Waſſers 

in Erde werden allerlei Verdichtungen bewirkt. Eine Widerlegung der 
Lehre von der Emanation findet ſich jedoch bereits bei Saadſa Gaon, 
einem älteren Zeitgenoſſen Donolo's. Indeſſen hat Letzterer, obwohl 
ihm Saadja an Geiſt überlegen war, doch den Ruhm, zuerſt wiſſen⸗ 
ſchaftliche Materien in hebraͤiſcher Sprache bearbeitet zu haben, während 
Saadia und andere Zeitgenoſſen bekanntlich arabiſch ſchrieben, und ſeine 
unter dem Namen Tn "DD bekannte Erläuterung zur Beraita des 
R. Samuel, von welcher Luzz. bereits im Kerem Chemed VII p. 64 
ff. aus R. Joſeph Kara's Erklärungen zum Job Proben mitgetheilt 
hat, wie ſein Commentar zum Buche Jezira trugen zur Verbreitung 
der Wiſſenſchaft ee viel bei und hat namentlich ae so 


und Moſche, welche bekanntlich um 960 von Bari nach Sebafte reift 
unterwegs aber gekapert und ſpaͤter von ihren Glaubensgenoſſen, 
getauft, die rabbiniſche Wiſſenſchaft Italiens nach Afrita und & 
0 verpflanzten. buzz. teilt dae Ereiguiß nach dem Berichte, den hie 
das I- n pr e und noch früher der wor 1. 
R. Samuel ha-Nagid liefert, nochmals mit und pflichtet Ray 
4 vebrecht darin bei, daß ſich in dem daſelbſt erwähnten u 
1 F 18 . * 


3 
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Druckfehler eingeſchlichen habe und daß man en ſtatt een leſen 

müſſe. Der von denſelben beiden Gelehrten ausgeſprochenen Behauptung 

jedoch, daß das in dem nbapn aD mitgetheilte Ereigniß mit der 

von Conde in ſeiner Geſchichte der Herrſchaft der Mauren in Spanien 
erwähnten Expedition, welche im Jahre 955 ſtattgehabt, identiſch ſei, 

glaubt Luzz. aus Gründen, welche von dem ſel. Filoſſeno gegen dieſelbe 
vorgebracht worden, nicht beitreten zu können. Conde erzaͤhlt namlich 

(vgl. die Ueberſetzung von Rutſchmann I p. 442), daß im Jahre 955 

ein Schiff, welches Abderrhaman in Sevilla hatte erbauen laſſen, um 

nach Egypten und Syrien ſpaniſche Waaren zu bringen, bei Sieilien 

ein afrikaniſches Fahrzeug traf, auf welchem ſich ein Geſandter des 
afrikaniſchen Chalifen Mocz Daula mit Depeſchen an den Statthalter 

jener Inſel befand, es angriff und beſiegte und nachdem es ſich ſeiner 
bemächtigt und in Alexandrien feine eigenen Waaren verkauft hatte, 

mit anderen beladen nach Spanien zurückkehrte. Der Statthalter von 

Sicilien verfolgte indeſſen mit ſeinen eigenen Schiffen und denen ſeines 

| Herrn Mocz Daula das ſpaniſche Fahrzeug, lief mit demſelben faſt 
gleichzeitig in den Hafen von Almeria ein, bemaͤchtigte ſich ſeiner, bevor 

es hatte ausladen können und verbrannte noch andere, die ſich dort 
befanden, welcher Verluſt den Abderrhaman überaus ſchmerzte. Es 
geht hieraus klar hervor, daß es dem ſpaniſchen Capitän nicht moglich 
war, die Ladung ſeines Schiffes in ſeinem Vaterlande an's Land zu 
ſeßzen, demnach hat er auch nicht den gekaperten Rabbiner in Cordova 
verkaufen können. Ferner konnte das Schiff, welches, von Afrika nach 

Sieilien Depeſchen bringend, unterwegs geplündert wurde, nicht daſſelbe 
ſein, welches von Bari in Apulien nach Aſien ſteuerte. Endlich iſt 
es, wenn das gekaperte Schiff dem Muez Daula gehörte, dem Chalifen 
jener Gegend, welche von den Arabern mit dem Namen Afrika bezeichnet 
wird und deren Hauptſtadt Kairwan war, nicht begreiflich, wie der 
Spanier, um den R. Chuſchiel zu verkaufen, es wagen konnte, ſich in 
einen Hafen deſſelben Afrika's zu begeben. Aus dieſen Gründen, ver⸗ 
bunden mit der Erwägung, daß die Kaiſer von Conſtantinopel, welche 
immer mit den Abaſſidiſchen Chalifen in Vagdad im Streite waren, 
ſchon deshalb mit den Ommijaden in Cordova, den Feinden jener, in 
Freundſchaft lebten und daß in der That auch unſer Abderrhaman und 
5 der Kaiſer Conſtantin VII ſich im Jahre 948 oder nach Anderen 950 
9 tig Geſchenke machten, hielt es der genannte Filoſſeno für uns 

„ daß die Flotte des Königs von Cordova, wie aus den Worten 


des 1 Reiches follten gerichtet geweſen nz 


ben David hervorzugehen ſcheint, gegen die Schiffe und 
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Er glaubt daher, daß die von Abr. ben David beſprochene Seeerpedition 
Abderrhamans III. nicht mit der von Conde erzählten Fahrt des an⸗ 
daluſiſchen Schiffes im Jahre 955 identiſch fein’ könne; auch habe dieſes 
nicht, wie es nach dem jüdiſchen Geſchichtſchreiber ſcheint, gegen Byzanz, 
ſondern gegen die fatimitiſchen Chalifen Kairwans, welche damals Africa 
und Sieilien beherrſchten, gerichtet ſein können und müßte eine derartige 
Expedition zwiſchen 956 und 958 ſtattgefunden haben, wo Bari nebſt 
mehreren anderen Städten Apuliens und Calabriens, von den Arabern 
in Afrika unterſtützt, ſich gegen die Griechen aufgelehnt hatte; es würde 
demnach der Verkauf des R. Moſcheh in Cordova in die genannte Zeit 
und vielleicht genau in das Jahr 956 fallen. 


In dem Poesie bibliche überſchriebenen Aufſatze gibt Herr Luz. 
eine Probe ſeiner Studien über die bibliſche Poeſie, zu der er das erſte 
Capitel des Jeſaias wählte, welches er bereits im Jahre 1842 mit 
italieniſcher Ueberſetzung und ausführlichem hebr. Commentare in Prag 
hat erſcheinen laſſen. Luzz. wiederholt hier dieſe Ueberſetzung mit un ⸗ 
erheblichen Varianten und fügt zur Erlaͤuterung derſelben vielfache 
Bemerkungen bei. Wir theilen hier eine Stelle mit, an der wir uns 
zugleich eine von Herrn L. abweichende Erklärung erlauben. Es iſt 
bekannt, welche Odin dd mit dem Dt Hod Jeſ. 1, 7 ange⸗ 
richtet worden ſind. Geſenius hat, Vitringa folgend, hier ein ſoge⸗ 
nanntes I veritatis eruirt; alle Beweiſe jedoch, die er für feine Anſicht 
auführt, erweiſen ſich bei aufmerkſamer Betrachtung als P' . 
Herr L. überſetzt: wie das verheerte Land der Barbaren, unter denen 
er mit Kimchi und Hitzig die Sodomiter verſteht. Das Wort den 
ſei durch eine Paranomaſie in dieſem Verſe zweimal in verſchiedener 
Bedeutung gebraucht, zuerſt in der von Fremden und dann in der von 
Grauſamen, Unmenſchlichen, ſo daß es ſich am beſten durch Barbaren, 

welches Wort in mehreren Sprachen dieſe beiden Bedeutungen hat, 
wiedergeben ließe. Eine Paranomaſie zugebend, glauben wir indeß, 
daß ſich dieſe Stelle noch anders auffaſſen laſſe. Wir nehmen nämlich 
das zweite On für nd (vgl. Ewald, ausführliches Lehrbuch der 

hebr. Sprache des alten Bundes, Leipzig 1844. § 160 u. 169) von l 

In worfeln, ſchwingen, wie Jer. 51, 2 mM den 5325 nnbyy 
wonach die Stelle hieße: fo zerftört, als wenn fie durch Borfler 
gaeekehrt wäre (vgl. Jebamot 64a mann De onen Any2) « 
18 N. j 
u 39) Calendario ebraico per venti secoli, eine Schrift, welch 
o rreits durch das Literaturblatt des Orients dem a Bub tum 
Hr belannt geworden iſt. A 


— 
— 
“ 

> 
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A) Les trois unites, ein beſonderer Abdruck einer von Herrn L. 
im Univers israslite veröffentlichten Abhandlung, in welcher er nach⸗ 
weiſt, daß es das Judenthunt geweſen fei, welches im Gegenſatze zum 
Heidenthume zuerſt die Lehre von der Einheit des Schoͤpfers, der Ein⸗ 
beit in der Schöpfung und der Einheit in der menſchlichen Race aufs 
geſtellt habe, und fo wie daſſelbe nur einen vollkommnen, allmaͤchtigen 
und unendlichen Schöpfer kennt, ſo erlennt es auch in der Schoͤpfung 
nur das Werk einer und derſelben höchften Weisheit und leitet die 
geſammte Menſchheit nut von einem Menſchenpaare ab, ſo daß es in 
allen Menſchen und Völkern nur Brüder deſſelben Stammes findet. 

5) Ein hebraͤiſches und ein ſyriſches Gedicht, in denen die Thaten 
des jetzigen Kaiſers von Oeſterreich gefeiert werden — ein Auszug 
aus dem dieiotto Febbrajo von Dr. A. Volpi, wie bereits Jellinel 
im Maͤrzhefte dieſer Monatſchriſt angezeigt hat. 
n al Dr. M. Wiener. 


1 ** > 6 1 2e (Schluß folgt.) 1 
62 
e Riterarifde Berichte. 
NEN 5 1. 
nde 


I yien ö Leipzig, im März 1854. 
Meinem Verſprechen gemäß will ich Ihnen heute über einige 

y em Da- rh ), Abſchrift eines Bodlejaniſchen Co⸗ 
der, der am Ende das Datum 4802 — 1042 trägt. Die „großen 
un kleinen Hechalot“, die bekanntlich bereits von N. Haja 
eitirt werden und deren ſich die hebräͤiſchen Feſtdichter dei 

d und dyn ) bedienten, find nicht blos durch ihr hohes 


r i 0 0 
geſammelten Fragmente im „Bet ha-Midraſch II. S. XV ff. 
e N. Haja Gaen und des Aruch findet ſich ſowohl in den großen 
Heinen Hechalet. Uebrigens habe ich alle dort mitgetheilten 
fun u Wen 5 HN. 274 


0 Jen Gebirel benupt die ben in feinem es we, da 121 
bimuliſchen Schätze ſchildert. Da Spanien mit 
ſtan ee fie bald Eingang im den dale. * 
W 
Ar. . 3 94 1 


4 
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Alter, ſondern auch wegen ihrer eulturgeſchichtlichen Momente ſehr 
wichtig. Sie ſind ſpaͤteſtens im achten Jahrhundert, wo der S ſu⸗ 
fismus?) in Perſien ſich mächtig regte, redigirt und geben ein Zeug⸗ 
niß von dem hohen Aufſchwung der halachiſchen Studien zu ihrer Zeit. 
Wir leſen namlich in den großen Hechalot, daß Gott zu Ifrael ſpricht: 
nad m απ]]ν Dnx na “dr 1abı DWPIn DRIN mo Yan Sir 
base dr nad D * am nebn hem Dwpan d 
y h mbanb n Dion miamnb jmone ons, Je nern 

na mon mind mara o T mnbn ra Az: 
rn vb obne yr misen swnnb bon may m dyn 
De wand wma De mobi xen nn na seob Sn TO 
an Typ mind em re jna andy bioan mir Sıoabı Sean 
debe 3135 miwbn Hr De Dina epd er 
b33 do yıpanb osab nenenb ossin panb 095 ninnund 
m DI II2 DIDI. Die großen Hechalot ſind in dreißig 
Kapitel (DPD) eingetheilt, von denen jedes in hn zerfällt — 
daher fie auch als Na“ udn eitirt werden —, und die kleinen, 
welche dieſe Eintheilung nicht kennen, zeichnen ſich beſonders durch eine 
aramäiſche Färbung aus. Da wir aus der Zeit, welcher die Hechalot 
angehören, wenig ſchriftliche Denkmaͤler beſitzen, fo verdienen ſie vers 
öffentlicht zu werden. — 


2) Durch die Güte des Hrn. Goldberg habe ich eine Copie des 
PIE NZ nn aus einer Handſchrift des Londoner WET g 
erhalten, die correcter und ausführlicher als jene iſt, welche ich bei 
meiner Edition benutzen konnte. Die Schilderung des Salomoniſchen 
Thrones ſteht vollſtaͤndig darin, wie ſchon der Jalkut zu Eſter andeutet, 
aber ganz fo wie Nr. XI im zweiten Theil des „Vet ha⸗Midraſch“, 
und die Conjecturen, die mein geehrter Recenſent Gratz (Monatsſchriſt 
II, 349 — 50) machte, bewähren ſich. Es würde zu viel Raum ein⸗ 
nehmen, wenn ich hier alle Varianten geben wollte; ich hebe daher blos 
hervor, daß für PTR S. 4 PIE? geleſen wird. — Zugleid 
erlaube ich mir nachzutragen, daß man in dem erſten Midraſch 
Channka 3. 2 v. o. pe uz für Mad x9 und 3. 6 ng f 


‚+ „ 4 . Dan 
Ir 


3 Siehe meine we zur Wejdichte der Kabbala“ AR 8. b 
* 22. 


4 Unter muß die Pagada gemeint ſein, welche 700 ſpecu 


ment repräfentirt. So lieſt man in dem ans N 1 
dun neben en und wer. ir 15 
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dug leſen muß, wie ich mich nach einer nochmaligen Vergleichung des 
Leipziger Codex überzeugt habe. — 


3) Eine Handſchrift der Pariſer Bibliothek (ancien ſonds 
No. 318) enthält eine kleine Abhandlung, die im Epigraph MID PN 
VO genannt wird. Sie iſt aber nichts Anderes als die Einleitung 
zum of d oder MEIN) von Sabtai Dono lo). Sie bes 
ginnt ve D md (f. Geiger, Melo Chofnajim S. 33 hebr.), ſucht 
die Anthropomorphismen von Gott zu entfernen — was ein Kampf 
gegen die franzöſiſche Richtung zu ſein ſcheint — und erklart Geneſ. 
1, 26, indem Donolo eine Teleologie des menſchlichen Körpers liefert 
und nachweiſt, daß der Menſch ein Mikrokosmos ſei. Nun fand ich, 
daß in dem anonymen Werke dp re) gegen Ende das ganze 
ausführliche Bild des menſchlichen Mikrokosmos — das auch in DAW 
d Cap. 46 aufgenommen iſt — wörtlich dieſer Einleitung 
Donolo's entlehnt iſt, ohne daß die Quelle genannt wirds), und 


EEE ISSN 


5) Beide Namen find richtig, indem man 2 Sam. 23, 8 „enn und 

1 Chronik 11, 11 ven lieſt. 
g 6) Hr. Goldberg, der mir das Stück copirte, hielt es für eine beſondere 

Schrift Donolo's. Indeſſen ſcheint es öfter beſonders abgeſchrieben worden 

zu fein, da man Jezira⸗Commentare von Donolo ohne dieſe Einleitung am 

häufigſten findet. Das Zuverläſſigſte über Donolo hat Luzzatto im erſten 

Hefte feines „il Giudaismo illustrato“, und beachtenswerthe Forſchungen 

lieferte S. Sachs in ha⸗Jona S. 53 ff. Die vollſtaͤndige Donolo-Literatur 

werde ich an einem andern Orte geben. 

7) Eigentlich nennt der Verf. ſelbſt in der Vorrede fein Werk nrw d. 
8) Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung in der jüd. Literatur, daß viele 

Werke muſiviſch aus den Schriften Anderer zuſammengeſetzt ſind. Frappante 

Belſpiele find un war von Aldabi und om usw, die eine große Anzahl 

fremder Werke benupten und manches, das ſelten geworden, enthalten. — Wie 

wichtig dieſer Punkt der anonymen Entlehnung für die Literaturgeſchichte iſt, ö 

mögen folgende Thatſachen beweiſen. Der Piut des un für den zweiten 

Abend des Wochenfeſtes, anf. vnaa da wann san, vertheilt die 613 mofaifchen - 

Vorſchriften unter die einzelnen Gebote des Dekalogs. Heidenheim, der 
in dem Buche dyn wu dieſelbe Vertheilung und genauer erläutert fand, 

machte nun alle Anſtrengungen, dieſes die in Nachmant's Pentateuch⸗Com⸗ 

mentar zerſtreuten kabbaliſtiſchen Elemente unzählige Mal benutzende Buch, 
. gegen jede geſunde chronologiſche Anſchauung. dem R. Elieſer aus Mainz zu 
vindieiren! Indeſſen hatte Saadja bereits, ſowohl in feinem handſchriſtlichen 
Commentar wie in einer beſondern Schrift über den Dekalog (ſiehe 
achal Kedumim S. 3), dieſe Vertheilung vorgenommen und nach⸗ 
und ihm haben fie R. Elieſer aus Mainz und der Verf des s 
ehnt! a ee e ne Tr 


F 


2 — 
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daß daher der Verfaſſer des PT dow d S. 24 meiner Edition auf 
Donolo anſpielt: ein Beweis, daß die Schriften Donolo's großen 
Einfluß ausübten. Der Einleitung geht das akroſtichiſchiſche Gedicht 
voran, das auch in Melo Chofnajim S. 29— 30 abgedruckt iſt, hier 
aber andere Leſearten bietet und im Akroſtich W für What, 
was auch richtiger iſt, da es in der That ſonderbar iſt, daß Jemand, 
anſtatt zu ſagen „geboren da und da“ andeuten ſollte, wo er gefangen 
oder geraubt wilrde. Da ſich fo viel Gelehrte an der Emendation 
des Textes verſucht haben, ſo laſſe ich hier das Gedicht folgen (die 
Worte in Parentheſe habe ich nach Melo Chofnajim ergänzt und was 
mit geſperrter Schrift gedruckt iſt, bezeichnet die Varianten): 


. onav by) Saw ın bn den 

ww br on (an) D 

. Dab nn man 

any d m nam ab (manan) 

ng H wa ana Dx ba np 
n d d (ow) mineb ba. 

pr pa saw hn p 

NK g ınmawn H τ zur Ir 

Web 553 pay * a g 

o npον non ο mnb5 non mw 

dd onba dan man mt by e 

* ana2 nad Dvpb Do nnd 
on h nun nbnnb mmanbo mwyp» Ton 
D ban Sana aan na ee 
won rin ny) obebn 1abn h eỹ 
N Don nunb D N 8 
n 99372 1370 yon non He 
pn urn nad nnn y. e 


* 


eine große Stelle aus den der des R. Joſef Chiquitilla, die ſich auch : 
in dem donn won d von Moſe de Leon § 52 befindet, und daher ) 
gehört, was nicht überraſchen darf, da in der Schrift de Leon's auch de 
Hagada⸗Commentar Chiquitilla's abgedruckt iſt. Nun aber ſteht dieſe Stelle 
wortlich im Sohar III Ila—12b, wie ich ſchon in meiner Unterfuchun, 
über Moſe de Leon S. 36 nachgewieſen; ſolglich hat Joſef Chigultilla 
wie auch ſchon die fingirten Namen » yu Wu wor H beweis 

den Sohar vor ſich gehabt und aus ihm ein Stück hebrälſch 


9) Die Aufſchriſt rührt vom Abſchreiber her, ſowie jene in Mio 0 


najim a. a. O. dem Copiſten gehört. Herr Goldberg, der dies icht 
rich fie zur erſten Zeile des Gedichtes, und fo kam der Name "az | 
= 1 33 . 5 > 8 


Ban er ’ u | — 
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Wr pn b h wνον nam n 37 

. vum o dw οο nrmym mt 5a 

pv pg vg wype 8? DN ON 

8 n o Dno Dp: DIPIN 

e nby dy dd mıbo wi nam nd 

- Ua „ H pande Sins (a) Dnnanı 

T vor mama eu Dam d 

1 dy ' Don ab omimnpe an 

| E r Ge 0 Int Dx Din dd Wen 

12 un by dnnn Dun Im nrw an2d 

ums b Dansbe York Dx mb = 

ad dyn xv om md D ν D 

ında nnw aba via D 532 In 

wann ry yon aw or nm 

mn Dye dn naar Mon“ 

| Ba)NDTPR In wos Dipiepı DYnInD Do 

e han mann Dunsan Imon 

pa n ru DWwa2 e 

3 „2% ab „ 1977 men pp 
* n ns) 


Da Donolo bat, man möchte dieſes Gedicht ſeinem Werke voranſetzen, 
ſo hat es der Copiſt gewiſſenhaft ſelbſt vor ein Bruchſtück deſſelben 
geſtellt. Allerdings bildet die Einleitung für ſich auch ein Ganzes. 
Was nun den Namen dine betrifft, fo hat ihn Luzzatto a. a. O. 
S. 36 nach Sardinien verlegt; allein die ganze geographiſche Situation 
— Donolo wurde in die gefangen und in Tarent befreit, feine 
Eltern und Verwandten aber wurden theils nach Palermo theils nach 


—— — — 


10) Eine Anſplelung auf den Anfang des Werkes 'n . 
11) Analog Spr. 9, 10; daher der paſſender als » in Melo Chof⸗ 
3 


Li 


12) Der Plural deutet darauf hin, daß das Einleitungsgedicht ſich ſowohl 

auf den Jezira⸗Commentar als auf das dn 'o oder den Commentar zu 
Anwen uns bezieht, und daſt daher Donolo's re beide Commentare 

umfaßte, die ſpäter von Coviſten für den verſchiedenen Gebrauch getrennt 

Dal, auch S. Sache a. . O. S 35. 

dieſer Leſeart iit es auch möglich, daß Donolo auf ihm vor— 

Commentatoren anſpielt, und da er arabiſch verſtand, fu kann 


Jezlra⸗Commentar vor ſich gehabt haben, der in feiner 


- 
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Afrika weggeführt — ſpricht mehr für einen Ort im Neapolitaniſchen, 
wenn auch eingeräumt werden muß, daß die Schreibung nde für 
Averſa Schwierigkeiten unterworfen iſt und Uras orthographiſch beſſer 
paßt. — 

4) pn une, Gommentar zu den aramäiſchen Alfabet⸗ 
Gedichten, welche in früheren Jahrhunderten beim Vorleſen des Deka⸗ 
logs am Wochenfeſte recitirt wurden 13). Es liegt mir ein Theil deſ⸗ 
ſelben — als Abſchrift des Herrn Goldberg 19) aus einem Codex des 
Londoner on n — vor und er iſt eine Bereicherung der ara⸗ 

maͤiſchen Lexikographie und der Midraſchimkunde. Der Verfaſſer nennt 
darin feine Lehrer * o , 10 20m , 1 dn und ſeinen 
Bruder n pm A, und er iſt wahrſcheinlich R. Benjamin, der 
Bruder des Verfaſſers von vpbr dw, der ſich mit den Targumim 
beſchaͤftigte und ein tüchtiger Kenner des Griechiſchen und Arabiſchen 5) 
war (ſ. Schorr in Zion I, 140. Anmerkung 21). Er kennt die 
echte Peſikta, indem er die ye NY p οο, die yz Y Ne 
bd und die on anp‘oD citirt, und bemerkt daß der Vocal ud 
ſeinen Namen von der Form der Traube hat: bar mp) vor » 5 
D. ee d Duo pn jop o, da im Aramäiſchen die 
Traube debud heißt. Da R. Juda, ein Couſin des Verf. von Bare 
upbn, auch einen Bruder Namens Zidfijabu hatte, jo koͤnnte auch 
dieſer R. Juda den yowobn o verfaßt haben, was aber dem 
hohen Alter dieſes Commentars keinen Abbruch thut. 8 

5) In dem vorigen Jahrgang dieſer Monatsſchrift, S. 286 ff, 
habe ich über das handſchriftliche Rechtscompendium des R. Chajim 
b. Samuel berichtet. Wenn meine Vermuthung, daß Abraham Abulafia 
in feinem Briefe an Abraham (ſiehe „Philoſophie und Kabbala I, 
S. 25) unter dem den νοͥον wer n 28 einen R. 
meint, ſich bewährt, fo konnte man vielleicht die Zahlenchiffer 0 den 15; 
gedachten R. Chajim, der gleich Abulafia aus Tudela war, bezi 

Dann waͤre aber der Brief nicht nach Meſſina, ſondern nach Span 


* 
13) S. Kerem Chemed III. S. 201 die Mittheilung Luzzatto's 
das mon mus. Dieſe Gedichte finden ſich auch auf der hieſigen Naths 
ftthek cod. 7. 
14) Ich erlaube mir dieſen würdigen Greis den jüdiſchen Gelehrten z 
empfehlen, die etwa Abſchriſten aus der großartigen Pariſer Bibl 
* algen wünſchen. Seine Adreſſe iſt: Monsieur B. ane 
rue St.-Martin 316. f £ 
15) Es kommen in der That in Dem je arte arte rab 
N vor. J ( ee SE er n 


4 
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gerichtet. — Da ich es in dieſem Berichte nur mit Handſchriften zu 
thun habe, fo iſt es wohl nicht am unrechten Orte, wenn ich die Mits 
theilung mache, daß in einer Sammlung Autographen ausgezeichneter 
Perfönlichkeiten, die vom 8. Mai ab hier zur Verfteigernng kommt, 
ſich auch das Autograph eines Nabbiners befindet. Auch ein Forte 
ſchitt! — Nee 
1 6) In Wien bei Adalbert della Torre werden jetzt gedruckt: | 
1 . 


: a) I MR von R. Chasdai Kreskas, nach einer Handſchrift der k. k. 
1 Bibliothek, die mehr als die einmal gedruckte Ausgabe dieſes Werkes 
enthält. b) Commentar zu Abot von R. Menachem ha-Mekri, nebſt 

einer großen Einleitung über ende den o und andere bes 
rühmte Gelehrte. e) u MI enthaltend: bedeutende aus einem alten, 
nur einmal vorhandenen Manuſkripte geſammelte Varianten auf die | 
erſten zwei Theile des dag wn, nebſt halachiſchen Decifionen von a 
R. Jeſaja di Trani zum Tractat Berachot. Herausgegeben von N. S. 
Coronel aus Jeruſalem. Nach einer brieflichen Mittheilung lieſt die . 
Handſchrift Berachot 61b bei dem Tode des N. Akiba Tn ws ba f 


M m für m pop by οννε WW] ãð2C vor 5. Uebrigens hat Herr 
Coronel im een pu dw mehrere Proben aus dieſer wichtigen 
Handſchrift mitgetheilt. a 

b Jellinek. 
(Fortſeßung folgt.) ; 


Berichtigungen. Januarheft S. 40 Zeile 12 von oben lies: „daß 
im ſiebzehnten Jahre feiner Regierung“ ꝛc. S. Al, Anmerk. 3 
lies: „Auch die Bemerk.“ ac. — März⸗Heft S. 101 (Anmerkung) . 
unten lies: „nicht zulaͤſſig, dieſen mit dem in ſehr ſpaͤter“ an 
Anmerk. 5, Zeile 5 von unten lies: „Dadurch aber, daß ſie“ au; 

n der folgenden Zeile lies: „und feiner Sühne, der Tempel⸗Reſt“ ac. — Im 
S. 151 iſt 45 15 für „den Sifri nie“ zu leſen „der = 
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50. Dieſe Stelle würde ſich alſo hierdurch, gegen den von mir 
ngeregt ae nee Aal. auc Cheun us. 


Die neuere jüdiſche Literatur und ihre Bedeutung. 
In Briefen von Dr. B. Beer. 
(Vergl. Januarheft d. Jahrg. S. 14 seg.) 


VI. 


Um das Bild des religidfen Jugendunterrichts (als 
des Gegenſtandes, worüber ich mich in meiner vorigen Mit⸗ 
theilung mit Ihnen unterhielt) in dem Zeitraume, wo die 
Werke, die wir unter Miſchna, Talmud und Midraſchim be⸗ 
greifen, noch nicht fertig und abgeſchloſſen vorlagen, zu ver⸗ 
vollſtändigen, komme ich noch auf einige Specialitäten zurück, 
die ſowohl in die Art und Weiſe des Unterrichts nähere Ein⸗ 
ſicht gewähren, als auch über die Wiſſensgegenſtände ſelbſt, 
die man beſonders für geeignet hielt, den Kindern einzuprägen, 
ſowie über die Stellung, die man den Lehrern einräumte, noch 
manche Aufklärung bieten. Der Geiſt, der den ganzen reli⸗ 
giöſen Unterricht durchdrang und beſeelte, ſoll Ihnen ſodann 
zur klaren Anſchauung gebracht werden. ; 

Bereits hatte ich Ihnen mitgetheilt, daß der eigentliche 
Religionsunterricht damit begann, gewiſſe Bibelftellen, De 
das kindliche Gemüth und Faſſungsvermögen ang er⸗ 
ſchienen, auszuwählen und der Jugend beſonders einzu 
Von da ging man erſt zum weiteren Bibelunte 
Schon in älteren Zeiten mag es hierbei üblich gewe 
dergleichen Bibelſtücke und Abſchnitte aus der heil. Schrif 
befondere Rollen zu verzeichnen, um fie der Jugend zug 
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Religion (Einheit Gottes, Liebe zu ihm, Hingebung für ihn 
u. ſ. w.) enthält, ferner den großen Lobgeſang (Hallel) wegen 
Errettung aus Egypten und Befreiung von andern großen 
Drangſalen, ingleichen die Schöpfungsgeſchichte bis zur Er— 
zählung von der Sündflut, die Opfergeſetze der erſten Kapitel 
des dritten Buches Moſes, zuweilen auch die zu Anfang des 
vierten Buchs enthaltenen Berichte von der Zählung der Iſrae— 
liten, ihrem Lager und ihren Wanderungen in der Wüſte u. ſ. w. 
(vgl. jer. Megilla III, 1.) beſonders aufzuzeichnen, faßte wohl 
auch mehrere der gedachten und andere paſſende Abſchnitte auf 
derſelben Rolle zuſammen und gab ſie ſowohl Jugendlehrern 
als Kindern, beſonders Letzteren auch zur Selbſtübung (Abot 
d. R. Nath. c. 8.), in die Hände. Dies waren alſo die erſten 
religiöfen Elementarlehrbücher oder „bibliſche Compendien für 
die Jugend“ (wie wir ſie heute nennen möchten), von denen 
das Judenthum Kunde gibt. Die Erfahrung hatte jedoch ge— 
lehrt, daß ſolche Ausſonderungen gewiſſer Abſchnitte aus der 
heil. Schrift und deren Verbreitung im Volke auf einzelnen 
Blättern und Rollen (wie heutzutage die Traktätchen) nur da— 
hin führten, gründliche Bibelkenntniß zu verdrängen, allerlei 
getrübte Auffaſſungen der Religionslehren zu befördern und 
überhaupt den hereinbrechenden Sectirereien und Apoſtaſieen 
Thür und Thor zu öffnen. Die Vorſchrift ward daher geltend. 
gemacht und auf das Schriftwort ſelbſt geſtützt, daß das Auf 
zeichnen einzelner Bibelabſchnitte, ſei es auch zum practiſchen 
Gebrauche, ſtreng verboten ſei. Die Nützlichkeit ſolcher Auszüge 
für den Jugendunterricht hatte ſich inzwiſchen zu ſehr heraus— 
geſtellt, um überſehen zu werden. Manche gewichtige ältere 
Autoritäten ließen daher zu dieſem Behufe die Anfertigung 
von Compendien der erwähnten Art ausnahmsweiſe zu (Gittin 
60a, Soferim V. 9), und, obwohl ein um's J. 300 blühender 
angeſehener Talmudlehrer (Rabba, Sohn Nachmeni's) auch dieſe 
Auszüge für den Jugendgebrauch wieder unterſagte, ja ſogar 
auf die von einem feiner vorzüglichſten Jünger an ihn gerich⸗ 
tete Frage über den Grund der Ausdehnung dieſes Verbots 
ne weitere Antwort gab, als „daß es ein r unbedingtes. durch 


| 
j 


lt ſich jener Brauch doch noch lange aufrecht, wie 
aus einer Midraſchſtelle (Debarim rab. c. 8.) erhel 
i der großen Seltenheit e ren I e 
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Zeit und dem enorm hohen Preife derfelben wäre auch der 
Bibelunterricht, beſonders für die ärmere Jugend, ganz un⸗ 
möglich geworden, wenn man ſich hierbei auf vollſtändige 
Exemplare der bibliſchen Bücher hätte beſchränken müſſen und 
nicht, zumal für Anfänger, zu Auszügen in der erwähnten 
Weiſe feine Zuflucht hätte nehmen dürfen ). In den paläſti⸗ 
nenſiſchen Gemeinden, wo Druck und Verarmung immer zu: 
nahmen, ſcheint jenes Bedürfniß daher insbeſondere empfunden 
worden zu ſein. 


War der Knabe ſo weit vorgeſchritten, daß die auf Rollen 
gefertigten Auszüge nicht mehr genügten, jo begann der Un: 
terricht im Pentateuche ſelbſt; nach deſſen Verſtändniß ging 
man zu den Propheten, von da m den Hagiographen (Ketu— 

bim) über (Debarim rab. l. c.). Vier Jahre, vom 6. bis 
zum 10. Lebensjahre, waren gewöhnlich dem Bibelunterrichte 
gewidmet. Es ward den Lehrern zur Pflicht gemacht, dieſe 
Zeit gehörig zu benutzen und während derſelben dem Kinde 
von der heil. Schrift ſo viel beizubringen, als es zu faſſen 
vermochte (Ketubot 50a. Baba batra 21a). — Auf Correctheit 
in Ausſprache, Punctirung und Necentuirung (richtigen Abſaßz 
der Perioden?) ward hierbei großes Gewicht gelegt. „Unter⸗ 
richte dein Kind nur aus einem correct geſchriebenen Buche“, 
lautete ein Grundſatz, den R. Akiba noch im Gefängniſſe einem 
ſeiner vorzüglicheren Schüler dringend empfahl (Peſachim 
1123). Man urtheilte ſehr richtig, daß einmal eingeſogene 
Fehler und Irrthümer, beſonders wenn ſie im jugendlichen 
Alter Wurzel gefaßt haben, fpäter nur mit großer Anſtrengung 
und auch dann nicht immer wegzubringen ſind. Da in jenen 
Zeiten der Bibelunterricht blos aus nicht „ Buͤchern 


1) ER R. Aſcher ben ZJechlel zu obiger Stelle in Sinn. 
ſchaͤtzte men einſt im 3. oder 4. Jahrhundert in Paläſtina den W 
Eremplars der Pfalmen, des Buches Hiob, zerriſſener Stücke aus d 
chen Sal. nebſt einen grobwollenem Gewande auf 5 Minen (mi 
Rihlr. preuf. Courant), ſ. Gittin 35 a. — Die Meinung J. 0 
Jore deah c. 283., daß die Bücher in den Zeiten der Talmu ten ı 

felten und koſtſpiellg geweſen feien als ſpaͤter im 11. Jahrh. zur 
R. Alfaſt, dürfte daher aus nurgedachter Talmudſtelle zu wider! 
Dioch wäre vielleicht zwichen der Euphratgegend, wo damals! 
> u rr den ere epa: eine eee 1 
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(wie unſere heutigen Geſetzrollen in der Synagoge) ertheilt 
wurde und weitere grammatikaliſche Hülfslehrbücher nicht 
eriftirten, fo mußte um fo mehr darauf geſehen werden, daß 
der Lehrer der Sprache mächtig und den Bibeltext correct aus- 
zuſprechen im Stande ſei, wenn nicht die ſchädlichſten Irrthü⸗ 
1 mer für die Lernenden daraus erwachſen ſollten, wovon der 
1 Talmud (B. batra a. a. O.) Beiſpiele mittheilt. Ein Lehrer, 
J der obgedachte Eigenſchaften befigt, iſt daher, ſelbſt wenn feine 
übrigen Kenntniſſe nicht fo umfangreich find, nach der recipirten 
1 Halacha jedem Andern vorzuziehen (a. a. O.) — Um die 
1 Kenntniß des Urtertes der heil. Schrift zu erleichtern und über— 
haupt Geläufigkeit in Handhabung der hebräifhen Sprache 
zu erzielen, wurden die Knaben ſchon in früher Jugend zum 
hebräiſch Sprechen angehalten und darin geübt, worin Väter, 
die Anſpruch auf Religioſität und Bildung machten, vornehm— 
lich in Paläſtina, mit gutem Beiſpiele vorangingen. (Sifri 
zu Deut. 11, 19. und jeruſ. Sabbat I, 3.) — 

Neben dem Bibelunterrichte wurden die Kinder auch in 
der Liturgie und Kenntniß der Benedictionen unterwieſen. 
Erwachſene, ſelbſt in anderen Lehrgegenſtänden wohlunterrichtete 
Männer, wenn ſie über Einzelnes in gedachtes Fach einſchla— 
gende belehrt fein wollten, ſtellten ſich daher zuweilen an den 

Ausgang eines Schulhauſes und befragten den erſten ihnen d 

zufällig entgegenkommenden Knaben über Das, was ſie zu 
wiſſen wünſchten, wo ſie auch gewöhnlich vintige Auskunft 
erhielten (Erubin 28 J.). — 

Erſt wenn der Knabe das Alter erreicht hatte, wo eine 
genauere Kenntniß und größeres Vertrautſein mit der ganzen 
heil. Schrift bei ihm vorauszuſetzen war, begann das Erlernen 
der Miſchna, worauf weiterhin tieferes Eingehen in die Ha— 
lachot (Ritual- und Rechtsgeſetze und deren mit Dialektik ver— 
2 erg Nachweiſung aus Bibel und 2 und in rei⸗ 


elauslegungen, Erzählungen, Parabeln, Mythen u. dgl.) 
olgt Gewöhnlich war das 10. Lebensjahr zum Anfang des 
hna⸗Curſus beſtimmt, doch richtete man ſich hierbei nach 
verſchiedenen Fähigkeiten der Kinder; erſt nach 1 — 14 
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Mäßigung ſtattfinden und der Geſundheit des Knaben durdy- 
aus nicht nachtheilig ſein; fruchteten ſie nichts, ſo ſollte man 
fie nicht wiederholen, auch den ungelehrigen Schüler nicht ſo⸗ 
gleich aus der Schule entlaſſen, ſondern der Erwartung leben, 
daß Ehrgefühl ihn doch am Ende dahin bringen werde, mit 
mehr Aufmerkſamkeit zuzuhören (Baba batra 21 a und Raſchi 
daſ). — 

Auf die Geſundheit der Jugend ward überhaupt mehrfache 
Rückſicht genommen, auch darauf, daß die Eltern ſtets im 
Stande blieben den Unterricht zu überwachen, ſo daß auf dieſe 
Weiſe die häusliche Erziehung mit dem öffentlichen Unterrichte 
Hand in Hand gehen konnte. So war an den Sabbattagen 
der Unterricht zwar nicht ganz ſuspendirt (vgl. meinen vorigen 
Brief, S. 27. d. Jahrgang.); es durften aber an dieſen Tagen 
neue Lehrgegenſtände nicht begonnen, ſondern blos das Alte, 
von den Kindern bereits Gelernte wiederholt werden. Als 
Gründe ſind angegeben, daß das Erlernen neuer noch nicht 
gekannter Gegenſtände theils geſpanntere Aufmerkſamkeit er⸗ 
fordert, daher auf die Verdauung der Kinder, die am Sabbat 
mehr Speiſen zu ſich nehmen und deßhalb weniger Anſtrengung 
vertragen können, nachtheilig wirken mochte, theils aber auch 
dadurch die Eltern, die dem Unterrichte ihrer Kinder forgliche 
Theilnahme widmen, von ihren ſabbatlichen Erholungen ab⸗ 
gehalten werden würden (Nedar. 375). — Weitere Ferien als 
z. B. an Halbfeiertagen, Rüſttagen der Feſte u. ſ. w. waren 
damals noch nicht üblich und kamen erſt ſpäter auf. Unter⸗ 
brechungen im Unterrichte wurden überhaupt im höchſten Grade 
gemißbilligt; „ſelbſt wenn der Bau des Tempels zu Jeruſalem 
in Frage ſtünde (als das wichtigſte religidsnationale Ereig⸗ 
niß), darf um deswillen keine Schulverſäumniß ſtattfinden“ “, 
lautet ein talmudiſcher Ausſpruch (Sabbat 1195). 2 

Der Unterricht ward auch äußerlich mit der erforderlichen 
Ordnung und Gemeſſenheit ertheilt. Es gab beſondere 3 
inſpectoren (mon won), die darauf zu ſehen hatten, da 
Schüler zur beſtimmten Stunde in das Lehrhaus gingen 
daſſelbe nach beendigtem Unterrichte in geordneter 8 
wieder verließen. Selbſt anſehnliche Gelehrte wurden zuweilet 
mit dieſem Amte betraut und fanden ſich dadurch i 
Würde gehoben (Chulin 51a und Raſchi daſ). — Nicht m 
war für die Lehrweiſe ſelbſt eine geeignete Methode eing 
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die jedem einzelnen Fache zu entſprechen beſtimmt war. Die 


heil. Schrift (als dringendſter und unentbehrlichſter Theil des 
Religionsunterrichts) ſollte mit Ernſt und Strenge (due 
yn opz), die Miſchna (wobei das Gedächtniß vornehmlich 
in Anſpruch genommen wird, daher Ueberanſtrengung nach— 
theilig fein kann) mit Mäßigung (ung mp2), die talmu— 
diſche Dialektik hingegen in faßlichem und das Verſtändniß 
erleichterndem Tone (gd dez), die hagadiſchen Mit— 
theilungen endlich mit Heiterkeit (mpmw dong), um dadurch 
den Eindruck auf Gemüth und Einbildungskraft zu erhohen, 
vorgetragen werden (Jalkut J. 286.). — Für zweckmäßig ward 
es erachtet, in der Reihenfolge der Unterrichtsgegenſtände, be— 
ſonders der bibliſchen Bücher, die man vortragen wollte, den 
Wunſch der Schüler zu berückſichtigen, da Das, was man mit 
Vorliebe lernt, dem Gedächtniſſe ſich beſſer einprägt (Aboda 
ſara 19a). — Ferner war es Norm nicht zu viele Gegenſtände 
auf einmal zu lehren, einen allmäligen Uebergang vom Leich— 
teren zum Schwereren ſtattfinden zu laſſen und erſt den Inhalt 
des Lehrgegenſtandes im Ganzen aufzufaſſen, ehe man in die 
Erklärung des Einzelnen tiefer eingeht (Berachot 63 5h). Das 
Hin⸗ und Herſchweifen im Unterrichte von einem Thema zum 
andern ward nicht gebilligt, eben ſo wenig das Ueberſchlagen 
von Stellen; man ſollte vielmehr da fortfahren, wo man ſtehen 
geblieben war (Abot d. R. Nathan c. 26.). — Doch ward 
Vorſicht empfohlen, den Kindern nicht Dinge zu lehren, die ſie 
noch nicht gehörig zu begreifen im Stande ſind oder wovon 
ſie mißbräuchliche Anwendung machen konnten (Midraſch zum 
hohen Liede 1, 2.). 

In welcher großen Achtung die Religionslehrer der Jugend 
ſtanden, wenn fie ihrer Pflicht getreu oblagen, beweiſen Aus— 
ſprüche wie folgende (B. batra 86.): „Es heißt in der Schrift 
(Dan. 12, 3.): „„Die, welche Recht fördern für Viele werden 
glänzen wie die Sterne ewiglich““, hierunter find die Kinder— 


lehrer („da ſie die Kinder auf den Weg zum Guten leiten“, 


Raſchi z. St.) verſtanden; das heißt, in dem Falle, wenn ſie 
hre Pflichten ſo getreulich erfüllen wie R. Samuel Sohn 
Von dieſem Lehrer wird nämlich als Beiſpiel ſeiner 
unter Andern erzählt, daß er 13 Jahre feinen 
n nicht beſuchte, um den Unterricht der ihm an 


Rauber⸗ oder Abenteurerleben ſich ergeben, wovon de 
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genöthigt während der Schulſtunden auszugehen, jo ſchwebten 
feine Gedanken doch immer noch bei den Kindern (a. a. O.). 
Er ſtand auch darum in ſo allgemeiner Achtung, daß, obgleich 
er nicht ohne Vermögen war, die (perſiſche) Regierung ihm 
doch die Grundſteuer erließ (Ketubot 62a). Er mochte ein 
großes Talent beſitzen, die Unterrichtsgegenſtände den Kindern 
nicht nur recht faßlich, ſondern auch mit Geiſt und Gemüth 
darzuſtellen; denn als der berühmte Geſetzeslehrer Rab (Abba 
Areka) ſeinem Tode nahe war, bat er jenen R. Samuel Sohn 
Schilat, die übliche Trauerrede um ihn nach ſeinem Ableben 
zu halten, da deſſen Vortrag beſonders im Stande ſein würde 
das Gefühl der Zuhörer zu erregen (Sabbat 153 a.). — 

Andererſeits wurden Lehrer, die den Unterricht vernach⸗ 
läſſigten oder aus Unkenntniß Irrthümer lehrten, ohne vor⸗ 
gängige Ermahnung, ihres Amtes entſetzt (Vergl. Maim. hilch. 
Sechirot 10, 7.). — 

Ueberblicken wir jedoch die Geſchichte des Religionsunter⸗ 
richts ſeit der Zerftörung des zweiten Tempels noch einmal, jo 
wird ſich ergeben, daß die meiſten jener Elementarſchulen, die 
ſich früher und noch bis zur Hadrianiſchen Verfolgung faſt 
regelmäßig in allen Orten befanden (vgl. meinen vorigen Brief 
S. 25.), nach der letzteren drangſalvollen Periode in Verfall 
geriethen. — Schon R. Simon Sohn Jochai's, der bald nachher 
lebte, klagt darüber und meint, daß der Ruin ſo mancher vor⸗ 
her blühend geweſener Städte hauptſächlich darin feinen Grund 
habe, „weil ſie keine Lehrer und Repetenten für die Jugend 
mehr in ihrer Mitte anſtellen!“ (jeruſ. Chagiga J. 7). — Sehen 
wir in ſolchen Aeußerungen fürwahr keine bloße Hyperbel! 
Wo der Jugendunterricht vernachläſſigt wird, wo das werdende 
Geſchlecht ohne religiösſittliche Leitung heranwächſt, da wird 
auch. Rohheit überhandnehmen, endlich gänzliche Verwilderung 
eintreten, der Geſchmack an friedlichen Beſchäftigungen fh 
verlieren, Stadt und Land werden dem Verderben 1 — 
ſchreiten und die Bevölkerungen einem umherſchweifen 8 


allerlei Beiſpiele aufzuweiſen ſind. Aehnliches berichte 
Weltgeſchichte auch von anderen Völkern zu andren Perioden 
Veerfall eines geordneten Jugendunterrichts iſt die erſte Sto 
eeines allgemeinen Verfalls der Sitten und des Wohlſt 
In dieſem Sinne fragten auch einſt mehrere Geſetz 
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als fie in eine Stadt kamen und darin weder Jugendlehrer 
noch Schulanſtalten fanden, nach den Hütern des Orts. Da 
man ihnen die bewaffneten Stadtwächter vorſtellte, erwiederten 
fie: „Dieſe ſchirmen nicht, ſondern zerftören nur; die wahren 
4 Hüter der Stadt ſind vielmehr tüchtige Lehrer, denn wenn der 
Herr die Stadt nicht hütet, ſo iſt vergeblich des Wächters 
5 Mühen)“ (Pi. 127, 1.)! 

a 

1 


Schon der Patriarch R. Jehuda hanaſi e I, der durch 
Veranſtaltung der Miſchnaſammlung dem intellectuellen Leben 
im Judenthume einen neuen Mittelpunkt ſchuf, ſcheint die 
Reſtaurirung des verfallenen Jugendunterrichts angebahnt zu 
haben; wenn auch vielleicht äußere Verhältniſſe, ſeine höhere 
politiſche Stellung, ſowie die unabläſſige Aufmerkſamkeit, die 
er dem Geſetzesſtudium und der Concentrirung des tradirten 
Materials nothwendig widmen mußte, ihn zu ſehr abzogen, 
um mit gleicher Energie ſofort für das Schulweſen der Jugend 
wirken zu können. Seine Theilnahme dafür ergibt ſich ſowohl 
aus den anpreiſenden Worten, die er über die Thaͤtigkeit R. 
Chija's für den Jugendunterricht vernehmen ließ (Ketub. 
103 b, B. Mez. 85 5), als auch unter Andern aus dem Um— 
ſtande, daß er einſt einer Gemeinde, die einen Mann von ihm 
bezeichnet zu haben wünſchte, der unter mehreren Functionen 
die eines Jugendlehrers in ſich vereinigen ſollte, einen ſeiner 
begabteſten Schüler und ausgezeichneten Gelehrten, den R. 

Levi Sohn Sſiſſi's, empfahl). — Auch finden wir die Männer 
insgeſammt, die aus ſeiner Schule und Umgebung hervorgin— 
gingen, um ſodann, theils in Paläſtina, theils in der Euphrat— 
gegend, als höchſte religiöfe Autoritäten zu glänzen, in Wort 
und That den religiöfen Jugendunterricht fördern. Beſonders 

war es der ſchon oben erwähnte Rab oder Abba Areka, der 
in Babylonien ſehr zweckmäßige Anordnungen für den Jugend» 

9 Fer. Chagiga a. a. O. Vgl. auch Grätz, Geſch. d. J. IV. 361. — 

Als Martin Luther, gegen 1300 Jahre fpäter, die deutſchen Städte zu 

Erricht. geeigneter Schulen für die Jugend kräftig ermahnte, „damit ſie 
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unterricht ertheilte, auf die Pünktlichkeit der Lehrer ſah und 
die Geſundheit der Kinder ſtets zu berückſichtigen empfahl 
(B. batra 215). So wendete er die Bibelworte (J. Chron. 
16, 22) „berührt nicht meine Geſalbten“ auf die Schuljugend 
(die man damals mit Oel einzureiben pflegte) an, welche man 
vor jeder Unbill zu beſchirmen habe, daß ihnen nirgend Leid 
geſchehe (Sabbat 1191). — In Paläſtina war es der gelehrte 
Fortſetzer der Miſchnaſammlung, R. Chija, der, wie ſchon 
bemerkt, noch bei Lebzeiten R. Jehuda J. des religiöfen Ju— 
gendunterrichts emſig ſich annahm. Er fertigte ſelbſt Abſchriften 
der Bücher Moſes auf Pergamentrollen, die er auch ſogar ſelbſt 
zubereitet haben ſoll, ſandte fie an Orte wo es keine Kinder— 
lehrer gab, ſo daß von fünf Knaben immer je einer ein andres 
der 5 Bücher Moſes erhielt. Jeder mußte nun das von ihm 
erlernte Buch ſeinen Mitſchülern weiter lehren. Eben ſo machte 
er es mit den 6 Ordnungen der Miſchna, wodurch eine Art 
wechſelſeitiger Unterricht zu Stande kam (Ketub. und B. Mez. 
a. a. O.). — Nähft ihm ſuchte dann R. Jochanan durch 
Ermahnungen und Verheißungen auf den Willen der Eltern 
einzuwirken, „ihre Kinder frühzeitig in der göttlichen Lehre 
unterrichten zu laſſen“ (Peſachim 113 a); aber der Patriarch 
R. Jehuda II. (Enkel R. Jehuda hanaſi's J.) im Vereine mit 
ſeiner gelehrten Umgebung, wozu u. A. hauptſächlich Simon 
Sohn Lakiſch gehörte, ließ es dabei nicht bewenden, fonden 
legte auch kräftig Hand an, um den Jugendunterricht alige- 
mein wieder zu heben. Nicht nur daß er durch ſalbungsvolle 
Ausſprüche (Sabbat 1190 und 325% die öffentliche Meinung 
für den religiöfen Jugendunterricht und deſſen Wichtigkeit zu 
gewinnen ſtrebte, ſondern er ſandte auch Rabbinen eigends im 
Lande umher, die ſich nach dem Beſtehen von Jugendſchulen 
zu Ya hatten und da wo fie keine vorfanden, Der 27 


5) Vgl. . Frankel, die Gemeindeordn. nach talm. Rechte in ae 

Monatsſchr. Jahrg. 1853. S. 295. 3 
6) Der Ausſpruch daſ. W dd dus dm dea yz ſcheint ven dieſen 7 

Jehuda II. berzurübren, da dies een mit feinem anderweit dar . 


angef. St.) iſt. Die Frage un wenn amm n, welche der 2 
Grunde nicht ganz genügend löſt, wäre dadurch gehoben. Dar d 


258 Die neuere jüdifche Literatur und ihre Bedeutung. 


einzurichten beauftragt waren (jer. Chagiga I, 7). — Von 
nicht minderem Eifer beſeelt für die Förderung des Religions 
unterrichts bei den Kindern war auch noch ein anderer be— 
rühmter Zeitgenoſſe jenes Patriarchen Jehuda II., nämlich 
R. Joſua Sohn Levi's. „Nicht blos der Vater hat darauf 
zu ſehen, daß ſeine Kinder in der göttlichen Lehre unterrichtet 
werden, ſondern auch der Großvater in Bezug ſeiner Enkel, 
und (wie R. Joſ. S. Levi's äußert) wird ihm dies fo hoch 
angerechnet, als habe er die Lehre ſelbſt vom Sinai empfan⸗ 
gen“, da er für deren Fortpflanzung auf mehrere Generationen 
hinaus Sorge trägt (Kiduſchin 30a). Noch werden Beiſpiele 
von ihm und anderen Talmudlehrern mitgetheilt, die ihre 
Sorgfalt für den Unterricht der Kinder bekunden und worauf 
ich in meinem vorigen Briefe bereits hinwies. In der Eu— 
phratgegend waren es im 4. Jahrh. beſonders Raba und 
R. Dime, die der Erhaltung und Regelung des Jugendun— 
terrichts ihre Aufmerkſamkeit ſchenkten und manche ältere An— 
ordnungen theils auffriſchten, theils einer Reviſton unterwarfen 
(B. batra 212). — 

Die Bedeutſamkeit, die man dem Religionsunterrichte der 
Kinder beilegte, und wie man dahin trachtete Alles zu ver— 
meiden was denſelben irgend beeinträchtigen möchte, zeigt ſich 
auch im talmudiſchen Civilrechte. So darf, wenn ein Gehöfte 


* 8x — 


7) Grätz (Geſch. d. J. IV, 341.) will zwar dieſe Anordnung in eine 
elwas ſpaͤtere Zeit hinabrücken und fie dem R. Jehuda III. zuſchreiben, allein 
erſtlich würde ſonach die Reſtaurirung des nach der Hadrianiſchen Verfol— 
gung in Verfall gerathenen Jugendunterrichts in einer Zeit ſtattgefunden 
haben, wo Druck und Verarmung ſchon wieder ſehr zunahmen und die Aus⸗ 

} ſolcher Maßregeln nicht jo leicht thunlich war. Zweitens iſt es 
nicht wahrſcheinlich, daß Jehuda III. ſeinen Lehrer, den angeſehenen und 
gelehrten R. Ami mit zum Sendboten beſtellt habe, um im Auſtrage des 
minder angeſehenen Patriarchen Schulviſitationen im Lande zu halten, wäh⸗ 
rend es für Jehuda II. paſſend erſcheint, jüngere Gelehrte, wie R. Ami, 
R. Aſſt und N. Chia (vielleicht der Cetubot Sb, 111 b und Kiduſchin 30a 
. a bar Abba od. bar Ada, der Kinderlehrer im Haufe des Simon 
ar und ſich daher zu einer ſolchen Sendung eignete) damals noch 
einer derartigen Function zu betrauen. Drittens iſt jene Maß. 
rung des Schulunterrichts ganz in Harmonie mit den bes 
en, die Simon b. Lakiſch aus dem Munde ſeines Freundes 
worauf oben im Texte hingedeutet wurde. Dieſe Männer 
Worte ſtehen geblieben ſein * * weefahentg 5 
überlafjen haben. — 


x 3 
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aus mehreren Häuſern beſteht, kein Ginzelbefiger eines dieſer 
Häuſer einen Miethbewohner aufnehmen, deſſen Beſchͤftigung 
mit Geräuſch verbunden iſt oder viele Paſſanten herbeiführt 
(nach einigen Geſetzinterpretatoren „ſelbſt dann nicht, wenn 
dieſe Beſchäftigung eine religiöſe iſt, z. B. Thoraſchreiber), ohne 
Zuſtimmung ſämmtlicher Eigenthümer der im Gehöfte befind- 
lichen Häuſer; blos zu Gunſten der Anlegung von Kim 
derſchulen zum Religionsunterrichte ward eine Ausnahme 
ſtatuirt und bedarf es zur Aufnahme ſolcher in einem der be 
treffenden Häuſer keiner weiteren Einwilligung der übrigen 
Beſitzer, „um die gottgefällige Inſtitution des Religionsunter⸗ 
richts der Jugend auf keine Weiſe irgend zu hemmen oder zu 
erſchweren“ (J. Karo zu Tur Choſchen Miſchpat. c. 156. nach 
B. batra 21a und Nachmanides daf.). — 

Erſehen Sie nun aus dieſen Einzelnheiten wohl zur Ge⸗ 
nüge, wie in der talmudiſchen Epoche der religiöfe Jugendun⸗ 
terricht mit Liebe und Eifer gefördert, mit Ernſt und Methode 
gehandhabt wurde, ſo entgeht Ihnen doch die Frage nicht, 
von welchem Principe man eigentlich bei dem Unterrichte aus⸗ 
ging, welche Baſis man ihm gab? War es nur hauptſächlich 
darum zu thun der Jugend nach und nach eine maſſenhafte 
Kenntniß der religiöfen Urkunden und Traditionen, Geſetze und 
Lehren beizubringen, mit anderen Worten die Kinder mit Wiſſen 
zu bereichern, oder arbeitete man auch auf ihr Gemüth hin, 
ſtrebte nach dem Ziele, daß das Wort Gottes nicht blos von 
ihrem Verſtande begriffen, in ihrem Gedaͤchtniſſe aufgenommen 
werde, ſondern daß es auch in ihrem Herzen tief wurzele und 
aus ſolcher Ausſaat wahrbaſte Gottes und wee 8 


2 1 werde ich in meinem een Briefe ı 
Kräften mich beſtreben. 


VII. 
Von den vorzüglichſten Denkern bis in die neu 
herab iſt darüber geſtritten worden, wo eigentlich 


aller Religion im Menſchen zu ſuchen ſei: ob i 
2 oder im Herzen. in der Geteantaiß oder in der 
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keit, die ſich zuerſt und hauptſächlich äußert, um die daraus 
hervorgehende Stimmung eine religiöſe nennen zu konnen? 
Durch welche innere oder äußere Manifeſtirung gibt ſich die 
Religioſität eigentlich in uns kund? Oder, um mich ver⸗ 
ſtaͤndlicher zu faſſen, welches iſt das Kennzeichen, daß die Ge 
ſinnungen, die uns beſeelen, die Gemüthsbewegungen, die uns 
erfüllen, die Thaten, die wir ausüben, religiöſer Natur ſeien? 
Beſteht die Religioſität im Glauben oder im Denken, im 
Fürchten oder im Lieben, im Wiſſen oder im Thun? Oder 
beruht fie auf Etwas, das jene Seelenfunctionen und Ihätig- 
keiten erſt durchdringen muß, wenn ſie religiöſen Charakter 
an ſich tragen ſollen? In dieſem Falle, wie nennt man aber 
dieſes Etwas in uns, dem wir ſo viel Beſeligendes, Erhebung 
zu Gott und Ewigkeit verdanken? — Wohl nicht ganz mit 
Unrecht äußert hierüber ein neuerer philoſophiſcher Dogmatiker, 
„daß die Sprache zu arm und unzulänglich ſei, zur Bezeichnung 
des Urkeims der Religion; wir müſſen uns daher mit Ana— 
logieen behelfen!“ — 

Aber — ſehen wir uns nach dem Judenthume um; in 
ihm ſinden wir ſeit Jahrtauſenden ſchon das Zauberwort klar 
und deutlich ausgeſprochen, das die Quelle und Eſſenz aller 
Religion, das die Seelenregung nennt, die uns durchdringen 
muß, wenn wir religiös ſein wollen! 

Folgen Sie mir, w. Freund, jetzt einen Augenblick die 
Stufenleiter hinan, die, mit der Spitze gen Himmel gerichtet, 
in unſerm Innern ſich erhebt! — Fünf Sproſſen ſind es, die 
wir an derſelben gewahren, oder, ohne Bild zu ſprechen, auf 
fünferlei Weiſe gibt ſich das Religiöſe im Menſchen kund. 

Erſtlich als Furcht vor etwas Gewaltigem, als Angſt 
und Scheu vor einem mächtigen Weſen, deſſen Strafe man 
fürchtet und deshalb Alles aufbietet es zu beſänftigen (den 
ne). — Zu dieſer Furcht geſellt ſich bald Hoffnung auf 


8) Die pſychologiſche Wahrnehmung, daß die religiöfe Regung im Mens 
mit dieſer unterſten Stufe beginnt, wird auch von den Talmudiſten— 
) 2 in ihrer allegoriſch-paraboliſchen Welſe mit den Worten aus⸗ 
mas N emp nos. Grit nach Ueberwindung dieſes Sn, 


N ch ſich erheben, die ihren Gipfelpuntt in der Zeit fanden, 
ach 2 Intereſſe, N 2. der aus innerer freier Ueber⸗ 
ne felbititändige 2 
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Lohn und Vergeltung. „Das allmächtige Weſen wird. 
wenn wir ſeinen uns geoffenbarten Willen vollziehen, den 
wohlverdienten Lohn dafür uns gewiß nicht vorenthalten“; in 
dieſer Erwartung ſucht man ſich ihm gefällig zu erweiſen, 
gleichwie einem Mächtigen von dem man Gutes für erzeigte 
Dienſte erheiſcht (dd dpd no by mmay). — Iſt nun allerdings 
die Hoffnung auf Vergeltung zu ſehr in der Natur des Men⸗ 
ſchen — als eines vernünftig-ſinnlichen; Weſens — begründet, 
um ſolche ganz abzuweiſen; bleiben darum edle und gottge— 
fällige Handlungen auch dann noch verdienſtlich, ſelbſt wenn 
ſie aus dieſem Impulſe hervorgingen, ſo bekundet doch der 
bloße Hinblick auf Lohn bei Ausübung der That eine niedere 
Entwickelungsſtufe religiöſer Anſchauung. (Vgl. L. Heller zu 
Abot l, 3.) — Doch der Geſichtskreis erweitert ſich; der Menſch 
fühlt endlich ſelbſt wie kindiſch und unwürdig jene Furcht, wie 
beſchränkt und ſelbſtſüchtig jener Thatendrang „um des Lohnes 
willen“ war. Keines von Beiden kann alſo der rechte Ring 
ſein, ihn mit Gott zu verbinden! — Ein neuer Factor tritt 
nun auf, um das Göttliche in uns zum Bewußtſein zu bringen: 
der Glaube. Nicht gradehin Furcht vor Strafe, nicht bloße 
Hoffnung auf Vergeltung regen jetzt zur Vollziehung des gött- 
lichen Willens an, ſondern die gläubige Annahme Alles 
deſſen, was Großes und Wunderbares von Gott und den 
Männern, die er auserwählt hat, uns erzählt wird. — Wie 
aber muß der Glaube beſchaffen fein, um als wahrhaft xeli⸗ 
giöfer Ausdruck zu gelten? Auf welchen Säulen muß er ruhen, 
um im Stande zu ſein, den Zweifeln, die von ſo manchen 
Seiten gegen ihn andringen und fein Bollwerk zu zerſtören 
drohen, widerſtehen zu konnen? Genügt bloßes Fürwahrhalten 
der Glaubensſätze ohne weitere Prüfung, oder iſt eine durch 
Vernunftthatigkeit zu vermittelnde nähere Begründung erfor 
derlich? Im erſteren Falle, welches Wahrzeichen ſtellt ſich mir 
dar, daß mein Glaube der richtige ſei; welche Schutzwehr hüten 
mich vor den Abwegen ſiunloſen Wahnglaubens oder gefi 
lichen Aberglaubens? — Im andern Falle aber, ſoll n 
die menſchliche Forſchung noch hinzutreten müffen, u 
Lehrſätze des Glaubens zu beſtätigen oder zu ve n, 


3 zuhalten. wie 38. in de gad anche v Che * 
von dieſer Zeit w hapı na mp. * 
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6 welche Weiſe iſt dann die Klippe zu vermeiden, daß nicht un⸗ 
1 verſehens der Glaube in bloße kalte Vernunftſpeculation über— 


gehe?! — Jedenfalls bildet ſonach der Glaube an ſich nach 
keiner Seite hin ein ſelbſtſtändiges und volle Gewähr bietendes 
Element, um als wahrhaft religiöſer Ausdruck zu gelten. Die 
Geſchichte der Religionen zeigt zur Genüge, welche Irrſale und 
Schreckniſſe der bloße ungeprüfte Glaube hervorgerufen hat! 
[ — Blos dann erblicken wir den Glauben „als Engel Gottes 
| auf der Stufenleiter gen Himmel“, wenn er ſich auf den Fit 
| tigen des Vertrauens zu uns herabläßt und im Schooße 
[ der Erkenntuiß feinen Sitz nimmt. „Ich verlobe mich dir 

durch Vertrauen) und daß du Gott erkenneſt“, ruft die 
Ei Prophetenſtimme aus (Hof. 2, 22). Vertrauen in die Nedlich- 
| keit des Mittheilenden, Zuverficht in die Macht und den Willen 
I des Verheißenden, ſeine Zuſagen erfüllen zu können und zu 
I wollen, das ſind allerdings die Grundlagen des Glaubens; die 
Ueberzeugung aber, daß die zu glaubenden Thatſachen im 
Bereiche denkbarer Möglichkeit liegen, beſtimmt die Grenzen, 
1 welche der Glaube nie verlaſſen darf. (Vgl. Albo, Jecarim I, 
19. u. 22) 

Iſt nun gleichwohl die Vernunft ein Geſchenk Gottes, 
deren Ausſprüchen wir folgen mögen zur Erläuterung und 
Berichtigung mancher durch den Glauben angeregten Vorſtel— 
lungen, ſo genügt ſie allein doch nicht, um das Göttliche in 
uns nicht blos zum anſchaulichen Vewußtſein zu bringen, ſon— 
dern es auch mit ganzem Herzen und ganzer Seele zu erfaſſen. 
Erklimmen auch Einzelne vielleicht die Höhe, ſchauen „durch 
die Oeffnung des Felſens, wenn die göttliche Herrlichkeit vor 

überzieht“ (d. h. gelangen ſie durch Vernunftforſchung zur 
Kenntniß höherer Wahrheiten), ſo geſchieht dies ja doch nur 
vom menſchlichen unvollkommenen Standpunkte aus (e en 
, das Weſen des Abſoluten vermögen fie nicht zu durch 
dringen Oe x v. — ie 
So iſt es alſo nicht „niedere Furcht“ und nicht „ſelbſtſüch⸗ 8 

Hoffen auf Vergeltung“, nicht „bloßer Glaube“ und nicht — 
e * a u wre das Beige in ku 


I 


} — nicht Glaube (wofür die bebt. Sprache gar keine eigent⸗ a 
hat) fondern Vertrauen, wie ſchon ane a 
1 en ar Bl ee 5 3 75 N 
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wahrhaft ſich offenbart und welche den Gottesfunfen in uns 
brennend zu erhalten im Stande ſind: ein innerer, frommer, 
uns angeborner gottesfürchtiger Sinn, den die hebräiſche 
Sprache Jirah) (ue oder vollſtändiger der, Dow der 
oder dd den) nennt, iſt es vielmehr, deſſen Aeußerung und 
Wirkung vor Allem dazu gehört, um irgend etwas, das wir 
denken, empfinden oder ausüben, als religiös bezeichnen zu 
konnen. 

Dieſer das Gemüth erfüllende gottesfürchtige Sinn, ge 
tragen von der innigſten Ueberzeugung des Daſeins eines 
allmächtigen, allweiſen und allliebenden hoͤchſtvollkommenen 
Weſens, das ich fürchte weil ich es liebe und das ich 
liebe indem ich es fürchte, iſt Wurzel und Boden aller 
Religion. Die Furcht vor Strafe muß in ſolche edlere Furcht 
und innige Verehrung Gottes ſich auflöfen, die Hoffnung auf 
Belohnung vor dieſer in Liebe und Hingebung ſich äußernden 
„Ehrfurcht Gottes“ zurücktreten; Glaube und Vertrauen müſſen 

auf ſie ſich ſtützen, Denken und Forſchen mit ihr beginnen! 

Und dieſe Gottesfurcht iſt es, welche die moſaiſchen 

Urkunden als erſtes und weſentlichſtes Erforderniß zur Beob⸗ 
achtung der Religionsgebote hinſtellen! Den Geiſt, der alles 
Glauben und Wiſſen, alles Lernen und Handeln auf religiöͤſem 
Gebiete durchdringen muß, concentrirt der göttliche Geſetzgeber 
in Gottesfurcht — So heißt es Deut. 10, 12. „und nun 
Iſrael, was fordert der Ewige von dir, als den Ewigen, deinen 
Gott zu fürchten, in feinen Wegen zu wandeln, ihn zu lie⸗ 
ben u. ſ. w.“ Das iſt kein bloßes Abhängigkeitsgefühl, keine 
Furcht vor Strafe, denn — Liebe ſoll ja damit verbunden ſein 
und ſie bedingen! „Liebe den Ewigen deinen Gott von ganzem 5 
Herzen, ganzer Seele und ganzem Vermögen“ ward ja fur 
vorher als hoͤchſtes Gebot verkündet. Ein Weſen, dem ich 
blos gehorche weil ich es fürchte, weil deſſen gewaltige Thaten 
mir Schrecken einflößen, wie vermochte ich es fo innigſt zu 
lieben!? — Dieſer das hoͤchſte Weſen zugleich liebende 
fürchtende Sinn darf aber nicht als unbeſtimmtes, du 
Gefühl ſich derben klares Bewußtſein a vielme 


— — — 


) Der Velteinſtintt hat auch in dleſer Benennung ſtets da nah 
Ausdruck für Religioſitat gefunden. Um einen religiöfen Mann 
ſagte man nicht „er iſt ein oma dyn“, ſondern „ein man gya 


* 
ar Br 
2 


264 Die neuere jüdische Literatur und ihre Bedeutung. 


vorn herein daran ſich knüpfen. Auf dem „Altare des Ge 
müths“ erzeugt, muß die Flamme ſogleich die Hoͤhe ſuchen 
und das geſammte geiſtige Vermögen des Menſchen erfaſſen. 
Dies iſt das Kennzeichen wahrer Gottesfurcht. So heißt es 
auch (Mal. 3, 16.): „Den Gottesfürchtigen und denen, die fei- 
nen Namen denkend achten“ (/ nh. „Gotterkenntniß mit 
Gottesfurcht gepaart, ſo daß Gottesfurcht aus ihm athme“ 
find die hohen Eigenſchaften, welche Jeſaias (11. 2. 3.) feinem 
Ideale beilegt! — 
Und wie könnte auch die in den bibliſchen Urkunden em⸗ 
pfohlene Gottesfurcht ein minder würdiger Begriff ſein (der, 
wie Manche wähnen, unter einer fpäteren andern Anſchauung 
nicht mehr als Religionsprincip vorangeſtellt fei), da ja Gott 
durchweg als heiligſtes Weſen zu verehren geboten wird („feid 
heilig, denn ich der Ewige euer Gott bin heilig“, Lev. 19, 20; 
ein Weſen, das mithin nur das Gute will, von dem gar nichts 
Böſes ausgeht, das wir zu fürchten hätten. Alles Uebel liegt 
vielmehr in uns, iſt Folge unſerer ſündlichen Begierden, die 
wir aber beherrſchen können und ſollen (Gen. 4, 7). Anſtatt 
der Furcht vor Strafe ſoll darum nach der religiöſen Ans 
ſchauung des Judenthums als erſte Stadie die „Furcht vor 
Sünde“ (son na) treten, von wo aus der Menſch zur innigſten 
und überzeugungsvollſten Ehrfurcht Gottes ſich erheben wird 
(vgl. auch L. Heller zu Sota Ende). — So vergleicht ein 
Talmudiſt (Abot d. R. Nath. c. 22.) die Furcht vor der Sünde 
mit dem Handwerkszeuge, das vor Beginn der Arbeit zur 
Stätte gebracht ſein muß. Legt nun der Werkmeiſter kräftig 
Hand an, hat er ſich mit wahrer Gottesfurcht durchdrungen, 
fo wird er den religiöfen Bau ſegensreich vollenden! — Wie 
die „Furcht vor der Sünde“ Ausgangspunkt aller religiöſen 
Ueberzeugung, fo ift jene edlere in Liebe ſich bethätigende 
Gottesfurcht zugleich Ziel und Gipfelpunkt aller Religion. 
Die Vorſchriften und Ceremonieen, deren Ausübung das res 
ligiöſe Gejep erheiſcht, haben nur den Zweck jene beſeligende ; j 
Gottesfurcht, die uns allein höheres Leben ſpendet, in uns zu > 
erſtarken und zu fteigern (Deut. 6, 23. vgl. Comment. zu W * 
monid. Hilchot jeſode hathora c. 2. 8 1. 2.” — 5 
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ausdrücken, wie die h. Schr. an den meiſten bezüglichen Stellen 
fogar eine ſprachliche Diſtinetion anwendet, um „edlere Got⸗ 
tesfurcht“ von „gemeiner Furcht“ zu unterſcheiden (vergl. H. 
Weſſely, Gan Naul; Abſchn. 5. e. 6. § 9.), ferner wie die 
ſpäteren bibliſchen Bücher, namentlich die Pſalmen, die Sprüche 
Sal., Hiob, Kohelet, den Werth der Gottesfurcht anpreiſen 
und ſie als Anfang aller Weisheit und Erkenntniß hinſtellen ); 
gegenwärtiger Brief würde dann zu einer „dogmengeſchichtlichen 
Abhandlung“ anſchwellen, die ich mir vielleicht für eine andere 
Gelegenheit vorbehalte. Heute genüge es die Bedeutung her⸗ 
vorzuheben, welche die Bildner des Judenthums in der tal- 
mudiſchen Epoche der „Gottesfurcht“ in dem eben dargeſtellten N 
Sinne beilegten, und wie ſie ſolche namentlich als Baſis 
des religidfen Unterrichts auffaßten. 
5 So großen Werth auch die Kenntniß des Religionsgeſetzes 
hat, weil dieſe erſt Klarheit gibt und ſelbſt die froͤmmſte Hand⸗ 
lung nur durch klares Bewußtſein das wird was ſie ſein ſoll, 
darum „keine Frömmigkeit ohne religiöſes Wiſſen“ (ee dee 
den pee moon), fo iſt doch alles religiöſe Forſchen und Wiſſen 
eitel und gehaltlos ohne — Gottesfurcht (TOM ye den ve e)! 
Dies lehrt bereits ein Spruch des R. Elieſer Sohn Aſaria's 
(Abot III, 17). — „Wer blos dem Studium der Religionslehre 
obliegt ohne Gottesfurchts) zu beſitzen, gleicht einem Verwalter, 
dem man zwar die Schlüſſel der inneren aber nicht der äußeren 
Gemaͤcher zugeſtellt hat, wodurch es ihm ja erſt moͤglich werden 
kann in das Innere zu gelangen. Von einem ſolchen Menſchen 


2) Es iſt zu bemerken wie hingegen im Buche Hoſea weniger n nam als 
n n hervorgehoben wird (vgl. 2. 22. — 4. 1. 6. — 6, 3. 6. — 13, 4. — 
14, 10.; nur ein einziges Mal heiſtt es u na unn u 10, 3.). Dies dürfte 
aus dem Umſtande zu erklaren fein, daß das iſr. Volt zur Zeit Hoſeg's zu 
tief geſunken war, um für edlere Gottesfurcht empfänglich zu fein. Wo jo 
grobſinnliche Vorſtellungen und ausſchweifende Abgöttereien berrſchend vn 
wie damals, mußte erſt auf Läuterung der Begriffe bingearbeitet werden, ehe 
wahre Gottesfurcht Raum gewinnen konnte. Ermahnungen zu am wären 
nur mißverſtanden und auf Furcht vor Strafe oder auf jenes dunkle l. 
welches auch zum Göͤtzendienſt verleitet, gedeutet worden. e 
3 der m „Furcht des Himmels“ drückt der Text ſich us, um anz 
* deuten, daß hier nicht von niederer Furcht, ſondern von jener ren, 
Bewunderung der Größe Gottes in der Natur, vornehmlich der Himmels! 
und deren regelmäßiger ek eee m innigen tesfurht die 
ſel (L. Heller zu Abot I, 3. er 
Srantet, N 5 7. 
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rief R. Janai aus: Wehe dem, der keine Wohnung hat (d. h. 
keine Gottesfurcht) und doch die Thüre zu einer Wohnung ſich 
machen läßt (d. h. die Religionsquellen kennen lernen will 
Sabbat 31 b). Noch heißt es daſelbſt: „Gott achtet in dieſer 


Welt nur wahre Gottesfurcht“, und an einer anderen Stelle 
1 (Joma 725): „Wehe den Schülern der Gelehrten, die mit der 
E göttlihen Lehre ſich beſchäftigen und keine innere Gottesfurdt 
j befigen; von ihnen wird Spr. Sal. 17, 16. gefagt: „„wozu iſt 


der Preis in der Hand des Ihoren? Weisheit zu kaufen — 
ohne Herz!““ 

Wie der Satz ſchon im Allgemeinen galt, „daß Gelehrfam- - 

8 keit nur dann Beſtand habe, wenn Furcht vor Sünde voran 
geht (Abot III, 9.)“, jo wird von dem für den Religionsunter— 
richt höchſt begeiſterten R. Simon Sohn Lakiſch (vgl. meinen 
vorigen Brief) die Anwendung hiervon auch auf die ſpeciellen 
Lehrgegenſtände gemacht. „So verdienſtvoll es auch ſei (heißt 
es Sabbat a. a. O.), in die einzelnen Theile der Miſchnaſammlung 
einzudringen und ſie in ſich aufzunehmen, ſo gibt dieſe Kenntniß 
doch dem Menſchen keinen höhern Werth, wenn nicht (mit 
Hinweiſung auf Jeſ. 33, 6.) „„Gottesfurcht ſein Vorrath iſt““. 
— Ein anderer Förderer des Schulunterrichts (Raba) äußert: 
„Beim himmliſchen Gerichte wird der Menſch unter Andern 
befragt, ob er an beſtimmten Stunden mit dem Forſchen in 
der goͤttlichen Lehre ſich beſchäftigt, ob er mit Scharfſinn dar 
über disputirt habe, ob er in den Sinn der einzelnen Beſtim⸗ 
mungen tief eingedrungen ſei u. ſ. w.; ſelbſt aber wenn alle 
dieſe Fragen zufriedenſtellend beantwortet werden, erlangt er 
die Palme nicht, wenn nicht Gottesfurcht ſein Vorrath war 
d. h. ihn beſeelte“ (Sab. a. a. O.) 

Als Mittel in der Gottesfurcht zu erſtarken und ſein Leben 
danach einzurichten, ward darum auch den Schülern empfohlen, 
die, fo gewichtige Moralſentenzen und ethiſche Parabeln ent— 
haltenden Hagadot und Midraſchim nicht zu vernachläaſſigen. 

So heißt es Abot d. R. Nathan c. 29.: „Wer blos mit der 
Riatualiſtik und religiöfen Geſetzgebung (Halacha) ſich beſchäftigt, 
ohne auf den Midraſch zu achten, der hat die „Furcht vor BER 7 
Sünde“ nach nicht in ſich aufgenommen; er gleicht einem 
a Schwächling, den man mit Waffen verſehen hat. Wer — 
s mit dem Midraſch ſich befaßt, ohne die Halacha, der bat 


12 


267 


einem Helden ohne Waffen. Wer hingegen mit Beiden ſich 
beſchäftigt, der iſt ein Held in Waffen!“ 

Aus dieſen und ähnlichen Stellen, deren noch viele anzu— 
führen wären, erſehen Sie, welcher Geiſt bei der religiöſen 
Forſchung und dem Unterrichte vorherrſchend war. Nicht war 
es darum zu thun das Geſetz blos dem Verſtande einzuprägen, 
fondern der ganze Menſch ſollte von dem Geiſte der „Gottes- 
furcht“ durchdrungen und von wahrer Frömmigkeit erfüllt 
werden. Dieſer Gottesgeiſt, der auch über den Waſſern der 
Halacha ſchwebte, bethätigte ſich beſonders in fo manchen ge 
müthvollen Auslegungen der heil. Schrift, Sagen und Erzäh⸗ 
lungen, Gnomen und Sentenzen, die man der Jugend zur 
Belehrung, den Erwachſenen zur Erbauung vortrug. — Von 
dieſem Geiſte beſeelt waren die Abfaſſer der Miſchna, als ſie 
die ſchöͤnſten und gewichtigſten, Sitte und Gottesfurcht ath⸗ 
menden Sprüche, die ſeit Jahrhunderten dem Munde der vor⸗ 
zügliheren Synagogenhäupter und Lehrer entfloſſen waren, zu 
einem Strauße banden und ſie als beſonderen Tractat (genannt 
Abot oder Sprüche der Väter) der Miſchnaſammlung inhärir⸗ 
ten, damit Jung und Alt wiſſe und ſich zu Herzen nehme, daß 
das ganze Geſetz, ſchriftliches und mündliches, auf den Säulen 
der Gottesfurcht, Demuth und Frömmigkeit, wie jene inhalt⸗ 
reichen Sentenzen ſie einprägen, beruhen müſſe. — Solcher 
Geiſt war es auch, der in der ſpäteren talmudiſchen Zeit ſich 
nicht minder regte und auf den ethiſchen Theil des Ceremo⸗ 
nialgeſetzes beſonders hinwies, wie z. B. der fromme Talmud⸗ 
lehrer R. Simlai, der die ſämmtlichen bibliſchen Gebote und 
Verbote auf gewiſſe Hauptgebote zurückführte, die alle übrigen 
in ſich enthalten und endlich in das auf Gottesfurcht wa N 
Gottvertrauen münden)! k =“ 

Ich breche hier ab. Für die nächſtfolgende Periode wid 
eine merkwürdige Wahrnehmung ſich uns darbieten. Fit ſonſt A 
gewöhnlich die Syſtematiſirung das Grab des Geiſtes. fo wird 
hier im Gegentheil der Geiſt es fein, der die Syſtematiſirung 

anregt und aus ihr dann mit neuer Friſche wieder hervor nuillt. 
Das Durchdrungenſein von wahrer Gottesfurcht oder von der 
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religiöſen Idee, wie wir uns heute ausdrücken, von ihrer 
ſittlichen und adelnden Kraft war es, welches den Weg bahnte, 
die religiöſen Gebote nach verſchiedenen Seiten hin zu rubri— 
ciren und zu klaſſiſiciren. Dieſe Eintheilungen und die Aus⸗ 
bildung, die fie in der Folge je nach der herrſchenden Geiſtes— 
richtung erhielten, blieben auch nicht ohne weſentlichen Einfluß 
auf den religidjen Jug endunterricht, wie weiterhin gezeigt 
werden ſoll. 


8 
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Ihre Monatsſchrift hat über die Safe vieler europäijcher 
Hauptgemeinden fo viel Intereſſantes gebracht, daß! es Ihre Leſer wohl 
intereſſiren dürfte, das jüdiſche Berlin mit feinen großartigen Wohl⸗ 
thätigfeitsanftalten, feinen vielen Culturmitteln und ſeiner ſcharfausge⸗ 
prägten Phyſiognomie kennen zu lernen. Dfmehin kann Berlin als 
der Mikrokosmos der preußiſchen Judenheit gelten, in welchem ſich 
Alles vereint findet, was hier und da ſei es in ſchoͤnem Ebenmafe, ſei 
es in fratzenhafter Geſtalt angetroffen wird. — Ein geiſtvoller Schrift⸗ 
ſteller hat Berlin die Stadt der Zukunft genannt, indem ihre Ver⸗ 
gangenheit nicht ſehr glänzend hervorſticht. Dieſen Ausſpruch, den 
ſich das politiſche Berlin vielleicht nicht gefallen laſſen wird, konnte 
man mit größerem Recht auf die jüdiſche Gemeinde Berlins anwenden. 
Sie hat allerdings in den Annalen der jüdiſchen Geſchichte kein glanz— 
volles Blatt, aber fie beſitzt alle Elemente, um auf die zukünftige Ges 
ſtaltung des Judenthums einen nicht unbedeutenden Einfluß zu üben. 
Sie birgt in ihrem Schooße ſchroffe Gegenſaͤtze genug, deren Vermit⸗ 
telungsprozeß, wenn er ſich nach den Geſetzen normaler geſchichtlicher 
Entwickelung ohne äußere Eingriffe vollbringen konnte, gewiß einen 
erfreutichen Zustand herbeiführen wird. Unter dieſen Gegenſatzen ver: 

ich nicht gerade den Schaß⸗Verein und die Reform, das Bet⸗ Ha- 1 
en) denn MR ee bilden ‚umge wit? ll 
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die letzten Extreme, die vielmehr nach beiden Seiten hin viel weiter 
abliegen. Es klingt zwar paradox, iſt aber darum doch nicht minder 
wahr, daß die Reform eigentlich einen Rückſchritt der zu weit Borges 
ſchrittenen bildet, und wiederum der junge Schaß-Verein einen Forts 
ſchritt der zu ſehr Zurückgebliebenen. Ueberhaupt werden nur die 
Jeraſtehenden in dieſen beiden Gegenpolen hervorragende Punkte des 
jüdiſchen Berlin erblicken, in der Naͤhe betrachtet verſchwinden ſie dem 
Auge des Beobachters und das mannigfaltige Gemeindeleben bewegt 
ſich um ganz andere Brennpunkte. 

Um dieſes Leben in ſeiner tiefern Bedeutung zu begreiſen iſt ein 
Rückblick auf den Ausgangspunkt erforderlich, wie man überhaupt das 
Werdende nur aus dem Gewordenen, die Factoren der Gegenwart aus 
den Reſultaten der Vergangenheit verſtehen kann. Man würde ſich 
aber ſehr irren, wenn man Mendelsſohn als jenen Ausgangspunkt 
betrachten wollte, an dem ſich der herrſchende Geiſt des jüdiſchen Berlin 
angefacht hat. Mendelsſohn war für Berlin nur eine exotiſche Pflanze, 
die in der preußiſchen Hauptſtadt eben ſo wenig Wurzel hatte, wie 
etwa in Brody. Seine Schule, wenn man von einer ſolchen ſprechen 0 
darf, ſeine Mitarbeiter an der Ueberſetzung und Commentirung der 
heiligen Schrift und an der Wiedererweckung der heiligen Sprache 
zaͤhlte nur wenig Jünger aus Verlin, weil dieſes eben ohne Vergan⸗ 
genheit war, keine Jeſchiba beſaß, aus welcher Apoſtel und Apoſtaten 
in der neuen Richtung hätten hervorgehen konnen. Mendelsſohn war 
der Berliner Gemeinde nichts mehr und nichts weniger als R. Moſchey 
Deſſau, der die Thora verdeutſcht hat und an einem Seidengeſchaͤft 
betheiligt war. Ueberhaupt iſt die Erinnerung an den jüdiſchen So⸗ 
krates außerhalb Berlin vielleicht lebendiger, als in Berlin. Das Haus 
in der Spandauerſtraße, das die Inſchrift trägt: „Hier lebte und 
wirkte Moſes Mendelsſohn unſterblich“ wird von Verlinern gerade nicht * 
mit beſonderem Stolze betrachtet, und einem Theile derſelben mag der 2 
Vater erſt durch den Namen ſeiner Kinder und Enkel bekannt geworden 
ſein. Mendelsſohn war zu ſehr Kosmopolit, um bleibende 7 
im Gemeindeleben zurückzulaſſen. i 

Viel eher koͤnnte David Friedlaͤnder, der Apoſtel der 


Zeit in jüdifchen Kreiſen Berlins herrſchend wurde. Denn 
Zahl der Hausväter, welche beim Ausgang des vorigen Jahrhu 
mit Friedlaͤnder an der Spitze das burleske Sendſchreiben 
Probſt Teller — nach der einen Seite ein Abſazebrief und 0 
eee er ee e aß 
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mals von ihnen ſagte: „man könne ſie nicht zu Minjan brauchen“, 

ſo war der Einfluß dieſer Richtung auf den intelligenten Theil der 

Gemeinde von weitgreifenden Folgen. Friedländer war Stadtrath, galt 

als Nachfolger Mendelsſohns, als das Haupt der neuen Schule, wurde 
von philoſophirenden Polen, welche den salto mortale von den Präs 
miſſen des Talmuds bis zu den Konſequenzen von Kant's Kritik ges 
macht hatten, aufgeſucht und als Orakel befragt; was Wunder, daß 
die Halbbildung ſich ihn zum Muſter nahm? Friedländer bezeichnet die 
Sturm⸗ und Drangperiode der jüdiſchen Aufklaͤrung, die um fo tiefer 
eindrang, als fie mit der voltairianiſchen Religionsſtürmerei der frans 
zoͤſiſchen Republik und dem philoſophiſchen Kritieismus in Deutſchland 
zuſammentraf, und Berlin wurde am nachhaltigſten davon ergriffen. 
Es wurde Modeton, an allem Neligiöfen zu zweifeln, ja über die 
Naivität zu ſpötteln, welche die Ueberkommniſſe der Väter heilig ach— 
tete. Der eiſige Hauch des Abſprechens und Negirens, welcher in der 
jüdiſchen Welt Berlins öfter angetroffen wird, ſtammt aus jener Zeit. 
Dieſe Richtung erhielt durch die äußere Erſcheinung, wie das Juden— 
thum damals auftrat, immer mehr Zuwachs; denn man kann es nicht 
leugnen, daß die Religioſität zu der Zeit — allerdings durch die 
Unbill der Zeiten — Karrikatur geworden war. Das Judenthum 
verſtand ſich damals ſelbſt noch nicht, es hatte kein Bewußtſein von 
der unendlichen Fülle weltbildender Gedanken, die in ſeiner Lehre liegen, 
es war nicht im Stande, ſich ſelbſt die Apologie zu halten und den 
Spott ſeiner Gegner auf die Erbaͤrmlichkeit der Spoͤtter zurückzu⸗ 
ſchleudern. Die officiellen Vertreter des Judenthums in Berlin waren 
am wenigſten befähigt, den Riß in feinem ganzen Umfange zu begreifen, 
geſchweige denn gar ihm zu feuern; die Alten auf dem Rabbinerſtuhl 
oder hinter ihren Wechſeltiſchen wußten nur über den einreißenden Un⸗ 
glauben zu ſeufzen. Auch war ihr Schweigen noch das Beſte, was 
ſie thun konnten; denn ſobald ſie irgend wie ihre Stimme erhoben, 
compromittirten fie nur ſich und die Sache, die fie vertreten wollten. 
Aus dieſen Factoren — dem ſeichten geſchwaͤtzigen Rationalismus auf 
der einen Seite, der ſtammelnden Einſichtsloſigkeit und Unbeholfenheit 

auf der andern — bildete ſich der herrſchende Geiſt der Berliner Ju⸗ 
denheit. Dazu trat noch die mattherzige Sentimentalität, von der 

romantiſchen Literatur der Zeit genährt, welche ſich in den Gedanken 

„ daß in dem Chriſtenthume alles Heil liege, das Judenthun 

ne Vorftufe zu demſelben geweſen, die jetzt weit weit übers 2 
Schleiermacher, der romantifirende Phüleſoyh, I 
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Nicht Wenige haben, durch dieſen Schein geblendet, die Synagoge 
mit der Kirche vertauſcht, darunter bekanntlich die geiſtvolle Schrift⸗ 
ſtellerin Rachel und eine Tochter Moſes Mendelſohns, und diejenigen, 
welche eine gewiſſe Scheu vor dieſem Schritt zurückhielt, ließen ihre 
Kinder über das Taufbecken halten, damit dieſe wenigſtens Carriere 
machen konnten. Noch jetzt leben einige ſolche antediluvianiſche Reſte 
aus jener Zeit, groͤßtentheils aus alten Damen beſtehend, an ihrer 
Vorliebe für franzöfifche Literatur kenntlich, denen, obwohl fie das 
Bekenntniß nicht gewechſelt haben, das Judenthum doch ein Greuel iſt, 
und die jede Berührung mit demſelben ſcheuen. Wir werden jpäter 
die Urſache kennen lernen, durch welche dieſe Klaſſe judenfeindlicher 
Juden hier ſo ſehr abgenommen hat, daß ſie faſt nur noch eine Rari⸗ 

tät, gewiſſermaßen eine Verſteinerung vergangener Formationen bilden. 

Zunächſt wirkten die Emancipations- und Reformbeſtrebungen aufs 
löſend auf dieſe theils rationaliſtiſche, theils chriſtianiſirende Haltung. 
Die Niederlage Napoleons bei Waterloo und die ſiegreiche Reſtauration 
war auch für das religiöfe Verhalten der hervorragenden Perſoͤnlichkeiten 
der berliner Gemeinde ein Wendepunkt, und bewirkte eine Art Umkehr. 
Die durch jene welthiſtoriſchen Vorgänge herbeigeführte Reaction in der 
Politik, wie in der religiöfen Anſchauung in Europa und namentlich 
in Deutſchland, die fo weit ging, ein königliches Verſprechen für die 
Gleichſtellung der Juden rückgaͤngig zu machen, und die Juden aus 
zwei hanſeatiſchen ſogenannten Freiſtaͤtten zu vertreiben, brachte die 
Einſichtsvollen unter den Juden Berlins zur Beſinnung. Allerdings 
gaben Manche der Verlockung nach, um aͤußerlicher Ehre und einer 
Carriere willen die ecclesia pressa zu verlaffen und ſich der ecelesia 
militans anzuſchließen. Aber viele verdienſtvolle Männer, welche die 
Abſicht durchſchauten, daß man fie auf dieſem Wege hinüberziehen 
wollte, fühlten ſich in ihrem Innerſten, in ihrem Ehrgefühle bei dieſer 
Zumuthung verletzt, und empfanden eine Anhaͤnglichkeit gerade für das, 
was ihnen vorher fo ſehr veraͤchtlich ſchien. Die Neligiofität nan 
den Charakter des Patriotismus an. Man fing an dem mit aller 
Machtfülle ausgerüſteten Feinde gegenüber für das geſchmähte Ju . 
thum in die Schranken zu treten; man ſetzte eine Art Stolz d 
einem Bekenntniß treu zu bleiben, auf deſſen Demüthigung es al 

7 war. Man braucht nur an die Geſinnungeſtärke zweier hemmen 
Männer Berlins hinzuweiſen, auf den Baurath Sachs und dei 
verſtorbenen Major Burg, welche trotz vieler Kampfe nicht mın 
Bekenntniß beharrten, ſondern auch den verachteten Namen 
einem gewiſſen Stolze trugen. Es iſt bekannt, daß der le 
> - . 5 1 j Ir 
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mit einer gewiſſen Oſtentation den Judenmajor nennen ließ und bis in 
feinen Tod ſich an allen Vorgängen der Gemeinde mit dem lebhafteſten 
Intereſſe betheiligte. Zwar hatten nicht Alle daſſelbe Bewußtſein und 
das patriotiſche Hochgefühl, aber fie folgten dem Zuge und ſahen ſich 
dadurch mit einem Male einem Kreiſe angehörig, mit dem fie jede 
Gemeinſchaft aufgegeben zu haben glaubten. 

„Aber ſo ganz und gar Jude ſein, geht doch auch nicht.“ Sich 
in das jüdiſch⸗religiöſe Leben wieder ganz hineinzufühlen, und ſich ins 
nerlich dasjenige zu eigen zu machen, wozu ſie von außen gedrängt 
wurden, war den ſchwachmüthigen Naturen unmoglich. Anſtatt ſich dem 

| Judenthume anzubequemen ſollte daſſelbe ſich ihnen anbequemen. Man 
verlangte vom Judenthume, daß es ſich in die Zeit ſchicke, daß es ſein 
| Hoheprieſtergewand mit einem Modecoſtüm verwechſele, und feine heilige 
| Sprache, die mit feinem innerſten Weſen verwachſen iſt, mit der Alls 
tagsſprache vertauſche. Mit einem Worte, der Friedländer'ſche Natios 
nalismus, von ſeiner kosmopolitiſchen Höhe herabgeſtürzt, wollte ſich 
im Judenthume durch einen accomodirten Cultus fixiren. Jacobſohn, 
der beredte Anwalt der Rechte der Juden, war der erſte Anreger einer 
| Cultusreform in Berlin, wenn auch nur in ſeiner Privatſynagoge. 
| Die Herzensleere ſollte da durch deutſchen Geſang und Orgelklang 
1 ausgefüllt werden. Aber dennoch iſt von Friedlaͤnder bis Jacobſohn 
\ eine Rückkehr zum Beſſeren nicht zu verkennen, und dieſelbe Rückkehr 
| machte auch die öffentliche Meinung in den jüdiſchen Kreiſen Berlins. 
Cultusreform war das Looſungswort der Stimmführer in der Gemeinde, 
und durch deren Thaͤtigkeit wurde die Jacobſohn'ſche Privatſynagoge 
als ein Gemeindetempel anerkannt. Bei dieſer Gelegenheit trat zum 
erſten Mal in Berlin eine conſervative Partei aus dem dunklen Hinter⸗ 
grunde, in dem ſie ſich bisher gehalten hatte, hervor. Ihr erſtes Auf⸗ 
treten war aber nicht geeignet, ihr und ihrer Sache Achtung zu vers 
ſchaffen. Sie ließ ſich von der Feigheit berathen, den weltlichen Arm 
zu Hülfe gegen ein Princip zu rufen, das, wenn nicht geiſtig übers 
wunden, um jo jtärfer wird. Dieſe Partei denuneirte und richtete den 
ck des Staates auf die Differenzen im Judenthume. In den Re⸗ 
des Hofes herrſchte eine ſehr feindliche Stimmung gegen jede 
des Judenthums, und ſo wurde der ſo genannte Jacob⸗ 
nach etwa fünfjährigem Beſtande geſchloſſen. Die 
triumphirte; denn ſie bildete ſich ein geſiegt zu haben; 
En Siege, und ihre Sache waͤre e 1 
die V 
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Chronologiſche Anſetzung der Schriftgelehrten von 
Antigonus aus Socho bis R. Akiba. 
Von L. Herzfeld. 


(Schluf.) 


Was endlich die ſchon erwähnten Bué-Betera betrifft, fo konnte 
man wegen der Toſifta Peſachim K. 4, wo die Erhebung Hillel's zum 
Präfidenten ziemlich ebenſo wie Peſachim 66 a. ib. jer: 6, 1 erzählt, 
jedoch ihrer hierbei keine Erwähnung geſchehen iſt, faſt ſich verſucht 
fühlen, an ihrer damaligen Exiſtenz zu zweifeln: allein hiergegen ſpricht 
Ketubot jer. 12, 3. Kilajim jer. 9, 4, wo „Rabbi“ kaum 200 Jahre 
ſpäter rühmt, daß fie feinem Ahn Hillel ihre eigene Stellung einge⸗ 
räumt hätten. Da übrigens Peſachim 66a. Baba⸗mezia 85a Bué⸗ 
Betera, dagegen Peſachim jer. 6, 1. Ketubot jer. 12, 3. Kilajim jer. 
9, A Sikné⸗Betera ſteht, jo bleibt ungewiß, ob man darunter die 
Söhne eines Betera oder die Ahnen der ſpaͤter an Schriftgelehrten 
reichen Familie Betera verſtehen ſollte; jedenfalls iſt beachtenswerth, 
daß nach Menachot 41 b ſchon die Aelteſten der Schulen des Schammaj 
und Hillel einem Jochanan ben Betera einen Beſuch abſtatteten. 


8 4. 


Nach dem Voranſtehenden hätten alſo Schemaja und Abtaljon 
bis ungefahr 35 v. übl. Zeitr. herabgereicht, und den Anfang ihrer 
Blüthe hätten wir hiernach bis ungefähr. 65 hinaufzurücken, ſodaß 
Schimon ben Schetach etwa von 95 an geblüht haͤtte. Es ſtimmt 
hiermit, daß Dieſer nach Synedrin 19 a. Berachot 48 a. ib. jer. 7, 2. = 
Naſir jer. 53. Verefhitsrabba K. 91. Megillatstaanit K. 10 zur Zeit 

des Königs Jannai gelebt haben ſoll, der etwa von 104 bis 78 vor 
übl. Zeitr. regierte; ferner daß er nach Sifra 248 b. Schabbat 6 Nr 
noch gelebt zu haben ſcheint, als nach dem Tode dieſes Königs 
Gattin Salome oder Salampſio Alexandra bis 69 allein weiterre 
desgleichen daß er nach Taanit 19a lebte, als Choni h 5 
bekanntes Gebet um Regen hielt, was nach ant. 14, 2, 1 gera 
Zeit vor 65 geſchah. 5 

Die Lehrer des Schimon ben Schatach, Jehoſchua den a 
und Nitai aus Arbela, . entweder in der großen 
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welche Jochanan Hyrkanos nach Kidduſchin 66a über die Pharifäer 

ergehen ließ, und die ant. 13, 10, 5— 7 in Uebereinſtimmung mit 

Berachot 29a in deſſen fpätere Zeit verlegt iſt, alſo ungefahr 110 

v. übl. Zeitr. umgekommen oder um dieſe Zeit geſtorben zu ſein: hierzu 

nämlich paßt gut 1) der Ausdruck Kidduſchin 66, daß von dieſer 
Verfolgung an „die Welt veroͤdet“ geweſen ſei, bis Schimon ben 

Schatach kam, welcher Ausdruck eine Zwiſchenzeit von wenigſtens 20 

Jahren vorausſetzt; 2) die Chagiga jer. 2, 2. Synedrin jer. 6, 9 

erzaͤhlte Flucht ihres anderen Schülers Jehuda ben Tabbaj nach Egyp⸗ 

ten: Dieſer ſoll nämlich durch ſie beabſichtigt haben, dem von den 
Jeruſchalemern ihm zugedachten Praͤſidio Synedrii zu entgehen, welche 

Stellung allerdings in jener Leidenszeit als ein bedenklicher Poſten 

5 erſcheinen mußte. Auch läßt ſich bei dieſer Annahme der Streit in 
3 den beiden zuletzt citirten Stellen und Chagiga 16 b, ob dieſer Jehuda 
ben Tabbaj oder Schimon ben Schatach Näßi geweſen ſei, genügend 
ausgleichen. Hyrkan wandte ſich ſeit jener Verfolgung den Zedukim 

zu (vgl. ant. 13, 10, 6. Berachot 29 a), fein Sohn Jannai Alexander 

folgte ihm hierin, und Zedukim füllten nach Megillatstaanit K. 10 das 
Synedrium aus; Jehuda ben Tabbaj, wenn auch nicht ſelbſt Zeduki, 

wie die Karaiten behaupten, doch ohne Zweifel gegen ſie geſchmeidiger, 

gibt nach langerem Aufenthalte in Egypten dem wiederholten Wunſche 

nach und tritt an die Spitze des Synedriums, vermuthlich ſchon vor 

den bürglichen Unruhen, welche nach ant. 13, 13, 5— 14, 2 von 95 

bis 89 v. übl. Zeitr. ſtattfanden, und denen die zurückgedraͤngten Pe⸗ 

ruſchim nicht fremd geweſen ſein mögen; aber von 89 an hatte der 

König Ruhe, und nach den talmudiſchen Nachrichten, beſonders nach 
1 Megillat⸗taanit K. 10 ſcheint es, daß nicht erſt nach ſeinem Tode, 
ſndern ſchon geraume Zeit früher der Phariſäismus wieder das Haupt 
erhob, vermuthlich auf Betreiben des Schimon ben Schatach, welcher 
des Königs Schwager geweſen fein ſoll; von ihm wurden die Zedukim 
alulmälig wieder aus dem Synedrio gedraͤngt (Megillat⸗taanit K. 10), 
AR und den Jehuda ben Tabbaj wußte er durch beigebrachte Gewiſſens⸗ 
dahin zu bringen, daß er ſich ihm unterordnete (Chagiga 16 b. 
) ot 5b), ohne Zweifel ift dies auf den Uebergang des Präfidü 
uda ben Tabbaj auf ihn zu beziehen, wie denn Schabbat jer. 


— — 


17 


. e von einem Anderen auf ihn und Schimon ben 
rückgeführt wird: dieſe Verordnung gehört freilich nach 
eee eee 8 nu 


t jer. 8, 11 eine Verordnung von R. Jona auf 1 0 
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angenommen haben, daß einft Jehuda ben Tabbaf Näßi war. — Daß 
ich aber den Jannai von Kidduſchin 66a für Jochanan Hyrkanos und 
nicht für feinen Sohn Jannai Alexander halte, alſo die dortige Erzähs 
lung nicht mit den Verfolgungen unter Letzterem in Verbindung bringe, 
geſchieht aus folgenden Gründen: 1) wegen des Vorwurfes, daß ſeine 
Mutter ſei in Modiim zur Gefangenen gemacht worden, was auf die 
eine Generation ſpaͤtere Mutter des Jannai Alexander nicht paßt: Dieſen 
warf man blos vor 28 ann ve ant. 13, 13, 5, daß 
er von einer Gefangenen abſtamme, und daß Joſephus dies auf ſeine 
Großmutter bezog, zeigt ib. 13, 10, 5; 2) zu der Kidduſchin 66 4 
erzählten Verfolgung hetzte ein gewiſſer Eleaſar den Koͤnig auf, und 
auch Joſephus weiß von einem Eleaſar bei der Verfolgung unter 
Hyrkan; 3) ſoll nach beiden Erzaͤhlern der Anlaß dazu bei einem 
Gaſtmahle erfolgt ſein, die Verfolgung unter Jannai Alexander aber 
ſoll nach ant. 13, 13, 5 dadurch hervorgerufen worden ſein, daß ihn 
im Tempel das Volk inſultirte; 4) findet ſich bei Joſephus keine An⸗ 
deutung, daß dieſe zweite Verfolgung vorzugsweiſe gegen die Schrift⸗ 
gelehrten gerid®et war, und wenn Berachot 48 a dies behauptet iſt, 
fo iſt dieſe Stelle durch die abweichende Darſtellung Berachot jer. 7, 1. 

Naſir jer. 5, 3. Bereſchit-rabba K. 91 mehr als paralyſirt; 5) die 
zweite Verfolgung haben wir nach Joſephus früheſtens 95 v. übt. 
Zeitr. anzuſetzen: wenn aber nach ihr „die Welt öde lag, bis Schimon 
ben Schatach kam“, ſo würde entweder für das nachgewieſene Zuſam⸗ 
menleben deſſelben mit dem ſchon 78 v. übl. Zeitr. geſtorbenen Könige 
keine Zeit übrig fein, oder die ganze „Dede“ keine 10 Jahr gedauert 
haben! Noch verſtärkt wird dieſes Argument durch die Nachricht Baba⸗ 
mezia jer. 2, 5, daß Schimon ben Schatach, als er ſchon Schüler 
hatte, in großer Dürftigkeit ein Flachsgeſchaͤft trieb, alſo ſeine hohe 
Stellung erſt fpiter erlangte ). Wir gelangen alſo zu dem Reſultat, 
daß wahrſcheinlich vor 95 Jehuda ben Tabbaj das Praſidium erhielt, 
dieſes aber nach 89 auf Schimon ben Schatach überging. Nehmen 
wir an, daß Beide bei dem Tode ihrer Lehrer um 110 v. übl. Zeitr. 
an 30 Jahre alt waren, fo wären fie um 65, um welche Zeit ich ih * 
Tod anzuſetzen fand, an 75 Jahre alt geweſen, was recht gut paßt; 


1) Ich babe ſchon im 1. Jahrg. dieſer Monatsſchrift S. 
merkſam gemacht, daß unter dem die Peruſchim verfolgenden 2 
Talmuds Jochanan Hyrcan gemeint und u überhaupt eine Co 
un ſel: dieſes „ wurde Familienname für Jochanan Hyre 
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und daß Berachot jer. 7, 2. Naſir jer. 5, 3. Bereſchit⸗rabba K. 91 
Schimon ſchon bei Lebzeiten des Jannai ein Greis genannt wird, iſt 
zwar als ganz beiläufige Bezeichnung ohne alle Beweiskraft, aber nicht 
gegen meine Aufſtellung. — Uebrigens findet in manchen Talmudaus⸗ 
gaben Sota 47a. Synedrin 107 b ſich eine gleiche Erzählung von der 
| Flucht und Rückkehr des Jehoſchua ben Perachja, wie die von Jehuda 
ben Tabbaj mitgetheilte ?), womit zuſammenzuhängen ſcheint, daß Abras 
} ham ben Daud nicht Diefen, ſondern Jehoſchua ben Perachja zum 
| Zeitgenoſſen des Schimon ben Schatach macht; und dieſer Jehoſchua 

wire auch danach, daß nach Sifri⸗ſutta und 4 Mof. 19, 3 Hillel ihn 
geſehen haben will eine rothe Kuh“ bereiten, herabzurücken. Allein 
| letztere Notiz hat Para 3, 5 gegen ſich und wird auch durch die abs 
E- weichende Mittheilung im Sifri zu ib. V. 2 ſehr verdächtig; dazu iſt 
| die Gleichzeitigkeit des Jehuda ben Tabbaj und des Schimon ben 
Schatach durch Abot 1, 8. Chagiga 16, a. b. ib. jer. 2, 2. Mechilta 
| - 62a. Synedrin jer. 6, 9. Maccot 5 b. Schabbat jer. 1, 4. Ketubot 
k jer. 8. 11 hinreichend verbürgt; und dafür, daß Jehoſchua ben Perachja 
F der vor dem Präfidio Geflohene war, kann ſchwerlich Menachot 109 b 
Etwas beweiſen, wo ein R. Jehoſchua ben Perachja erzaͤhlt, „früher 
habe er eine hohe Stellung gehaßt, nachdem er ſie aber doch einmal 
eingenommen habe, würde er Jeden heftig anfeinden, der ihn auffordern 
wollte ſie aufzugeben“, denn Peſachim jer. 6, 1 wird dies mit den 
nämlichen Worten von einem R. Jehoſchua ben Kabſaj erzählt, das 
gegen Abot R. Natan K. 10 dem Jehuda ben Tabbaj zugeſchrieben. 
Außerdem aber würde natürlich in meiner chronologiſchen Aufſtellung 
nicht das Geringſte alterirt, wenn man wirklich Jehoſchua ben Perachja 
an die Stelle des Jehuda ben Tabbaj und dafür Dieſen an die Stelle 
DR rückt. 


55 10 8 5. 


hs dem Geſagten geht aber 20 daß Jehoſchua ben Perachja 

i und Rial etwa von 140 bis 110 v. übl. Zeitr. blühten, und hiernach 
4 Joſe ben Josſer und Joſe ben Jochanan ungefähr von 170 an. 
Di würde ſtimmen: 1) daß nach Baba⸗batra 133 b ein ungeras 
oh) Bun. GE RER. at worden war 


ats ft See rte at Ba, auch 
ier. Syuhedrin 6, 6 Eee * 


wie von Antigonus Traditionen empfingen. Allein das geht nicht, 
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und alſo nach deſſen Tode, die Tochter eines Mannes heirathete, der 
für „den König Jannai“ arbeitete, welcher 134 zur Herrſchaft gelangte; 
2) daß ſein Lehrer Antigonus aus Socho hiernach etwa von 200 
bis 170 geblüht hätte, und deſſen Lehrer Schimon der Gerechte etwa 
von 230 bis 200, indem dieſer 198 ſtarb. — Eine Grörterung ver 
dient hier aber die Notiz in Bereſchit-rabba K. 65 und im Jalkut 
I. $ 115 über Joſe ben Zoefer. Juchſin will in dieſer gefunden 
haben, daß derſelbe in der griechiſchen Zeit den Maͤrtyrertod erlitt, 
Krochmal aber und Frankel vermuthen gar, daß er unter den 60 
Schriftgelehrten geweſen ſei, welche nach 1. Makk. 7, 16 Alkimos 
tödten ließ. Die ſyriſchen Verfolgungen reichten aber ſchwerlich weiter 
als bis 157 herab, und hiernach würde Joſe ben Josſer über 20 
Jahre früher anzuſetzen fein, als ich that: dies konnte um fo annehm⸗ 
licher erſcheinen, als dann die Leſeart 8d Abot 1, 4 daraus erklärt 
werden könnte, daß die beiden Joſe ſowohl von Schimon dem Gerechten 


weil ſonſt ihren Schülern Jehoſchua und Nitai ein zu großer Zeitraum 
zufiele, von 160 bis 110 oder doch bis 1153), auch dann ein Sohn 
des Joſe ben Joöſer nicht jo gut die Tochter eines Jannaiſchen Ars 
beiters geheirathet haben koͤnnte; dazu kommt, daß die Nachricht von 
deſſen Enterbung einen ruhigen Tod des Vaters vorausſetzt, und aus 
ßerdem die ganze dortige Darſtellung anzunehmen empfiehlt, daß dieſer 
die ruhigeren Zeiten erlebt habe. Um ſo annehmlicher dürfte es ſein, 
wenn ich behaupte, daß in den eitirten Stellen von einem gewaltſamen 
Tode deſſelben nichts zu entdecken iſt: die Eingangsworte, welche dahin 
zielen, können von bloßen Martern aufgefaßt werden, und dafür ſpricht 
auch das dahinter erwähnte Pferd; der equulens war eine Vorrichtung 
zum Foltern, nicht zum Tödten, und nach den Schlußworten lebte 
wirklich Joſe ſpater noch. Die Leſeart 270 verträgt ſich aber auch — 
mit meiner Anfeopung: um Schüler des Schimon zu fein braucht die 
beiden Joſe 198 erſt 20— 25 Jahre alt zu fein, und 0 g 
noch ſehr wohl bis gegen 140 v. übl. Zeitr. leben. 


) Auch diefer Umftand wurde a. a. O. S. 410 hervorgehoben 
bingewieſen, daß nicht eine unmittelbare Aufeinanderfolge an 
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Literariſche Berichte. 


II. 
(Fortſetzung.) 
Leipzig, im Juni 1854. 

Ich unterbreche heute meinen Bericht über Handſchriften, um die 
Aufmerkſamkeit Ihrer Leſer auf einige Erſcheinungen der Preſſe hin— 
zulenken. — 

Herr G. J. Ascoli, ein gelehrter und geiſtreicher Kenner orien⸗ 
taliſcher Sprachen in Görz und Verfaſſer der ſcharfſinnigen Schrift 
„la Pasitelegrafla )“ (Trieſt, 1851, 8.), veröffentlicht eine periodiſche 
Sammlung unter dem Titel: „studj orientali e linguistiei“. Es iſt 
bis jetzt die Einleitung erſchienen (Trieſt, 1854, 8. bei H. F. Münſter, 
50 S.), welche eine kurze Geſchichte der orientaliſchen Sprachſtudien 
enthält. Sie iſt dem Andenken von Filoſſeno Luzzatto gewidmet, deſſen 
Freund und Gönner der Verfaſſer war. — 

Der greife Reggio hat wieder eine Schrift drucken laſſen: vpe 
„ 7 „amw Duny by mmpm nbon . * Görz, 1854, 8. 184 
Seiten. Der erſte Theil dieſes „Jalkut“ enthält folgende Auffäge: 
1) Ueber die Beſchneidung zur Zeit Joſua's; 2) über das Werk od 
en von B. Oppenheim; 3) über Geneſ. 11, 29; 4) Zuſaͤtze zu don 
ry; 5) über Jofua 21, 36. 37. Reggio bemerkt, daß ſich dieſe 


zwei ſtreitigen Verſe (ſiehe Minchat Schaj z. St.) in einer Bibel 
finden, die 1481 in Toledo für Don Baruch, den Sohn des R. Joſef 


Albo, geſchrieben wurde. 6) Ueber Exod. 22, 4. Der Verf. deutet 
n , wenn Jemand fein eigenes Feld ausräumt, indem er Alles 
nach Haufe führen laßt und dafür fein Vieh auf fremde Felder ſchickt. 
7) Ueber Esrog. 8) Nachweis daß Abraham Jaghel nicht getauft 
und der Cenſor Jaghel ein anderer war. 9) Ueber das en "DD 
von Abraham Abulafia. 10) Gedanken über Prophetie. 11) Erklaͤ⸗ 


rung über Ibn Eſra zu Num. 9, 13 (n ad Tn). 12) Untere. 
ſuchungen über den zweiten Theil des Jeſaia. 13) Bemerkung zu 
Richter 13, 24. 14) Zufige zu des Verfaſſers mwobom D., 
die Kabbala betreffend. 15) Bemerkung zu Gr. 34, 19. 16) Erkla⸗ 
rung u 3 9, 7 un Ueber 8 2 18) Schreiben an 
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J. Kaͤmpf, worin der Verf. die hebräifhe Sprache für die Urſprache 
erklart. 19) Ueber Vocaliſationen in der Bibel. 20) Bemerkung 
über Deut. 6, 3. 21) Andachtserhebung nach Mendelsſohn. 22) Ueber 
dor ba mn b. 23) Nachtrag zu der Autobiographie des Ver⸗ 
faſſers r d. In dem letzten Aufſatze wird mir ein Lob ertheilt, 
das mir nicht gebührt. Die Anzeige von des Verf. nbapn rwrm im 
„Orient“ 1851 rührt nämlich nicht von mir her. Mit Recht klagt 
aber der Verf. über Vernachläſſigung der Exegeſe unter den Juden. 
Andererſeits iſt es aber ungerecht, wenn er gegen die hiſtoriſch⸗kritiſche 
Richtung in der Literatur wieder loszieht. — 

Das von mir S. 284 erwaͤhnte talmudiſch⸗kritiſche Werk u ma 
(zum Tractat Berachot) iſt nun erſchienen. Wien, 1854, 4. 56 Blätter 
in Doppelcolumnen außer den Titeln, Approbationen und dem Vor⸗ 
worte. Der Herausgeber N. Coronel beſitzt noch folgende Handſchriften: 
yo de von rn , y de, DPI nds oder Schitta Mer 
kubezet zu pen und dern, Novellen von R. Niſſim zum Tractat 
Sabbat, Commentar zum Sifra von pez WI, Deeiſionen des 
R. Jeſaja di Trani zu Sabbat, Erubin und Peſachim, Melechet Sa⸗ 
lomo von R. Salomo Adeni, Commentar von Raſchi zu Dwnp d, 
der den gedruckten an Gorrectheit übertrifft, Imre Joſcher von Vidal 
Zarfati, d. i. ein Commentar zu Midraſch Rabba, MINDEN von den 
Schülern des R. Jehuda ha-Chaſid, dodo rde en deen von 
R. Abraham ha⸗Lewi (f. Noblot, 195 a), More ha⸗More und ze vn 
von Abraham Abulafia. — Durch die Herausgabe des u rug hat 
ſich Hr. Coronel viele Verdienſte erworben und darin auch Proben 
| feiner umfaſſenden talmudiſchen Gelehrſamkeit geliefert, — 

Das Worterbuch von Menachem ben Seruf iſt nach fünf 
Handſchriften (zu London, Oxford, Hamburg, Wien und Berlin) von 
H. Philippowoky im Namen der Den c an veröffentlicht 
worden. London und Edinburg 1854, Lex. 8. in Doppelcolummn. 
Die Ausſtattung iſt ſehr ſplendid und der Herausgeber verſpricht il m 
Vorwort das nos nb von Aſarja de Roſſi, ſowie das Wör 
von Dunaſch ben Labrat nebſt den Entgegnungen des dn 1 
nachzuliefern. Es iſt erfreulich, daß die ſogenannte „hebre 
quarian Society“ endlich ein Lebenszeichen von ſich gibt; nur 

zu bedauern, daß der verdienſtvolle Herausgeber feine Copis 

Einleitung blamirt anſtatt ihnen zu danken. Hr. Philipp. 

Beitsitteertiäiungen aller Mitglieder abgedruckt. 
(Fortſeßung folgt.) 


— 
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Im Maͤrzhefte pag. 118 haben wir von einem antiquariſchen 
Funde Nachricht gegeben, welcher in mehreren offentlichen Baͤttern mit⸗ 
getheilt worden war und der zu Vermuthungen über die ältere Ges 
ſchichte der Juden in Koͤln Veranlaſſung gab. Im Garten des erz— 
biſchöͤflichen Palaſtes zu Köln hatte man nämlich einen jüdiſchen Leis 
chenſtein gefunden, der die Jahreszahl 157 nachweiſt, und da es der 
Combination überlaffen blieb, hier entweder 4000 oder 5000 zu er⸗ 
gänzen, fo behauptete man, daß nur 4000 fupplirt werden konnte, 
weil, wenn man 5000 hinzufügte, der Stein aus dem Jahre 5157 
der jüdiſchen d. i. 1397 der üblichen Zeitrechnung herrühren würde, 
was unmöglich ſei, da die Juden bereits im Jahre 1353 aus Köln 
vertrieben worden waren, mithin nicht noch im Jahre 1397 ihre Leichen 
dort beſtatten konnten. Der Stein müſſe demnach aus dem Jahre 4157 
der jüdiſchen d. i. 397 der chriſtlichen Zeitrechnung ſtammen und wäre 
ihm ſomit ein Alter von 1457 Jahren zu vindiziren. Wir theilten 
damals dieſe Conjectur nebſt mehreren anderen die Juden in Köln be— 
treffenden Daten mit, obwohl alsbald gegen die Richtigkeit jener Bes 
hauptung Zweifel in uns aufſtiegen. Denn wäre der Stein wirklich 
1457 Jahre alt, ſo würde er aus einer Zeit ſtammen, in welcher der 
Talmud noch nicht einmal redigirt war; in jener Zeit aber war es bei 
den Juden zwar ſchon üblich, einen ſteinernen Ueberbau über dem 
Grabe, WDI genannt, zu errichten, keinesweges aber Leichenſteine zu 
fegen, was ſchon daraus hervorgeht, daß in den Talmudwerken, den 
Midraſchim und den vorhandenen Sammlungen der Geonim ſelbſt da, 
wo die Trauergebraͤuche abgehandelt werden, Nichts von Leichenſteinen 
vorkommt. Auch iſt bis jetzt noch nirgends ein mit hebr. Inſchrift 
verſehener jüdiſcher Leichenſtein gefunden worden, der erweislich älter 
wäre als das eilfte Jahrhundert, und der alteſte noch vorhandene 
möchte wohl der von Worms aus dem Jahre 1083 fein (vgl. Zunz 
zur Geſchichte u. Liter. I. p. 392 ff.). Die Angabe aber, welche zur 
Unterſtützung jener Behauptung dienen ſollte, daß nämlich die Juden 
bereits im Jahre 1353 aus Köln vertrieben worden fein und daß 
mithin nicht im Jahre 1397 die Beerdigung eines Juden dort habe 

ſtattfinden können, vermochte unſere Zweifel ſchon darum nicht zu bes 
. weil ja bekannt genug iſt, wie oft die Juden, nachdem 


N die meißens allerdings teuer erfaufte Erlaubniß zur er. 
nfelbe u zu verfafen mußten, was in gan alt um 2 
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fo eher der Fall geweſen fein dürfte, als daſelbſt, wie ſchon Joſt in 
feiner Geſchichte der Iſraeliten VII. p. 272 nachweiſt, im 14. Jahr⸗ 
hunderte die Juden das Schickſal hatten, vertrieben, dann wieder auf 
genommen, hierauf wiederum vertrieben und fpäter auf's Neue aufge⸗ 
nommen zu werden. Gewißheit von der Unrichtigkeit der erwähnten 
Behauptung erlangten wir aber vollends, als wir in dieſen Tagen 
Auskunft über die Beſchaffenheit jenes Leichenſteines und eine Abſchrift 
der auf demſelben befindlichen Inſchrift erhielten. Wir erfuhren näms 
lich, daß der Stein nicht ganz die Größe der jetzigen Leichenſteine habe, 
j faſt einen Würfel bilde und in kleiner Quadratſchrift folgende Inſchrift 
mage: map) u Arn mbnyp nnd Hαπν .. pin Sun Dean 
* mp m' en 4 2 ya. Mußten wir nun ſchon aus der Abfaſſung 
derſelben erkennen, daß fie unmöglich ein fo hohes Alter haben koͤnne, 
| wie man annehmen zu müſſen geglaubt hatte, da vor 1457 Jahren 
| ein jüdiſches Epitaph ſchwerlich auf dieſe Weiſe abgefaßt worden wäre, 
ſo ergab ſich uns aus der genauen Angabe, daß jene Becerdigung aum 
| 
| 


Montage dem 3. Jjar ſtattgefunden habe, bei Anwendung der chrono⸗ 
logiſchen Tabellen in Meier Kornick's Syſtem der Zeitrechnung (Berlin 

1825) die völlige Unrichtigkeit der mehrerwaͤhnten Behauptung, indem 

| wir ermittelten, daß im Jahre 397 der 3. Ijar keinesweges auf einen 
Montag, ſondern auf einen Sonnabend gefallen, daß dagegen im Jahre 
f 1397 der dritte Jjar, ſo wie das Epitaph dies angibt, am Montage 
geweſen ſei. Weit entfernt, hiermit den frühen Aufenthalt der Juden 

in Köln leugnen zu wollen, geben wir vielmehr gern zu, was ſchon 
Schudt in ſeinen jüdiſchen Merkwürdigkeiten nachweiſt, daß dieſelben 
bereits im zweiten Jahrhunderte mit den Römern dorthin eingewandert 
ſeien und in jenen Zeiten daſelbſt das Bürger- und Stadtrecht gehabt 
haben; nur müſſen wir es nach der dargelegten Beweisführung ent⸗ 
ſchieden in Abrede ſtellen, daß jener Leichenſtein als ein ate 

mal aus dem vierten Jahrhunderte gelten ſolle. | 

Dr. M. Bienen 


L. vr N er 


aalen f. 1100) enflärt jedoch Rabba bar Brona diese Stell 
E entspringt“, fagt er, „in Paläftina eine Quelle zwiſch 
N . drantel, Monats ſchriſt. III. 7. 8 g 
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Palmen, deren Waſſer als Purgirmittel benutzt wird“. — Wir willen 
nun ſoviel, daß wir unter dem ſogenannten „Palmwaſſer“ der Miſchna 
nicht etwa einen Saft aus der Palme ſelbſt gezogen oder aus ihren 
Früchten bereitet, ſondern vielmehr eine heilfräftige Mineralquelle zu 
E verſtehen haben. Aber in welcher Gegend Palaͤſtina's haben wir dieſe 
E- Quelle zu ſuchen? 
7 Vergleichen wir eine andere Talmudſtelle, wo ebenfalls von dieſer 
Quelle die Rede zu ſein ſcheint (Erubin f. 19 a. Sukka f. 32 b), 
dort ſagt R. Joſua ben Lewi: „Zwei Palmen gibt es im Thale Hinom, 
zwiſchen ihnen ſteigt ein Rauch empor, es ſind dieſelben Baͤume von 
denen die Miſchna lehrt (Sukka f. 29 b) „„die Palmzweige vom 17 
dran (Eiſenberg) dürfen zum Feſtſtrauße benutzt werden““, und dort, 
wo die erwähnte Rauchſäule ſich entwickelt, iſt die Pforte der Gehenna“. 
— Offenbar wird hier wiederum von einer Quelle, und zwar von 
einer heißen Quelle geſprochen, die zwiſchen Palmen entſpringt, und 
die nicht etwa im Thale Hinom in der Naͤhe Jeruſalems, wie man im 
erſten Augenblicke wohl glauben konnte, ſondern auf dem Har ha-Barſel 
zu ſuchen waͤre. Das Thal Hinom hat keine warme Quelle, und es 
iſt dieſer Ausdruck hier in ſeiner figürlichen Bedeutung zu nehmen, wo 
er — Hölle = unterirdiſches Feuer geſetzt wird. In dieſem Sinne 
beißt es auch von der warmen Quelle zu Tiberias (Emmaus), ſie 
| komme von den Pforten der Gehenna (Sabbat f. 39a). — Von den 
warmen Quellen Palaͤſtina's find die beiden Emmaus und Gadara 
unter anderm Namen im Talmud bekannt; die Vermuthung führt auf 
— Kallirhoö, 
+ Blicken wir nun nach dem Har has Barfel. Nach Schwarz (das 
beilige Land, S. 3 u. 4) wäre dieſer Berg an der ſüdweſtlichen Spitze 
des todten Sees zu finden. Aber dieſe Annahme erſcheint bei ihm ſo 
unbeſtimmt, und entbehrt fo ſehr aller Begründung, daß fie für uns 
nicht maßgebend ſein kann; überdies iſt dort nur von Salzbergen die 
Reede und es iſt durchaus nicht abzuſehen, warum man einen Salzberg 
d eee genannt haben ſollte. Eher ſollte man an das Gebirge 
von braunem Sandſtein auf der Südoſtſeite des todten Sees denken 
= SG. Roſenmüller Handbuch der bibliſchen Altertumskunde B. II. Th. I. 
ar S. 183), und da ſtoßen wir wieder auf Kallirhos. 
Di.ecſe Vermuthung wird beinahe zur Gewißheit, wenn wir die 5 
Beſchreibi dieſer Quelle bei Roſenmüller (daſelbſt S. 217) nachleſnn. * 
Wir l de e rn Wei; eee dem todt 


Notizen. 


5 


2 


Palmzweige des Har ha-Varſel“. — Daß aber das Waſſer Kallirhoe’s 


Exegeſe liefert und deſſen Benutzung den Lehrern bei der Erklärung 
des Pentateuchs gute Dienſte leiſten würde. 5 * 


i führt, dann von den quiescirenden Vuchſtaben, von der Wu 
den eee ee von den Vokalen und deren Verw 


Notizen. 


Römern Kallirhos, d. i. Schönbrunn, hieß. Neuerlich beſuchte ein 
engliſcher Gelehrter, Legh, dieſe Gegend. Vier Stunden von Maina 
erreichte er mit ſeinen Reiſegefährten den Rand eines Abhanges, an 
welchen herab ein ſchmaler in Zickzack gehender Pfad gehauen war, 
der an ein Dickicht von Rohr, Dornſtraͤuchern und Palmen führte, 
welche aus den Spalten der Felſen hervorwuchſen, und hier ſprudelten 
die zahlreichen heißen Quellen, welche ſie ſuchten. Auf der einen Seite 
ſtürzt ſich ein reichlicher Strom von einem hohen perpendifulären Felſen 
herab, deſſen Waͤnde von einem glaͤnzenden Gelb gefärbt waren, von 
vn ſich darauf abgelagerten Schwefel, womit das Waſſer gefhwängert 
iſt.“ — Die Härte des Felſens, verbunden mit feiner Farbe, die der⸗ 
jenigen des oxydirten Eiſens nicht unaͤhnlich fein mochte, konnte den 
Namen „Eiſenberg“ rechtfertigen; und ſeine entarteten und verkrüppelten 
Palmen, wie ſie ein ſolcher Boden wohl nicht anders hervorbringen 
konnte, gaben Veranlaſſung zur obenerwähnten Halacha, „über die 


nicht nur zum Baden ſondern auch zum Trinken medieiniſch benutzt 
wurde, it ſchon aus Joſephus (de bello L. I. cap. 21) bekannt. — 
Somit dürfte es kaum mehr einem Zweifel unterliegen, daß unter 
dem dbpg od der Miſchna das Mineralwaſſer Kallirhos's, und unter 
den 97 der Felſen wo dieſe Quelle entſpringt zu verſtehen ſei. 


Nach od. J. Biefner. 


Von Herrn Profeffor Luzzatto erhielten wir unlängft wiederum: 
1) Seinen dn, einen bereits im Jahre 1847 in Wien er⸗ 
ſchienenen Pentateuchcommentar, der manchen trefflichen Beitrag zur 


2) U libro di Giobbe volgarizzato ad uso 405 Lsracliti. 
Wir bedauern, daß dieſer Ueberſetzung des Buches Hiob nicht 2 
Commentar beigegeben iſt, was ſchon für die Erläuterung fo manchen 
Verſes, der hier von der bisherigen Weiſe abweichend 
iſt, nothwendig geweſen wäre. 

3) Grammatica della lingua ebraica. Fasc. II. Ju di ie 
zweiten Hefte werden die Regeln über die Kehlbuchſtaben zu 5 


1 
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handelt, womit der erſte Theil beendet iſt. Den zweiten Theil bildet & 
die Etimologia, welche die Redetheile und deren Flexion beſpricht, in 
welcher der Verfaſſer zuerſt die unzertrennbaren Partikeln nämlich die 
Präſixa und Suffixa behandelt und dann zu dem Verbum übergeht 
und deſſen Formen und Zeiten betrachtet, womit das zweite Heft ſchließt. 
Hannover. Dr. M. Wiener. 


Die gegenwärtige Lage der Juden in Paläaſtina. 


Die folgenden Actenſtücke!) geben eine Schilderung der hoͤchſt 
traurigen Lage unſerer paläſtiniſchen Glaubensgenoſſen und 
wenden ſich, wie zu hoffen ift, nicht vergebens, an das Mitge⸗ 
fühl und die hülfebringende Theilnahme der entfernten Brüder. 
Die Worte der Aelteſten und Vorſteher der Gemeinde zu Je— 
ruſalem ſprechen zu laut als daß es noch einer beſonderen 
Aufforderung bedürfte, und das Rundſchreiben des Oberrabbiner 
8 Dr. Adler zu London entfernt jeden von mancher Seite laut 
’ gewordenen Vorwurf ſelbſtverſchuldeter Leiden. Der folgende 
2 Brief der Aelteſten und Vorſteher zu Jeruſalem ift Schebat 5614 
datirt und an Sir Moſes Montefiore zur weiteren Verbreitung 
gerichtet. 


Nuf aus Jeruſalem an die Gemeinden Großbritanniens 
Nr und Amerika's. | 
j Die Klagen der Betrübten. 


Im Staube liegende Thore Zions! erhebet euch und empfanget 
Er 55 Umkreiſe der heiligen Stadt eure Aelteſten und Haͤupter, die 1 


die Kunde der Hunzersnolh und der Peſt, daß fie schnell bie 13 | 
nn Gemeinden Ifraels gelange und Bote der Konnte. 2 


wenn Ihr ſehen würdet die 1 vergebens no 0 
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hat verfiegen machen, fo rufet den Allmaͤchtigen an, daß er in feiner 
Barmherzigkeit die Herzen eurer Brüder aus dem Hauſe Jakob lenke, 
auf daß ſie ſich beeilen die Angſt eurer gebeugten Geiſter zu erleichtern. 
Brüder aus dem Haufe Jfrael, die Ihr in dem glücklichen England 
und in Amerika lebet: Ihr Hüter ihrer Synagogen und Vorſteher ihres 
Gottesdienſtes, und Ihr treue Anhaͤnger, die Ihr in Euren Gebeten den 
einſtigen Ruhm Eures Volkes gedenkt und hoffet daß er wieder anbrechen 
werde wenn die Zeit erfüllt ſein wird; Ihr Soͤhne der Barmherzigkeit 
und der Liebe, deren Schild das Schild der Patriarchen iſt; von Gott 
erwaͤhltes Volk, Söhne Juda's und Benjamin's, Euch rufen wir im 
Namen der Religion und Brüderlichkeit an: erwachet und rettet vom 
Untergang das Häuflein der treuen Hüter Zions und Jeruſalems! — 
Wir konnen auch ein nur ſchwaches Bild des Elends geben das uns 
erdrückt. Jedes Herz iſt krank, jede Zunge ſtumm. Die Worte „was 
ſollen wir ſagen, was thun?“ kleben von der öftern Wiederholung an 
unſerm Gaumen; und niedergedrückt an Geiſt und Körper vermögen 
wir nicht die Härte der uns heimſuchenden Prüfung zu beſchreiben. 
Wir wiſſen nicht ob die Ausſicht mit der uns der Morgen bedroht 
ſchrecklicher iſt als der Tag der folgen wird, oder als der Tag der 
vorüber iſt; ob wir mehr die Leiden der Gegenwart oder die der Ver⸗ 
gangenheit beweinen ſollen. Hungersnoth und Peſt reichen einander 
die Hand; das Jammern der Armen, der Wittwen und Waiſen erfüllet 
die Luft. Es laͤßt ſich nicht jagen welches Elend größer: ob das der 
unter der Sonne Judaͤa's Geborenen oder das der frommen aus ent⸗ 
fernten Gegenden hierher Gepilgerten. Das Unglück hat ſich über alle 
Klaſſen und Stände ergoſſen: Synagogenhaͤupter und Diener, Lehrer 
und Schüler fie drängen ſich in die Menge der um ein Stück Breed 
Flehenden; denn auch die Unterſtützung, die wir bisher von unſern 
Brüdern in Rußland und den unter türkiſcher Herrſchaft lebenden Brü⸗ 
dern erhielten, hat gänzlich aufgehört, während von der andern Seite 
durch die Hungersnoth der Preis der Lebensmittel zu einer unerhörten 2 
Höhe geſtiegen und ein Zuſtand der Geſetzloſigkeit und der Verwirrung 
herbeigeführt worden iſt, wo die Hand des Bruders ſich gegen da 
Bruder erhebt und nur Gewaltthätigkeit berrſcht. Und ach, ba 


Hunger herbeigeführten Tod! Wer mit anſehen, wie nach ein 


Frau ſeiner Jugend und die Kinder ſeiner ae vor feinen ? 1 
Grab hinabſteigen! Ben 
Brüder! wenn Ihr Zeugen wäret des uns erdrückenden 6 
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gernden Kinder um Nahrung bettelnden Wittwen, ſehen Maͤnner tief 

bewandert im Geſetze, die früher durch ihre reichen Gaben Stützen der 

| Gemeinde waren, jetzt in den Straßen Jeruſalems wanken und ihr 

| Brod von Thür zu Thür betteln, Euer Herz würde vor Mitleid zer⸗ 

ſchmelzen. 

Brüder! dieſe Schilderung iſt fern von Uebertreibung. Wir füns 

nen Euch nicht die ſchreckliche Wirklichkeit unſerer Lage beſchreiben, 

| unſer trauriger Zuſtand kann von jedem Einwohner, ſowie von jedem 

nach dem heiligen Lande Pilgernden bezeugt werden. — Das Elend 

das wir erdulden wird noch erſchwert durch die traurigſten Befürch— 

| tungen; denn die Umſtaͤnde mit ihrem ſich geltend machenden Einfluſſe 

find geeignet, unſeren Feinden die Ausführung ihrer Pläne zu erleich- 

tern); und welches Unglück hat man ſich nicht zu gewaͤrtigen, wenn 

der verhungernde Haufe durch ein Stück Brod verſucht wird? Schrecklich! 

ſchon verkauft der Vater ſein Kind, um es vom Hungertode zu retten; 
und fürwahr die Leiden unſeres Volkes waren nie größer. 

Wir flehen euch daher, Iſraeliten aus allen Gegenden und Stris 
chen an, bald Eure Hülfe einer ausgehungerten Bevölkerung zukommen 
zu laſſen. Möge ſich unſer Nothſchrei nach allen Seiten verbreiten, 

Allen heilig ſein, die Aufmerkſamkeit Aller auf ſich ziehen! Wir wenden 
uns an Sie, Sir Moſes Montefiore: ſeien Sie wie bisher der Leucht- 
ſtern unſerer Hoffnungen; möge Ihre Hand von Neuem unterſtützt 
werden von der frommen Judith), und Ihr vereintes Beiſpiel die 
Männer und Frauen des Hauſes Iſrael ermuthigen. 
und Ihr, Brüder! erinnert Euch, daß wir Kinder deſſelben Gottes 
ſind: unſer Stammbaum breitet ſeine Wurzeln von den Enden des 
Orients bis zu den äußerſten Grenzen des Decidents aus. Bei der 
Liebe zum Gotte Iſraels, bei den Banden unſeres gemeinſchaftlichen 
Volkthums richtet Eure Blicke nach dem Lande der aufgehenden Sonne, 
nach Jeruſalem und Zion, erinnert Euch von wo das Geſetz und das 


göttliche Wort 2 
Se Zee; 
2 2) Die jeden Glauben entehrenden Umtriebe der engliſchen Mifftenäre 
au Jeruſalem find bekannt: auch die Mittel der Erziehung und der Kranfens 
und Armenpflege werden von ihnen zu eben fo vielen Verlockungsmitteln zum 
Uebertritte herabgewürdigt. Schon dieſer Umſtand ſowle das ſonſtige an 
5 eee Brutalität reiche Gebahren dieſer veraͤchtlichen Menſchen — wir 
r eh an das in öffentlichen Blättern vielbeſprochene frevelhafte Ein⸗ 
n die Synagoge am vorjährigen Peſſachfeſte — fordert zur tätigen 
u and ee an ee dern auf. 
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llaſſen auch nicht den leiſeſten Zweifel darüber, daß die gegemmärtige er 
8 


Beute des Hungers geworden, ae ee 
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Betet für das Wohl Jeruſalems, denn die es lieben erwartet 
Heil. Zu Euch, die Ihr mehr begünſtigt ſeid wenden Eure Brüder 
den Blick nach brüderlicher Hülfe. Moͤge Eure Antwort eine Friedens⸗ 
verkünderin für Iſrael und Zion fein. Amen. 


Dieſem Schreiben find noch andere Briefe aus Zefat, Ti⸗ 
berias und Hebron beigefügt, die ebenfalls die erſchütterndſten 
Beſchreibungen der an dieſen Orten herrſchenden Hungersnoth 
enthalten. Auch wird hier noch näher entwickelt, wie durch 
das in Rußland ergangene Verbot milder Gaben nach Pa 
läſtina das Elend ungemein vermehrt wurde und wie, um 
dem harten Drucke zu entgehen, viele Juden ſich nach Pa 
läſtina flüchten — und durch ihre Ankunft die Armut 
noch vermehrt wird. Tief ergreifend ſind folgende Worte 
aus Hebron: 


„Wir hören, daß zu Jeruſalem Lebensmittel von Nichtifraeliten 
vertheilt werden; aber fie knüpfen dieſe Wohlthaten an ſolche Be - 
dingungen, daß wir lieber die Alternative des Todes wählen.“ 


Der Oberrabbiner Dr. Adler erließ hierauf ein Rundſchrei⸗ 
ben an die Juden Großbritanniens, das wir se im vn 
mittheilen. 


Nur nach großer Ueberwindung wenden wir uns, e Brüder! 
für wohlthätige Zwecke an Euch, da die gegenwartige Zeit nach ſo 
vielen im vorigen Winter und ſpaͤter an Euch ergangenen dringenden 
Aufrufen, denen Ihr mit vieler Freigebigkeit nachgekommen ſeid, am 
wenigſten hierzu geeignet ſcheint. Doch unabweisbare Rückſichten legen 
uns die Verpflichtung auf, Euch in einer dringenden hoͤchſt wichtigen 
Angelegenheit anzugeben. Authentiſche an uns gelangte Documente 


Lage unſerer in den vier Städten Jeruſalem, Zefat, Hebron und Ti⸗ — 
berias zerſtreueten Brüder herzzerreißend iſt. Die Erndte iſt vor, 
Jahr ganz mißrathen und fo hat ſich der Preis aller Lebensbedn 
zu einer unerhoͤrten Höhe erhoben; und hierzu haben der gegen 
Krieg, die politiſchen Wirren, die Abnahme der gewöhnlichen Hl 
quellen, auf die ſich die Armen hingewieſen ſahen, und ume 


Noth hervorgebracht, die durch ein Heer von Krankheite 
wurde. Viele iſraelitiſche Bewohner des heiligen Landes 
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ſelben Looſe erliegen, wenn nicht ſchnelle und wirkſame Hülfe kommt. 
Können wir einem ſolchen Zuſtande gegenüber ſtumme und theilnahm⸗ 
loſe Zuſchauer bleiben? Können wir es geſchehen laſſen daß das Land 
aus welchem wir ſtammen und das wir das Haus unſeres Lebens, die 
Wiege unſeres Glaubens nennen, daß das Land das der Pſalmiſt bes 
ſungen, in welchem die Propheten ihre Ermahnungen verkündeten, unſere 
Helden dem Hohne, den Gefahren, dem Tode getrotzt haben, der Schaus 
platz des Unglücks und der Verzweiflung werde? Können wir es mit 
anſehen, daß die heiligen Stätten für die wir alle Tage beten, ſich in 
Stätten des Todes und des Jammers umwandeln? Während alle 
Nationen um uns her dieſen Ort zum Gegenſtande ihrer tiefſten In⸗ 
tereſſen machen und auf ihn große Summen verwenden, wollten wir 
vergeſſen, daß ſich an dieſes Land unſer Ruhm in der Vergangenheit 
und unſere Hoffnungen für die Zukunft knüpfen, wollten zuſehen, daß 
fromme Pilger, die ihr Vaterland und Alles was ihnen werth war 
verlaſſen haben, um ihre letzten Tage im Studium und Gebet im heis 
ligen Lande zu beſchließen und dort die baldige letzte Nuheftitte für 
ihre Gebeine zu finden, den Qualen des Hungers erliegen? Nein, 
theuere Brüder! Euer Herz iſt ſtets voll Mitgefühl für die Leiden 
auch der entfernteſten Laͤnder, und wir können nicht glauben, daß Ihr 
weniger Mitleiden fühlen und weniger thun werdet für das Land Eurer 
Vorfahren. Ihr habt auch nicht zu fürchten daß dieſes Wohlwollen 
als Gleichgültigkeit für Euer Vaterland werde gedeutet werden, da 
Euere Vaterlandsliebe nicht bezweifelt werden kann und ſich auf anderen 
Wegen und durch die glaͤnzendſten Zeugniſſe bewährt hat. 

Wir wollen aber auch hiermit einem Einwurfe begegnen. Mancher 
könnte wähnen, der unglückliche Zuſtand der Juden in Palaͤſtina ent⸗ 
ſpringe aus der Abhangigkeit von fremden Hülfsmitteln und der ſichern 
Zuverſicht auf Almoſen, daher ſie ſich auch weder auf Handwerk noch 
Ackerbau, noch Handel oder ſonſt ein Geſchaͤft verlegen; und man 
meint, daß ſie ſich nicht in dieſem elenden Zuſtande befinden würden, 
wenn fie gewöhnt wären auf ſich ſelbſt zu rechnen und thätig zu fein. 
Doch, theuere Brüder! ehe Ihr ſo viele Unglückliche anklaget erlaubt 
mir Euch zu verſichern, daß dieſe Bevoͤlkerung nichts eifriger wünſcht 
als von dieſem Joche der Abhangigkeit befreit zu werden, und daß die 


Rabbiner und Vorſteher der Gemeinden den guten Willen der Iſtae⸗ E33: 
. e ee die Bebauung des Landes laut bezeugen, wenn man ihr nur 
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reien der Beduinen unmöglich, auch nur in einiger Entfernung von den 
Stadtmauern zu arbeiten: was nur irgend producirt wird, wird ſogleich 
geplündert. — Der gegenwaͤrtige Krieg aber kann, ohne daß wir auf 
die glückliche Wiederherſtellung hinweiſen, die wir mit Ungeduld erwarten 
und die in der Hand Gottes iſt, der uns befiehlt fie nicht zu beſchleu⸗ 
nigen und fie nicht herbeizuführen bis zu der Zeit wo feine Gnade fie 
uns gewähren wird, große und glückliche Veränderungen im heiligen 
Lande durch den göttlichen Segen herbeifuͤhren. Es iſt mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die ottomaniſche Regierung unſeren Brüdern in Paläſtina 
das Recht Ländereien zu pachten einraͤumen, und dieſes Recht durch 
einen wirkſamen Schutz gewährleiftet werden wird. Es wird dann die 
Pflicht einflußreicher Männer fein einen Plan zu entwerfen und ſich 
mit auswärtigen Comiteen in Verbindung zu ſetzen, um die noͤthigen 
Maßregeln zur Abſendung begabter und gehörig autoriſirter Männer 
zu ergreifen und durch ſie eine einheitliche Thaͤtigkeit unter die ver⸗ 
ſchiedenen (jüd.) Gemeinden zu Jeruſalem zu bringen, Ländereien ans 
zukaufen und zu verpachten und einen Theil der jährlichen Sammlungen 
als Preis an Jene zu vertheilen, die nach der Anordnung der Leiter 
dieſer Unternehmungen arbeiten werden. Die Verwirklichung dieſes 
Vorhabens dürfte nicht mehr fern fein, und das treffliche zu dieſem 
Zwecke gemachte Legat Juda Touro's“) hat eine große Tragweite für 
die Verbeſſerung des Looſes der Iſraeliten Palaͤſtina's. 

Bis dahin, geliebte Brüder! ſtehet mit Eurer Hülfe nicht zurück: 
erlaubt uns Euch anzuflehen im Geiſte unſeres heiligen Glaubens, der 
uns befiehlt dem Hungrigen Brod zu reichen und den Betrübten auf 
zurichten u. ſ. w. 

Auch nach Paris war der Hülferuf aus Paläſtina gekom⸗ 
men und erregte dort allgemeine Theilnahme. Das iſraelitiſche 
Central⸗Conſiſtorium, Vertreter des Judenthums in Frankreich. 
unterzog den Gegenſtand einer reiflichen und tief eingehenden 
Erwägung und vertrauete dem Herrn Albert Cohn die Mit 
ſion an, nach Jeruſalem zu gehen und daſelbſt das was noh 
thue zu ergründen. Das Journal des Debats vom 10. 
bringt folgenden Bericht hierüber: * 


tiſchen Conſiſtorien Frankreichs und Englands im Intereſſe d 8 


4) Juda Touro, im v. J. zu Neu⸗Orleans geſtorben, beſtimmte il 
sa großartigen Teſtament die Summe von 100,000 Delları 


290 
lichen und politiſchen Stellung ihrer Glaubensgenoſſen im Orient ges 
macht wurden. Dieſe Behörden befaſſen ſich jetzt damit der unglückli⸗ 
chen Lage der in der Türkei und in Palaͤſtina wohnenden Juden abs 
zuhelfen, indem ſie ihnen theils Unterſtützung an Geld zufließen laſſen, 
A um fo viel als möglich das große fie drückende Elend zu erleichtern, 
theils junge iſraelitiſche Türken nach Europa rufen wollen, um fie in 
europäifchen Sitten und Civiliſation zu erziehen und ſie dann in ihr 
. Vaterland zurückzuſenden, daß ſie dort ihren Brüdern und Mitbürgern 
> ihre Erziehung und die Fortſchritte der Iſraeliten des Abendlandes 
e e 
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Um die Frage an den eigentlichen Orten zu erforſchen begibt ſich 
Herr Albert Cohn, Präſident des Conſiſtorialeomité's iſraelitiſcher Wohl⸗ 
thaͤtigkeit zu Paris, nach Jeruſalem, dem Centrum und der Metropole 
des morgenlandiſchen Judenthums. Herr Cohn, ein ausgezeichneter 
Orientaliſt und bekannt durch die großen feinen Glaubensgenoſſen ges 
leiſteten Dienſte, vorzüglich durch den Antheil den er an der Organi⸗ 
ſation der algieriſchen Judenheit genommen, wird den Juden des heis 
ligen Landes materielle Hülfe, moraliſche Ermuthigung und eine maͤch⸗ 
tige Protection bringen. Er wird zu Jeruſalem Schulen, wohlthätige 
Anſtalten, Geſellſchaften für Verbreitung der Künſte, Handwerke und 
des Ackerbaues organiſiren, ferner ein hebräifches Journal ins Leben 
rufen, das ein beſtaͤndiges Band, einen Austauſch von Ideen und res 
ligiöfer und moraliſcher Kraft zwiſchen den Iſraeliten des Orients und 
jenen die die Linder Europa's bewohnen, herſtellen ſoll. Man erwartet 

die glücklichſten Reſultate von der Reiſe des Herrn A. Cohn. 


Die Wege der Vorſehung ſind dem Sterblichen verborgen, 
er vermag ſie nur von fern zu ahnen; aber ſelbſt dieſes dunkle 
Ahnen, wie erfüllt es ihn mit Bewunderung und Anbetung 8 
der göttlichen Weisheit! Eine große Macht hat, wenn den in 
K Öffentlichen Blättern verbreiteten Nachrichten Glauben bei⸗ 
zumeſſen iſt, verſchiedene harte Maßregeln gegen ihre iſrae⸗ 
lttiſchen Unterthanen angeordnet. Es muß dahin geſtellt blei- 
ben, ob dieſe Mittheilungen durchgängig gegründet ſind; ſollten 
i betätigen jo würde ſich nur von Neuem darthun daß 
Iſrael nicht verläßt, daß er für die Wunde die hier 5 5 
N 3 anderswo ſiebenfache Heilung vorbereitet. Er, 
rſchlich mit Gerechtigkeit Allgüte vereinigt, laßt — & 5 
neues Licht Fa En Kr 
nur Jammer und 
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glänzende Hoffnung aufgehen. Es lenkt ſich jetzt der Blick 
auf das lange vernachläſſigte Paläſtina: an die Spitze des 
Unternehmens hat ſich mit beſcheidener Verſchweigung ſeines 
Namens Baron James v. Rothſchild in Paris geſtellt, 
und hat, was noch mehr als die geleiſtete bedeutende 
Geldhülfe, mit dem ganzen Gewichte ſeines Anſehens die 
Angelegenheit den türkiſchen Großen und Wortführern drin- 
send ans Herz gelegt. Auf feine und des franzöoͤſiſchen 
Centralconſiſtoriums Veranlaſſung geht Herr A. Cohn nach 
Paläſtina: ein Mann der größten Opferfähigkeit und der 
energiſchſten Ausführung, der mit der ſeltenſten Herzensgüte 
eine mit Einſicht und Ausdauer das Ziel verfolgende Thatkraft 
paart. Das Unternehmen iſt weitgreifend: es will nicht nur 
die augenblickliche große Noth Paläſtina's vermindern, ſondern 
auch für die Zukunft durch Ankauf von Ländereien und deren 
Bebauung durch Iſraeliten, Anlegung von Schulen und Ge 
werbeanftalten u. ſ. w. vorſehen und dem häufig wiederkeh⸗ 
renden Uebel gründlich abhelfen; und es beabſichtigt zugleich 
nicht nur die Juden Paläſtina's ſondern die Juden des ganzen 
Orients mit ihren abendländiſchen Brüdern zu verbinden. Der 
Orient zählt viele Millionen Juden, die für den Oceident faſt 
verſchollen ſind: weit verbreitet durch Syrien und in den Städten 
am Euphrat bis dahin wo er in den perſiſchen Buſen mündet, 
und wieder hinauf am Tigris und in dem Hochlande Arme⸗ 
niens; und zerſtreuet in dem unter Anarchie ſeufzenden Perſien 
und zahlreich angeſiedelt in Bochara und Chiwa und an den 
Ufern des Ozus, find fie dem Abendlande ganz entſchwunden. 
Dieſe Juden haben aber einen Mittelpunkt, an dem ſie mit 
frommer Liebe hängen: Paläſtina; in dem einheitlichen Ge ⸗ 
danken an dieſes geheiligte Stammland begegnet ſich der am 
caſpiſchen und der am arabiſchen Meere wohnende Jude, dort 
hin richten ſich die Gebete und frommen Wünſche der im fur 
diſchen Gebirge und im arabiſchen Djebel Goreb angeſiedelten 
Israeliten. Dieſer Mittelpunkt allein kann die Verbindung 
zwiſchen den über Aſien zerſtreueten und den abendländiſchen 
Glaubensgenoſſen vermitteln. Die Zeit liegt hinter uns, in 
der feiges ſchmachvolles Sichaufgeben jede Erwähnung 
beisigen Landes und eine Verbindung der Juden zu unter 

ſuchte. Wir wünſchen eine geiſtige, durch den Glauben 
mittelte und i in ihm beſtehende Verbindung; * chäm 
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uns nicht des Glaubens, ſo liegt in dieſer Verbindung nichts 
was uns zum Vorwurfe gereichen könnte. Wer eine große 
Idee erfaſſen kann der freuet ſich der Idee, und es ſchmilzt an 
deren innerer Wärme der eiſige Froſt der kleinlichen Alltags— 
bedenklichkeiten. 

Dieſes iſt der wahrhaft erhebende Plan, den Herr Cohn 


mit der den Leidenden zu bringenden Hülfe verbindet. Durch 


Schulen und Anſtalten in Paläſtina ſoll auf die Juden des 
ganzen Orients, auf deren civile und politiſche Hebung gewirkt 
werden; und es ſoll ſich zugleich ein neues Band um die 
morgen und abendländiſchen Brüder ſchließen. Zu dieſem 
Zwecke wird auch beabſichtigt ein Journal in hebräiſcher 
Sprache, der Sprache die allen Juden des Orients verſtändlich 
iſt, in Jeruſalem zu gründen: in dieſem Journal werden die 
fernen und entfernteſten orientaliſchen Iſraeliten Nachrichten 
über ihre Zuſtände niederlegen und das Abendland mit ihnen 
einen Gedankenaustauſch eingehen. England und Frankreich 
unterſtützen eifrig das Unternehmen; auch Deutſchland wird 
nicht zurückbleiben: es iſt wohlthuend mittheilen zu konnen 
daß Prag, dieſe Muttergemeinde — dern om vy — ſich 
durch Subſcriptionen betheiligt hat, deren Vorgang, wie mit 
Sicherheit zu hoffen iſt, Nachahmung finden wird)). 
RR Frankel. 


5) Nach den neueſten Mittheilungen öffentlicher Blatter hat Herr A. Cohn, 
der ſeine Reiſe über Trieſt antrat, in Wien in einer Audienz bei Sr. Ma⸗ 
jeſtät dem Kaiſer die huldvollſte Aufnahme gefunden, und auch von den 
Herren Miniſtern Buol und Bach die nachdrücklichſten Zuſicherungen erhalten. 
Es liegt hierin ein merkliches Vorzeichen für das Gelingen des Unternehmens: 
Oeſterreichs Protection hielt die Juden des Orients in mehrfachen Vedraͤng⸗ 
niſſen aufrecht, und es bietet jetzt großmüthig feinen Beiſtand dar, um eine 
beſſere Zukunft für fie herbeizuführen. Der Segen aller Menſchenfreunde 
wird auf Oeſterreichs erhabenen Herrſcher und deſſen Miniſter kommen. 


ie 


Die Eröffnung des jüdifch-theologifhen Seminars. 


Am 10. Auguſt — 16. Ab — wurde das zur Wirklichkeit, 
worauf das Sehnen vieler Guten und Edlen ſeit Jahren ge 
richtet war: ein jüdiſch⸗theologiſches Seminar trat unter günfte 
gen Zeichen einer höhern Vorſehung in's Sein. Die Vorſehung 
hat offenbar gewaltet, darum werde dem Vorwurfe über die 
langjährige Unthätigkeit Einhalt gethan; was nicht geſchah 
konnte in der That nicht geſchehen: einzelne zerſplitterte Kräfte 
würden nimmer die Vereinigung zu einem lebendigen Ganzen 
gefunden, würden nimmer zu einem Ausgleiche der einander 
widerſtrebenden Sonderwünſche und Sonderanſichten gelangt 
ſein. Nur eine das Ganze erfaſſende und fordernde Einzelkraft 
konnte dem Seminar Entſtehen geben, ſowie nur in einem 
Einzelwillen eine Garantie für eine lebensfaͤhige Schöpfung 
lag; aber ob ſolcher mit der Kraft zur Ausführung ſich eini⸗ 
gende Wille je in einem Einzelnen erwachen werde, iſt was 
die Gemüther mit bangen Zweifeln erfüllte, und daß ſolcher 
Wille und ſolche Kraft erwachte iſt was mit Recht als Gunſt 
der Vorſehung betrachtet werden darf. Ihre wunderbare Wal. 85 
tung zu preiſen, in ſtiller Rührung den Fügungen n 5 
in denen ſich fo wunderbar die Leitung einer höhern 3 
offenbarte, war der eigentliche Zweck einer am obigen 
in einem kleinen Kreiſe begangenen ſtillen Exöffnu 
Wir werden weiter mit einigen Worten ihrer näher en 
für den am Wohle des Judenthums wahrhaft Theiln 
liegt das eigentliche Gewicht in dem Factum: d 
wurde eröffnet. Neben dieſem Factum dürfte aber ai 
Weiſe der Entſtehung und des Zuſtandekommens di 
ſtituts für Viele von Intereſſe ſein und es wird l 
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eine ſpäte Zukunft den Aufſchluß hierüber willkommen heißen. 
Dieſen Aufſchluß bringt der vom Kuratorium ausgegangene 
andere Theil des zur Eröffnung des Seminars veröffentlichten 
Programms), aus dem wir hier einen kurzen Auszug folgen 
laſſen. a 
„Der ſelige Kommerzienrath Herr Jonas Fraenckel zu 
Breslau hatte letztwillig verfügt, daß aus feinem nur wohl 
thäti Zwecken geweihten Nachlaß auch „ein Seminar zur 
Heranbildung von Rabbinern und Lehrern“ errichtet werde. 
Die Ausführung feines, häufig nur in den allgemeinſten Um— 
riſſen hingeſtellten letzten Willens vertraute der Teſtator einem 
zu dem Ende mit unbeſchränkter Machtvollkommenheit verſe— 
henen Kuratorium an?), welches mit der Befugniß ſich durch 
Kooptation zu ergänzen, die zu Nutz und Frommen der jü— 


diſchen Glaubensgenoſſen angeordneten vier Hauptſtiftungen 


errichten, mit Statuten verſehen und verwalten ſollte; auch die 
Dotation der einzelnen Stiftungen in Verhältniß zu einander 
blieb dem Kuratorium überlaſſen. — Dieſe Anordnungen 
ſicherten uns die Möglichkeit eigener Prüfung der jeweiligen 
relativen Bedürfnißfrage; den Stiftungen jene völlige Selbſt— 
ſtändigkeit und Freiheit der Entwickelung, welche vorzugsweiſe 
im Stande iſt, ſie vor unheilvollen Störungen der Parteilei— 
denſchaften, wie vor ſtarrem Formalismus zu ſchützen; aber 
dieſe Anordnungen legten auch dem Kuratorium die ganze 
Schwere der Pflichten auf, welche aus ſolcher Machtvollkom⸗ 
menheit nothwendig reſultirt. 5 
Keine der zahlreichen Fraenckel'ſchen Stiftungen iſt nun 
an weitgreifender Bedeutung dem „Seminar zur Heranbildung 


von Rabbinern und Lehrern“ vergleichbar; keine alſo erforderte 


für die Organiſirung eine unbefangenere und gewiſſenhaftere 
Prüfung, umfaſſende Information und ernſte Ueberlegung in 


7 sig hohem Grade wie dieſe. Denn or über die Gründung des 


ars zu Breslau, Fraenckel'ſche Stiftung“ den 16. Ab 5614 — 10. 
1854. Inhalt: I. Ueber palaͤſtiniſche und alexandriniſche Schriftfor⸗ 
mie Dr. Z. Frankel. II. Zur Geſchichte des jüdiſch⸗theo⸗ 


ö Bom Kuratorium.” Ueber den erſten Theil des Pro- 
ee eee dan 


holt angeregte und laut geflagte Bedürfniß einer Anſtalt zur 
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Seminars enthält das Teſtament an ſich außer den angeführten 
Worten keine weitere Andeutung, als nur das Anheimſtellen 
einer möglichen Vereinigung dieſes Inſtituts „mit der hier 
beſtehenden Wilhelmsſchule.“ Dieſe Vereinigung jedoch konnte 
von uns nicht ausgeführt werden, da die Wilhelmsſchule un⸗ 
terdeſſen aufgelöſt war und die unſererſeits pflichtmäßig ge 
machten Verſuche, ihre Wiederherſtellung zu bewirken, an der 
Ablehnung des zeitigen Obervorſteher-Collegiums der jüdiſchen 
Gemeinde ſcheiterten. 

Leitend für die Große der Aufgabe, welche das Kuratorium 
bezüglich der Errichtung des Seminars ſich ſelbſt ſtellen zu 
müſſen glaubte, war ebenſo ſehr die von dem gottesfürchtigen, 
das Judenthum aus vollem Herzen liebenden, in die Geſchichte 
und Satzungen feiner Religion tief eingeweihten Teſtator, dem 
edlen Sprößling eines Geſchlechts der größten und berühmteſten 
Rabbiner, mit Vorliebe gehegte Idee dieſer Stiftung; wie 
das von Tieferblickenden längſt gefühlte ſeit Decennien wieder⸗ 


Bildung von Rabbinern: einer Anſtalt, welche mitten in den 
Schwankungen und Spaltungen, von denen ſeit dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts das Judenthum unterwühlt wird, endlich 
auf feſtem Boden ſich erheben ſollte! 
Eine ſolche Anſtalt mußte von dem poſitiven Inhalt des 
Judenthums in der Geftalt, wie fie eine Geſchichte der Jahr- 
tauſende ausgeprägt hat, ebenſo erfüllt und durchdrungen, als 
von dem friſchen Geiſt der wiſſenſchaftlichen Forſchung und 
ihrer Ergebniſſe durchweht ſein. 13 
Konnte die Schwierigkeit, welche die Löͤſung dieſes Prob⸗ 
lems auf praktiſchem Boden darbieten würde, weder von den 
verklärten Stifter, noch von ſeinem Kuratorium unterſchäßt 
werden, fo mußte doch das ſich von ſelbſt als Grundprineip, 
als Charakter der künftigen Anſtalt ergeben, daß ſie eine Pflanz. 
ſtätte für Rabbiner und Religionslehrer ſei, welche den B 
haben, auf dem Boden des poſitiven und hiſtoriſchen? 
thums fortzubauen. 
Unter allen den Fragen, welche nun zunächſt in 
kamen und eine um fo forgfältiger eingehende Prü 
heiſchten, als es ſich um ein neues, eines den hier! 
kommenden Verhältniſſen anzupaſſenden Vorbildes en 


Juſttut head, verdient wohl die Frage über Verei 
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des doppelten Zweckes der Heranbildung von Rabbinern und 
Lehrern in derſelben Anſtalt als beſonders wichtig und ſchwierig 
hervorgehoben zu werden. 

In der That hat das Kuratorium nicht unterlaſſen, auch 
über dieſe Frage durch erbetene Aeußerungen anerkannter Ka— 
pacitäten ſich zu belehren, und muß die Bereitwilligkeit, mit 
welcher erleuchtete Männer ihm hier zu Hülfe kamen, mit dem 
tiefſten und auch da nicht verringerten Danke anerkennen, wo 
es dem immerhin von hoher Einſicht diktirten Rathe nicht zu 
folgen vermochte. — 

Es wurde ſchließlich die Entſcheidung dahin getroffen: 
daß zur Bildung fpecififch jüdiſcher Elementarlehrer ein ei— 
gentliches Bedürfniß überhaupt nicht und insbeſondere nicht 
für die jüdiſchen Gemeinden unſeres Staates vorliege, ein ſolches 
aber für die Ausbildung jüdiſcher Religionslehrer anzu— 
erkennen ſei; daß die Heranbildung von Rabbinern zu wahren 
Volkslehrern, zu Religionslehrern im höheren Sinne, gerade 
die Aufgabe der zu gründenden Anſtalt fein und dieſe alſo 
die nöthigen Elemente in ſich aufnehmen müſſe, um Rabbiner 
mit wirklichem Lehrberuf und der entſprechenden Lehrbe— 
fähigung zu bilden; daß dieſelbe Anſtalt in einer zweiten 
Abtheilung die Bildung von Religionslehrern für die Jugend 
ſehr wohl, ja in voller Harmonie mit ihrem innerſten Weſen 
vollbringen könne. 

Dieſe Vorarbeiten waren, wie ſchon bemerkt, bis zu An⸗ 
fang des Jahres 1853 ſo weit gereift, um mit Entſchiedenheit 
an die Wahl eines Direktors der neuen Anſtalt gehen zu 
koͤnnen. 

Es mußte das Zuſammenwirken beſonders günftiger Um⸗ 
ſtände den Mann bezeichnen, der zuerſt an die Spitze eines 
neuen Inſtituts von ſolcher Tragweite zu treten, ihm ganz 


ſich zu weihen berufen würde!“ 


Es folgt hier Manches, das auf die mit Ref. gepflogenen 
Unterhandlungen wegen Uebernahme der Organiſirung des 
Seminars und des Directorats von demſelben Bezug hat. Wir 


laaſſen hier dieſe und andere weiter vorkommende Stellen aͤhn⸗ 


lichen Gehaltes aus: welche Opfer gebracht wurden, welche 
kämpfe in Ref. vorgingen, ehe er zu dem Entſchluſſe gelangte 


a: von der ihm Liebe eee, er in eben 
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ade zu verlaſſen, der er mehr als achtzehn Jahre 2 


— 
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| 

| demſelben Maße entgegenkamen, als er mit feinem innerjten 
Weſen und der vollſten Hingebung an ihr hing, hiervon mag 

| bier geſchwiegen werden: dieſe Gemüthswehen und inneren 

| 

| 

| 

| 


Kämpfe fallen in den Bereich des Individuums, das vor dem 
Allgemeinen ſchwindet. — Das Programm berichtet ferner, 
wie der im Januarheft vorig. Jahrg. dieſer Monatsſchrift er- 
ſchienene Aufſatz „Jahresſchau“ die Aufmerkſamkeit des Kura⸗ 
toriums auf ſich gezogen und daſſelbe ſich bewogen fühlte, 
Ref. zur Annahme des Directorats zu veranlaſſen. Die An⸗ 
nahme war vorerſt eine proviſoriſche, zur Zeit konnte nicht 
mehr gefordert werden ). 

„In einer erſten Zuſammenkunft, wird hierauf berichtet, 
welche am 27. und 28. März 1853 zu Dresden unter einer 
ebenſo dankenswerthen als fruchtbaren Betheiligung bewährter 
Fachmänner und theilnehmender Freunde, die unſerer dringenden 
Aufforderung Folge leiſteten, ftattfand, legte Herr Dr. Frankel 
einen fertigen, ins Detail ausgeführten Plan vor, welcher in 
der Hauptſache und dem Weſen ſowohl mit den früher (Januar 
1853) in ſeiner „Monatsſchrift für Geſchichte und Wiſſenſchaft 


| 
| 3) Hier wird in einer Anmerkung der Verdienſte eines Mannes gedacht, 
| dem auch Ref. hiermit die aufrichtigſte Hochachtung zollt. Die Worte des 
Programms ſind: „Wir ſind glücklich der hohen Verdienſte eines Mannes um 
| die Organiſation der Anjtalt gedenken zu können, deſſen ſtiller, anſpruchsloſer, 
aber ebenſo unermüdlicher als fruchtbarer Thaͤtigkeit das Seminar ſehr viel 
verdankt. Schon beim Beginn unſerer Vorarbeiten nämlich ſahen wir uns 
nach einem Manne um, der mit den jüdiſchen Verhaͤltniſſen im Allgemeinen 
innig vertraut, ſowohl vermöge feiner eigenen bedeutenden Sach⸗ und Per⸗ 
ſonenkenntniß uns rathend zur Seite ſtehen, als vermöge feiner intimen Be 
ziehungen zu geiſtlichen und wiſſenſchaftlichen Koryphaͤen des Jubenthums, 
auch deren Anſichten uns vermitteln könnte; da wir alle Urſache hatten, * 5 
unmittelbar perſönliche Verbältniffe der Art nicht zu früh eintreten zu wellen. f 
— Der Redakteur des „Magazin's für die Literatur des Auslandes“, Herr 
| Joſeph Lehmann zu Glogau, ein Mann, der wie Wenige mit umſfaſſende 
vielſeitiger Bildung auch eine wahrhaft opferfähige Pietät für das Ju 
thum verbindet, willfahrte auf das Wohlwollendſte unſerem Erſuchen. 
ſcheute keine Zeit noch Mühe, in Durchführung des begonnenen 
uns beizuſtehen. Nachdem er auf dem Wege bis zur Wahl des d 
uns treu begleitet, war es es wiederum, welcher dem Herrn O 
unſere Voaction übergab und die Annahme derſelben wiederholt 
3 Dringendſte empfahl, auch an der folgenden Konferenz einen gewichtve 
Antheil nahm und nicht aufhörte, für das Unternehmen auf das Mi 
und Gbdelſte ſich zu intereffiren. Sein Andenken wird in der Geſchlch 
Anftalt jederzeit dankbar bewahrt werden!“ ET, Bi.‘ 


DL. 
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des Judenthums“, als ſpäter in ſeinem Programme vom 
Februar 1854 veröffentlichten Grundzügen übereinſtimmte ). 


„Die Durchführung des vom deſignirten Direktor alſo 
vorgelegten Lehrplanes im Allgemeinen, inſonderheit die Auf— 
nahme der klaſſiſchen Studien und Realien von der 
Gymnaſial⸗Sekunda ab in den Plan der Anſtalt ), der 
fiebenjährige Cyklus für die Studien zum Rabbinat, die drei— 
jährige Vorbereitung in der Anſtalt für die zukünftigen Reli— 
gionslehrer, wurde in dieſer Dresdener Konferenz zum Beſchluß 
1 erhoben; ferner die Summe zur Dotation der Anſtalt, auch 
die Bezeichnung „jüdiſch⸗theologiſches Seminar“ als die in 
Zukunft gebräuchliche feſtgeſtellt; endlich dem verantwortlichen 
Leiter der Anſtalt die Initiative in der Wahl des zunächſt für 
die jüdiſchen Wiſſenſchaften noch anzuſtellenden ordentlichen 
Lehrers ſelbſtredend überlaſſen, in Folge deſſen auch der durch 
ſeine „Geſchichte der Juden“ ſchon in weiteren Kreiſen bekannte 
und geſchätzte Herr Dr. H. Graetz für dieſe Stelle bezeichnet 
und vom Kuratorium berufen. 

Bald darauf trugen wir im Einverftändnig mit dem de⸗ 
ſignirten Director einem ſchleſiſchen Gelehrten und altbe— 
währten Schulmanne die Stelle eines ordentlichen Lehrers für 
die klaſſiſchen Studien an, und wenn die geſchäftlich abge 
ſchloſſenen Unterhandlungen ſchließlich auch reſultatlos blieben, 
ſo konnten wir doch nur mit dem Gefühl der innigſten Hoch— 
achtung von dem ehrenfeſten Manne ſcheiden, der weder aus 
Mangel an Intereſſe für das Unternehmen, noch aus mate— 
riellen, ſondern einzig aus Gründen ſolcher Art zurücktrat, deren 
Beſeitigung in der Macht keines der dabei Betheiligten lag. — 

Später — im Juni deſſelben Jahres — wurde für die 
Leitung der klaſſiſchen Studien am Seminar der wohlbe— 
kannte Privatdozent der Univerſität zu Bonn, Herr Dr. Jacob 
Vernays, vom Kuratorium gewonnen und vom 1. October 
5 als ordentlicher Lehrer angeſtellt. 


Dis Entwerfung der Statuten war bald nach gedachten 


9 — 70 

I der vin ein Muszug ans ben in due frühen Heft vil Jahr. 4 
teilten Programm gegeben. 
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Zuſammenkunft ein Gegenſtand umfaſſender Erwägungen von 
Seiten des Kuratoriums und des deſignirten Directors. a 
Nach mannigfachen Entwickelungsphaſen erfolgte in einer 
nochmaligen Konferenz ihre Schlußberathung und am 27. Juni 
ihre Einreichung bei der Königlichen Regierung. Dieſe forderte 
laut hohen Erlaſſes vom 16. November in Bezug auf die re 
ligiöfen Feſtſetzungen des Statuts das Gutachten eines preu⸗ 
ßiſchen Oberrabbiners und überließ uns zu dieſem Zwecke 
das Urtheil des von uns vorgeſchlagenen, von der hohen Auf⸗ 
ſichtsbehoͤrde genehmigten Konſiſtorial-Oberrabbiners Herrn 
Dr. Bodenheimer zu Krefeld einzuholen; unter dem Bemerken, 
daß die hohe Abtheilung des Innern nunmehr auch die für 
Kirchenverwaltung und Schulweſen und das Provinzal⸗Schul⸗ 
kollegium zur reſſortmäßigen Mitwirkung für die Beftätigung 
der Statuten des Seminars, wie für die Feſtſtellung der Lehr⸗ 
fähigkeit des deſignirten Directors nach preußiſchem Geſeßz 

aufgefordert habe. 

Das Gutachten des Herrn Konſiſtorial-Oberrabbiner Dr. 
Bodenheimer vom 27. November ging nun dahin: 

„Daß in den, im Statut vorgezeichneten Einrichtungen 
„und Disciplinen die erforderlichen Bürgſchaften für 
„die Abſicht des Stifters, wonach das Seminar eine 
„Pflanzſtätte für Rabbiner und Religionslehrer ſein 
„ſoll, welche den Beruf haben, auf dem Boden des 
„poſitiven und hiſtoriſchen Judenthums fortzubauen, 
„ganz vorzüglich enthalten ſind.“ — 

Aus einem wohlwollenden Schreiben an das Kuratorium, 
womit Herr Dr. Bodenheimer ſein Gutachten begleitete, ſei es 
noch geſtattet eine bezügliche Stelle anzuführen, welche alſo 
lautet: 
„Grade wir, die wir auf dem Boden des hiſtoriſchen 
„unantaſtbaren Judenthums feſtſtehen, dürfen uns am 
„meiſten von dieſem großartigen Inſtitute u 
„— Möge es Gott ſegnen zum Heile Israels, 
das nur durch ſolche Anſtalten wieder gehoben NN 
„werden kann.“ 2 
Wir nehmen mit 5 dieſe Gelegenheit HN m 
hochwürdigen Manne für die Bereitwilligkeit und das We 
wollen, womit er dem Erſuchen ſofort Folge leiſt 

dankbare Anerkennung öffentlich auszudrücken. 2 N 
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Eine Verfügung der hohen Regierungs-Abtheilung für 
Kirchenverwaltung und Schulweſen vom 28. Novbr. erforderte 
nunmehr zur geſetzlichen Feſtſtellung der Lehrfähigkeit des de 
ſignirten Directors, wie der ordentlichen Lehrer Herren Db. 
Bernays und Graetz deren curricula vitae mit den etwa vor⸗ 
handenen Belägen. Nachdem auch dieſe eingereicht waren, 
brachte ein hoher Erlaß vom 31. Januar dieſes Jahres uns 
die doppelt freudige Kunde, daß erſtens das Lehrerkollegium 
der Anſtalt, beſtehend aus dem Director Dr. Frankel und den 
ordentlichen Lehrern DD. Bernays und Graetz, die hohe Ber 
ſtätigung erhalten, nachdem „deren Lehrfähigkeit in ſo befrie— 
digender Weiſe belegt worden, daß über dieſelbe nicht der min⸗ 
deſte Zweifel obwalten kann“; daß zweitens die Statuten nach 
einer geringen formalen Abänderung beglaubigt in duplo eins 
zureichen ſeien, wonach ſie mit der Beſtätigung würden verſehen 
werden. 


Die Statuten für „das jüdiſch⸗theologiſche Seminar“ haben 
darauf von der Königlichen Regierung, deren Abtheilung des 
Innern und der für die Kirchenverwaltung und das Schulweſen, 
wie von dem Königlichen Provinzial⸗Schulkollegium die Hohe 
Beſtätigung erhalten am 10. April 1854. 

Als „Fraenckel'ſche Stiftung“ hat das Seminar bereits am 


31. Auguſt 1847 die Allerhöchſte Sanktion erhalten, wie cr 
ſichtlich aus §. 1 des Statuts: 


„Das Seminar zur Heranbildung von Rabbinern und 

Lehrern iſt eine Stiftung des am 27. Januar 1846 

b hierſelbſt verſtorbenen Königlichen Kommerzienraths 

Jonas Fraenckel, welche für ewige Zeiten unter 
„dem Namen 


N „, „Jüdiſch 3 Seminar. Fraener che 
kr — A Stiftung“ 4 

Ser „von dem gegenwärtigen und resp. zukünftigen Kurato- 

= 2 5 „rium ſelbſtſtäͤndig, vorbehaltlich des Oberaufſichts⸗ Rechts 

2 „des Staates, verwaltet wird. * 


| „Der Stiftung find mittelſt Allerhöͤchſter Kabinets⸗ a > 
„Ordre vom 31. Be 1847, in der Vorausſicht, Hai 7 57 


n oh- 


301 
„Veräußerung von Grundftüden und Kapitalien erfor: 
„derlich iſt, verliehen worden“). 

Hierauf wird mitgetheilt, wie durch einen Regierungserlaß 
die Naturaliſation des Dr. Frankel als unerläßliche Bedingung 
für die Uebernahme des Directorats aufgeſtellt wurde, ſo daß 
Frankel durch den Drang der Umſtände ſich zur feſten rück⸗ 
haltloſen Annahme des Directorats veranlaſſt ſah. Es wird 
dann fortgefahren: 

„Dieſer Gewinn ließ uns einen abermaligen nothwendig 
damit verbundenen Aufſchub des Termins für die Eröffnung 
der Anſtalt verſchmerzen. Die Eröffnung war nämlich — ur 
ſprünglich noch für das vorige Jahr in Ausſicht genommen — 
ſpäter auf den 1. Mai dieſes Jahres feſtgeſetzt worden. Früher 
war auch die Vollendung des innern Umbaues, aller nöthigen 
Reparaturen und dem Zwecke überall entſprechenden Einrich⸗ 
tungen in dem für das Seminar angekauften Hauſe unmög® 
lich herzuſtellen. 

Nach vielen en Bemühungen zu dieſem Zwecke 
hatte nämlich das Kuratorium die Freude, ein Haus zu finden 
und am 13. April vorigen Jahres zu erwerben, welches dem 
Seminar vermöge feiner Größe ebenſowohl die Möglichkeit 
einer, dem allmäligen Wachsthum an Schülern ſtets entſpre⸗ 
chenden räumlichen Ausbreitung zu garantiren vermochte, 
als es durch feine geſunde und äußerſt anmuthige Lage ſehr 
viel zu jener Feeudigkeit beim Lehren und Lernen beizutragen 
verſprach, welche den Ernſt der Studien nicht beeinträchtigt, 
während ſie Geiſt und Herz erfriſcht. — Dieſes mit einem 
ſchönen Garten verſehene, nach einer Seite an dem geſundeſten 
Theil der Promenade gelegene Haus, Wallſtraße Nr. 1b, in 
welchem nunmehr zunächſt der Director und die etatsmäßigen 5 
Lehrer ſtandesgemäße Amtswohnungen bezogen haben, fanden 
wir beim Ankauf in allen Räumen beſetzt, konnten vor n 8 
1. October vorigen Jahres mit dem Umbau nicht begü 
und vor dem 1. Mai dieſes Jahres nicht fertig werden. 

Nach der Erklärung des Herrn Dr. Frankel, welche du 
eine erſchöpfende Darlegung des Sachverhältniſſes m 
war und dahin ging: daß er aus feiner Stellung a 

rabbiner zu Dresden, zu welcher die Vokation von den 
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6) Die Statuten werden beſonders gedruckt werden. 
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Königl. ſächſiſchen Kultusminiſterium ausgegangen war, vor 
dem 1. Auguſt d. J. nicht definitiv und für immer ausſchei— 
den, alſo auch feine zur Erlangung der dieſſeitigen Naturali- 
ſation nöthige Entlaſſungs⸗Urkunde nicht früher beibringen | 
1 koͤnne — wurde die Eröffnung des Seminars auf den Auguſt | 
15 d. J. feſtgeſetzt. 

4 ! Nachdem die Statuten die hohe Betätigung erhalten, 

* wurde auf Grund derſelben zur Fundation der Anſtalt ge— | 

N ſchritten. Dem der Königlichen Regierung überreichten Fun— 

dationsprotokolle vom 24. Mai d. J. entnehmen wir Fol⸗ 

gendes: 

In Hypotheken und Effekten iſt der Anſtalt ein Betriebs ⸗ 
kapital von 100,000 Thalern übergeben, deſſen jährliche Zinſen 
gegenwärtig 4775 Thaler betragen. 

Ferner ein Grundkapital des Lehrerpenſionsfonds von 
3000 Thlr.; ferner ein Kapital zur Fundirung von Freitiſchen 
8 oder Stipendien für auswärtige Schüler der Anſtalt von 

5 5000 Thlr. 

1 Der Zinſenlauf ſämmtlicher vorſtehender Stiftungskapita— | 
lien zu Gunſten des jüdiſch⸗theologiſchen Seminars iſt vom — 
1. April d. J. ab beginnend feſtgeſetzt. Die Hypotheken werden 
auf den Namen der Stiftung überſchrieben. 

Dieſen Kapitalien in Hypotheken und Effekten, gegen deren 
pupillariſche Sicherheit die Königliche Regierung laut hohen 
Exlaſſes vom 1. Juli d. J. nichts zu erinnern gefunden hat, 
tritt als weiteres Stiftungsvermögen der durch die neuen in— 
neren Einrichtungen erhöhte Werth des der Stiftung überwie— 
ſenen Grundſtücks nebſt Inventarium hinzu, und endlich die 
Bibliothek, mit deren Bildung bereits vorgeſchritten iſt und 
immer noch fortgefahren wird. — 

Zur Ergänzung obiger Anführungen wollen wir noch be 
merken, daß die alljährliche Vergrößerung des für den Pen; 
ſionsfond beſtimmten Grundkapitals im Statut vorgeſehen iſt, 

und daß an der Verwaltung deſſelben das Lehrerkollegium 
ſelbſt Antheil haben wird. Eines Zuwachſes erfreut dieſer 

Fionds ſich bereits durch ein Geſchenk von 500 Thalern, aus 
8 eines im ſtillen Wohlthun age Mannes. — 


> 


r vu 


— 


nommen; indem eventuell Ueberſchüſſe jenes Inſtituts nach 


auch in dem Statut für das jüdiſch-theologiſche Seminar Rück⸗ 


geringe Konzeſſionen unſererſeits vorangingen, begründet wor⸗ 


bürfniſſes vorbehalten; dieſes wird auch für die 
Hülfslehrer (vorläufig zwei), welche ae des 


Die Eröffnung des jüdiſch⸗theologiſchen Seminars. 30³ 


ſtimmt. In dieſen aus den Zinſen der 100,000 Thaler gebil⸗ 
deten Etat find auch alljährlich vier Fraenckel'ſche Stipen⸗ 
dien aufzunehmen, jedes zu 50 Thaler, für Breslauer Se⸗ 
minarzöglinge beſtimmt, eventuell aber auch für auswärtige 
beſonders fleißige und würdige Schüler der Anſtalt verwendbar. 
Beiträge zur Fundirung neuer Stipendien ſind von auswärti⸗ 
gen Gemeinden bereits in Ausficht geſtellt. 

Eine ſpaͤtere Vergrößerung der Revenüen der Anftalt im 
Allgemeinen iſt ferner noch auf Grund von Beſtimmungen des 
Statuts für eine andere Fraenckel'ſche Stiftung „das Dar 
lehnsinſtitut“, deren Eröffnung bevorſteht, in Ausſicht ge 


Bedürfniß auch dem Seminar von dem Kuratorium zugewieſen 
werden können; und iſt auf jene betreffenden Beſtimmungen 


ſicht genommen. 

Die Bibliothek iſt mit dem Ankauf der berühmten, an 
Handſchriften und Inkunabeln reichen Saraval'ſchen Biblio⸗ 
thek, deren Erwerbung lange Unterhandlungen mit dem Be 
ſier (dem Sohne des hochverdienten Sammlers) und nicht 


den. Herr Dr. Graetz wurde von uns mit der Uebernahme 
dieſes wiſſenſchaftlichen Schatzes beauftragt und reifte zu dem 
Ende nach Trieſt; ſo iſt denn die Sammlung wohlbehalten 
und vollſtändig hier angelangt, auch bereits neu katalogiſirt 
und aufgeſtellt. Geſchieht nun Alles, um die Seminarbibliothek 
nach der Seite der jüdiſchen Wiſſenſchaften hin zu vervollſtän⸗ 
digen, ſo werden doch auch Realien und die klaſſiſchen Sprachen 
hierbei nicht außer Acht gelaſſen. So ſoll den Zöglingen der 
Anſtalt neben dem durchweg unentgeltlichen Unterricht 
auch die Gelegenheit zur Benützung derjenigen Unterrichtsmittel 
gewährt werden, deren Anſchaffung dem Einzelnen oft fhmen 
wenn nicht unmöglich wird. i 
Das Lehrerkollegium der Anſtalt beſteht nun vor d 
Hand aus dem Director und den beiden genannten orde 
Lehrern; eine Vergrößerung deſſelben iſt für den Fall 


kollegiums ſtehen, entſcheiden. 2 
Die erſte eee eee welche d 
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nung der Anſtalt zum Auguſt anzeigte und den 6. und 7. Juni 
2 für die Aufnahmeprüfung feſtſetzte, wurde bereits Anfang März 


7 erlaſſen. An den genannten Tagen haben denn auch die Auf— 
1 nahmeprüfungen unter dem Vorſitz des Directors ſtattgefunden. 
4 Die Zahl der Meldungen war beträchtlicher als erwartet werden 
* durfte; das ſtrenge Feſthalten an dem Minimum der zum 

. Eintritt in die Anſtalt für die Studien zum Rabbinate erfor: 
N derten allgemeinen Vorbildung machte viele Zurückweiſungen 
9 nöthig. Unter den Aufgenommenen befinden ſich eben ſowohl 
15 Schüler, welche bereits der Univerſität angehören, als ſolche 
W die ſchon in der Prima des Gymnaſiums geweſen ſind. 


1 Den 10. Auguſt d. J. wird nun das jüdiſch⸗theologiſche 
4 Seminar eröffnet und geht mit dieſem Tage als Lehrinſtitut 
7 in die Hände des verantwortlichen Directors über. 


5 Als „Fraenckel ſche Stiftung“ wird das Seminar alljährlich 

am Todestage des verklärten Stifters eine religiöfe Feier, die 
4 erſte am 27. Januar 1855, veranſtalten, zu welcher die 
hohen Gönner und Freunde der Anſtalt einzuladen wir uns 
1 vorbehalten.“ ö 


Wir behalten die nähere Auskunft über manche innere 
Einrichtung des Seminars ſowie über den gegenwärtig be— 
folgten Lehrplan einem künftigen Hefte vor, und erwähnen 
nur noch der am 10. Auguſt erfolgten Eröffnungsfeier. Vor⸗ 
mittags gegen 11 Uhr verſammelten ſich die Seminariſten in 
dem großen geſchmackvoll decorirten und mit dem Bildniſſe 
Sr. Majeſtät des Königs Friedrich Wilhelm IV., und den 
Bildniſſen des Stifters und feines früher ihm vorangegangenen 

Bruders David Fraenckel verzierten Prüfungsſaale des Semi— 
nars, woſelbſt etwas ſpäter die Lehrer eintraten. Hierauf 
wurde der Director Dr. Frankel von den Herren Kuratoren 

eingeführt, und Herr Dr. J. Levy hielt im Namen des Kura · 
toriums folgende Anſprache an den Director: 

5 „Hochwürdiger Herr Oberrabiner! 
Dias Werk, welches mit Gottes Hülfe fo weit gediehen 

it, hat unter Ihren Augen ſich entwickelt, iſt unter Ihrem 

Bieiſtande eine reife Frucht geworden. * 

Pachtig bewegt fühlen wir uns in dieſem feierlichen Au- 

18 2 in dem wir „das jüdiſch⸗theologiſche Seminar“, fane 
N durch die Huld und Gnade Sr. Majeſtät des Könige, 
dem hohen 8 e deen . 
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— hiermit eröffnen und Ihrer Leitung, hochwürdiger Herr 
Oberrabbiner, übergeben — mächtig kommt über uns ein 
Hochgefühl der reinſten Freude, und mächtig durchbebt uns die 
Empfindung wahrer Demuth! 

In der Freude des Herzens ſehen wir das endliche Ge⸗ 
lingen langer mühevoller Arbeit, den fhönen Erfolg gemein⸗ 
ſamen ernſten Strebens. In der Freudigkeit unſeres Herzens 
begrüßen wir Sie, hochgeehrter Herr Director, die Spitze dieſen 
zukunftreichen Anſtalt; begrüßen an Ihrer Seite würdige 
Männer der Wiſſenſchaft, deren Name und deren begeifterter 
Eifer für das große Unternehmen alle Bürgſchaft gewährt, daß 
fie Ihnen kräftig, pflichttreu und erfolgreich beiſtehen werden, 
die hohe Aufgabe zu erfüllen, deren Loͤſung die Anſtalt ſich 
vorgeſetzt hat; begrüßen um Sie, den hochwürdigen Meiſter, 
geſchaart eine Zahl junger, kräftiger, an Geiſt und Herz ge 
ſunder, hoffnungsvoller Schüler — ungleich zwar an Jahren, 
ungleich wohl noch im Wiſſen und Können, gleich aber durch⸗ 
drungen und gehoben von der Liebe zum Glauben und zur 
Wiſſenſchaft, deren Dienſte allein ſie ſich ganz weihen wollen; 
gleich und Alle Eins in dem Willen, Ihrer liebevollen Leitung 
und ernſten Führung zu folgen zu dem Leeni der 1 
ligion und der Weisheit! 

In der Freudigkeit unſeres Herzens begrüßen wir die ER 
allen guten Zeichen ins Leben tretende Anſtalt! 

In Demuth aber blicken wir zu Gott, der es ſo gefügt 
hat, daß es uns gegeben ward, die jo lange und fo viel er 
ſehnte Anſtalt zur Ehre und zum Ruhme unſeres Gl 
zum Heil unſerer Glaubensbrüder in's Leben zu rufen; und 
danken wir Gott, der uns einen ſolchen Leiter W und 
ſolche Männer ihm zur Seite hat finden laſſen, deren ven 
Wirken dem jüdiſch⸗theologiſchen Seminar eine 9 d 
kunft ſichern wird. — Be 

Somit übergeben wir im Namen des verklärten 
Ihnen, Herr Director, dieſe Räume, auf daß der 
Ewigen mit Ihnen hineinziehe und darin wohne! 

Wir übergeben Ihnen das Siegel des Semin 
Sie der Anſtalt das Gepräge geben — das Gep 
Würde, ee und 3 wa 

ee Gi ** 
Wir übergeben Ibnen dieſen mt au 
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ihm aus die ewigen Wahrheiten des Glaubens verkündigen, 
* das Verſtändniß ſeiner Lehren und ihren tiefen Sinn entwickeln 
— und durch Ihre Schüler, durch Ihrer würdige Schüler weit 
verbreiten laſſen; auf daß Sie in die Hörer und Zöglinge' der 
Anſtalt den Geiſt hineintragen, durch welchen Sie ſelbſt als 
Oberhirte und Staatsdiener ſo ſegensreich gewirkt, ſolche Liebe, 
Anerkennung und unbegrenzte Hochachtung erworben haben; 
den Geiſt, der Sie zu dieſem Platz berufen, dazu Sie auser⸗ 
wählt hat.“ 

Dr. Frankel beſtieg hierauf das Katheder und ſprach den 
Segensſpruch urnw. „Ein wahrhaftes Erlebniß“, fuhr er an 
den Segensſpruch anknüpfend fort, „weil der Menſch ſeine 
N Erfahrungen und Wahrnehmungen nach der Zeit rechnet, in 
ihr entſtehet und von der in ihr auf Minute ſich drängenden 

Minute verdrängt wird; darum freuet er ſich manches Erleb— 
niſſes das zwar kommen muß, aber er zweifelt ob es ſein 


Erlebniß ſein, ob er es erblicken werde. Dieſes Erlebniß, wer 
konnte ſagen daß es kommen muß, wer mit Beſtimmtheit ber 
haupten daß es kommen werde? War nicht ſchon Vielen der 
Muth entſunken, wurde nicht ſchon das Entſtehen eines Semi— 
nars ſchmerzvoll zu den frommen Wünſchen gerechnet? Da 
erblickt unſer Auge das Erlebniß: der Herr hat das nicht Er- 
wartete und nicht Gehoffte ausgeführt! — Dieſes Erlebniß iſt 
aber auch ein hiftorifhes, wie nur die Geſchichte Iſraels 
deren jo manche aufzuweiſen hat. Iſraels Beſtimmung iſt 
nicht als feinen Gipfel ſtolz erhebender, ſich gewaltſam aus— 
breitender Baum zu prangen: es rechnete nie Macht und An— 
ſehen zu ſeinem eigentlichen Erbtheil. Und dennoch iſt es un— 
vergänglich, denn es hat feine Wurzel im Göttlichen: und fo 

oft eine Macht es zu vernichten drohete erhob es ſich, und 
wenn ſchon an ſeinem Aufkommen gezweifelt und wenn es 
ſchon als aufgelöft betrachtet wurde, kam wunderbar Hülfe und 

es erſtand verjüngt und neubelebt. Und wie auf politiſchem 
Gebiete ſo manifeſtirte es ſich auch auf dem Gebiete, das 
Iſraels eigentliches Leben macht: der Glaubens wiſſenſchaft. 
Wenn je unheilſchwangere Finſterniß ſich auf den Glauben 
lagerte, Unwiſſenheit ihre Fittige auf ihn auszubreiten drohete, 
brach durch göttlihe Fügung Licht hervor, und Nebel und 
Schatten ſchwanden. Das erſte Exil und viele andere ſpätere 
| zen 2 1 5 und BR 9 * Fr 


Aufleben der Wiſſenſchaft im Abendlande durch eine unſchein⸗ 


Kreiſe, nicht einer Stadt, einer Provinz, einem Lande an: es 


ihm mit Geiſt und Gemüth nachkommen mögen a 


Beſtehen des Hauſes, ferner mit dem ER für 
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bare weit eingreifende höhere Waltung! Da wurde zur Deviſe 
„erkenne den Gott deines Vaters“ (1 Chron. 28, 9): erkenne 
ihn, ringe nach Einſicht und Erkenntniß, aber voran gehe der 
Gedanke „den Gott deines Vaters“. Wie du ihn von deinem 
Vater vernommen, wie ihn dein Gemüth von früheſter Jugend 
erfaßt, der Glaube der deinen Vätern fo theuer, ihr innerſtes 
Leben und Sein machte, er ſei dir Leuchte und an ſeiner Hand 
„erkenne“, auf daß dein Geiſt mit noch klarerem Licht, dein Ge⸗ 
müth mit noch innigerer Liebe erfüllt werde. — Dieſes Exlebniß 
iſt daher auch ein allgemeines: es gehört nicht einem kleinen 


iſt Eigenthum des Allgemeinen, ſoll Beſitzthum des ganzen 
Judenthums werden, deſſen Geiſt hier gepflegt, in deſſen Geiſt 
hier gelehrt werde. Darum wollen wir in Demuth des Herzens 
der Hoffnung Raum geben, daß es von hier heiße: „ich habe 
dieſes Haus geheiligt das du erbauet, um meinen Namen dort 
auf ewig ruhen zu laſſen“ (1 Kön. 9, 3). Das Haus iſt in 
ſeinen Räumen würdig zur Aufnahme der Wiſſenſchaft herge⸗ 
ſtellt: der Stifter hat die große Idee erfaßt und die Vollſtrecker 
feines Willens haben mit aufopfernder Anſtrengung in groß 
artiger Weiſe ausgeführt. Möge der Name des Ewigen hier 
für immer ruhen! Zwar kann was Menſchenhände erbauet den 
großen Lauf der Zeiten nicht überdauern; aber nicht das auf 
einander gereihete Gebälke und der auf Stein gehäufte Stein 
bildet das peiligthum, ſondern der durch ſolchen Bau ange 
regte und aus ihm hervorgehende Geiſt. Es bewegt ein Wind g 
hauch die Welle und kräuſelnd theilt ſich der Stoß bis zum 
fernen Rande mit: und erreicht er auch hier wie alles im Raum er 2 
Begrenzte jein Ziel, was den Geift bewegt und anregt ver ⸗ 
breitet ſich hinaus in die Welt der Geiſter und it unbe; 


möge dieſes Haus für immer beſtehen, hier im Geiſt 
Ewigen gelehrt werden, den die Zöglinge nun als we 
Söhne und Stützen des Judenthums verbreiten und 
Geſchlechtern übergeben ſollen.“ Nach einigen an die ? 
gerichteten Worten, in denen ſie auf ihren Beruf u 


gemacht wurden, ſchloß der Redner mit einem Ge 
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die Regierung, die Teſtamentsvollführer und die nun geiſtigen 
drag e des großen Vorhabens. 
Hiermit war die Feierlichkeit beendigt. 8 J 
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VIII. 


Man muß es Berlin einräumen, daß, einen fo geringen Antheil 
die Gemeinde auch an der altern Geſchichte hat, fie in der Geſtaltung 
der Neuzeut nicht nur ein tiefeingreifendes Agens geweſen, ſondern ſtets 
zu der neu einzuſchlagenden Richtung den erſten Anſtoß gegeben, und, 
acht großſtädtiſch, den Ton angegeben hat. Wie die grammatiſch⸗aſthe⸗ 
tiſche Verjüngung des Judenthums durch Mendelsſohn und die flach 
rationaliſtiſche Aufklaͤrerei durch Friedländer von Berlin ausgingen, 
ebenſo hat der Drang nach wiſſenſchaftlichem Anbau des Judenthums 
und nach poſitiven Schöpfungen als Gegengewicht zu den zerſtöreriſchen 
Anlaufen gegen die Bollwerke des Judenthums in Berlin feinen erſten 
Ausdruck erhalten. Es wechſelt zwar öfter, wie ein Haus von jüngerer: 
Firma, mit den Objekten, kümmert ſich wenig um die Ehre der Con⸗ 
fequenz und Ausdauer; es hat ſich daher keine Schöpfung der berliner 

Gemeinde nachhaltigen Beſtand erringen können, aber der Vorzug der 
Initiative gebührt ihr. In den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts 
iſt manche Unternehmung in Berlin von der einen und andern Partei 
ins Leben gerufen worden, die von bedeutſamer Tragweite zu werden 
verſprach. Die Tieferblickenden der Aufklarungspartei, welche das Eitle 
der Beſtrebungen einſahen, einen Aufſchwung des Judenthums durch 
Choralgeſaͤnge, Orgel, deutſche Predigt und Geſaͤnge herbeiführen zu 
wollen, erkannten es, daß die Wiſſenſchaft allein es vermöge, die 
Sgaglacken, welche die Zeit dem Judenthume angeſetzt hatte, zu entfernen 
und das gegenwärtige Geſchlecht, welches in Aeußerlichkeit entweder der 
Be ar oder des Zeremoniendienſtes verſunken war, zu einem höhen | 


mung zufanmen und inen cin „Bere für Guftur 


früher einen Hangvolfen Namen auf den Gebiete der 
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Gelehrte, dem die jüdiſche Literaturgeſchichte ihre Gründlichkeit und 
organiſche Gliederung verdankt, und Dr. Eduard Gans, deſſen fpätere 
Apoſtaſie der Tod geſühnt hat. Der Culturverein ſtellte ſich eine ſehr 
hohe, überſchwengliche Aufgabe, und vielleicht lag gerade in dieſer Ne⸗ 
belhaftigkeit und Unerreichbarkeit ſeines Zieles der Grund, daß er das 
Ziel verfehlte und im Ganzen ſo wenig geleiſtet und ſo ruhmlos un⸗ 
tergegangen iſt. Er hatte ſich einen doppelten Zweck vorgeſetzt, einen 
theoretiſchen: die Wiſſenſchaft zu fördern, oder wie der etwas hol⸗ 
perige Styl der zwanziger Jahre lautet „von oben herab durch möglichſt 
„große und gediegene wiſſenſchaftliche Beſtrebungen, denen er Eingang 
„und lebhaft zugewandtes Intereſſe zu verſchaffen ſuchen muß, eine 
„ſichere Grundlage für das in den neuen Kreis erhobene untere Leben 
„zu gewinnen“, und einen praktiſchen: Anſtalten zur Heranbildung 
der Jugend zu ſchaffen. Auch über dieſen Theil ſprach das Programm 
des Culturvereins mit ſtarker Emphaſe, faſt in renommiſtiſchem Tone: 
„auf der einen Seite wird alſo Alles, was dazu dienen kann, das 
Reich der Intelligenz zu vergroͤßern, benutzt werden, als Errichtung 
von Schulen, Seminarien, Akademien zc.“, er verſprach alſo viel 
mehr, als er auf natürlichem Wege leiſten konnte. Indeſſen darf man 
es mit dieſen Phraſen nicht ſo genau nehmen, es iſt die Sprache der 
unerfahrnen Jugend, die in einem Augenblick des Enthuſiasmus ruhm⸗ 
reiche Thaten auszuführen für federleicht hält. Machte ſich ja das 
Programm anheiſchig, nicht nur den einſeitigen Hang der Juden zum 
Handel unterdrücken zu helfen, ſondern „den Ton und die geſelligen 
Verhaͤltniſſe der Juden umzuarbeiten“: tamen et voluntas laudanda. 
Der Culturverein zaͤhlte vom Beginn an die durch Intelligenz und 
geſellſchaftliche Stellung hervorragendſten Männer der berliner Gemeinde 
zu feinen Mitgliedern und hatte, wiewohl kein Gemeindeinſtitut, doch * 
in ſofern einen officiöfen Charakter, als mehrere Vorſtandsmitglieder A* 
ihm angehörten. Nach der praktiſchen Seite hin mußte er bald in a f 
werden, daß feine Mittel zu dem ausgeſprochenen Zwecke in gre > 
Mißverhaͤltniß fanden, und anftatt Seminarien und Akademien 
ſtolzer Pracht aufzurichten mußte er ſich vor der Hand begnügen, 
verwahrloſten Jünglingen bei verſchiedenen Lehrern in den hete 
Fächern Unterricht ertheilen laſſen zu konnen. Bedeutender 1 
Wirkſamkeit nach der wiſſenſchaftlichen Seite hin. Die 8 
„Wiſſenſchaft des Judenthums“, vom Verein ſubventionirt, 
einen großartigen Anlauf und verdunkelte alle vorangegai 
bungen, welche bisher die jüdiſche Wiſſenſchaft nur in w 
fruchtbaren Zweigen, wie trockene hebraͤiſche Grenz und 
Grantel, Monatsfgrift. III. 8. d . 
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bibliſche Exegeſe angebaut hatten. Die neugegründete Zeitſchrift öffnete 
der Wiſſenſchaft des Judenthums Lichträume, in großen Dimenfionen 
angelegt. Nur fehlte es an Wärme und religiöfer Weihe, durch welche 
allein die Wiſſenſchaft lebendig wird und Leben erzeugt. 

Man muß geſtehen, daß die damals fo ſehr verläfterte Orthodoxie 
das wahre Bedürfniß der Gegenwart beſſer verſtand und den Uebeln 
zu begegnen viel praktiſcher zu Werke ging, als hochmüthige Intelligenz. 
Auch von orthodoxer Seite wollte man für die Heranbildung und 
Verjüngung des Geſchlechtes Sorge tragen; aber man griff nicht ins 
Blaue, baute nicht glänzende Luftſchlöſſer, ſondern ſchlug den nahelie— 
genden Weg ein, der zum Ziel hätte führen können, wenn die berliner 
Gemeinde nicht der Fatalität unterläge, Geburtswehen ohne Geburten 
zu haben. N 

Der damalige Vice-Oberrabbiner, Meyer Weyl, von den Zeitges 
noſſen mit dem Epitheton „der Kluge“ benannt, that einen kühnen Griff, 
ein theologiſch⸗paͤdagogiſches Seminar zur Heranbildung jüdiſcher Lehrer 
und Rabbiner für den preußiſchen Staat zu ſchaffen. Schon hatte 
er dazu die Beſtaͤtigung des Miniſterium Altenſtein und den Beifall 
der Koryphaͤen unter den Rabbinern; der Lehrplan war ausgearbeitet, 
freilich im Geſchmacke jener Zeit nach dem Zuſchnitt kantiſcher Syſte⸗ 
matiſirung, als der Unternehmer, ehe noch die Seminarien ins Leben 
traten, aus dem Leben ſchied. Seitdem war die Berliner Gemeinde 
in einen langjährigen Witwenſtand gerathen. Das Rabbinat, das dazu 
hätte dienen können, wenn es von einer kräftigen Perſönlichkeit getragen 
worden wäre, den religiöfen Intereſſen der Gemeinde eine Spitze und 
eine Concentration zu geben, blieb unbeſetzt, oder nur in den niedrigen 
Functionen proviſoriſch beſetzt. Man konnte ſich nicht entſchließen eine 
definitive Wahl zu treffen, weil eben über die Anforderungen, die man 
an den Träger deſſelben ſtellen ſollte, die Divergenz der zwei Parteien 
unverſöhnlich war. Die Einen haͤtten einen Rabbiner aus Sarmatiens 
blühendem Schmutze gewünſcht, der auf dem „Meere des Talmuds“ zu 
ſteuern verſtünde; die Andern wußten in einem Rabbiner nur ein ſo⸗ 
nores Predigerorgan zu ſchätzen, der fein Publikum auf Augenblicke 
zu ſeſſeln vermochte, alles Andere, was ein Rabbiner noch zu wiſſen 

und zu leiſten hätte, ſchien ihnen ein Uebel zu fein. Es dauerte nah 
an zwei Decennien, bis ſich die berliner Gemeinde aufraffte, ſich nach 
einem Oberrabbiner umzuſehen, der in feiner Individualität den Ges 
genſat der Zeit zur Verföhnung gebracht, nach beiden Seiten genügen 
e te. Man richtete das Augenmerk auf den Oberrabbiner eines be⸗ 
en Staates, F 
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fo großen tonangebenden Gemeinde vorzuſtehen, der in einem urſprünglich 
judenfeindlichen Lande vermöge feiner wiſſenſchaftlichen Leiſtungen und 
perfönlihen Verdienſte Judenthum und Rabbinat zu Ehre und Aner⸗ 
kennung gebracht hatte. Aber die Unterhandlungen, die man mit dem⸗ 
ſelben angeknüpft hatte, zerſchlugen ſich, als derſelbe als Grundbedingung 
feiner Wirkſamkeit Selbſtſtaͤndigkeit verlangte, um die religisſen Inter- 
eſſen mit Ernſt und Nachdruck zu wahren, eine Selbſtſtandigkeit, die 

der Staat in ſeiner damaligen Befangenheit gegen das Judenthum 
nicht zu geben vermochte. Wieder verſtrichen einige Jahre, bis der 
Vorſtand, aus einſichtsvollen, minder einſeitigen Mitgliedern beſtehend, 
es dahin brachte, eine Wahl zur Ergaͤnzung des Rabbinats zu treffen, 

die auf eine Perſoͤnlichkeit fiel, welche der bis dahin ſtummen Ortho⸗ 
doxie einen beredten Mund lieh und ihr eine Macht tiefer religiöfer 
Ueberzeugung, verbunden mit poetiſchem Schwunge und überhaupt ju⸗ 
gendliche Friſche zuführte. Durch dieſe Wahl trat das berliner Ge⸗ 
meindeleben in ein neues Stadium, von deſſen Wirkungen die unmit⸗ 
telbare Gegenwart noch beherrſcht wird. i 5 


Wiſſenſchaftliche Aufſätze. 


Hagadiſche Elemente bei den Kirchenvätern. 
Von Dr. H. Grätz. 


Urſprung, Ausbildung, Kryſtalliſation und Sammlung der * 
gada's find heute faſt noch eben fo dunkel, wie zur Zeit, als Zunz 
„gottesdienſtliche Vorträge” noch nicht geſchrieben waren. Eine Menge * 
Fragen, die ſich bei der Betrachtung der Hagada von ſelbſt aufdrängen, . 0 
erwarten noch immer ihre Löſung von der Zukunft. Iſt Alles. 6 


herrſchung und Anwendung des bibliſchen Lehrinhalts? Hat die 5 
dition, die doch in der Halacha unbeſtreitbar iſt, gar keinen 
an ihr? Und wenn dem fo wäre, woher kommt es, daß 
Momente in ſo verſchiedenen Literaturkreiſen angetroffen werden? 
welche feine Spiralgefaͤße hat ſich das hagadiſche Fluidum in 
en durchgewunden, wo man es gar nicht rien 
Es ift bekannt, daß die disjecta membra der Hagada in der 
alerandriniſchen ere zerſtreut * in der Sept 
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Artapan, in den jüdiſchen Sibyllinen, bei Philo, Joſephus und ſelbſt 


in einigen neuteſtamentlichen Schriften und Pſeudepigraphien. Nicht 


eher aber kann von einer geſchichtlichen Fixirung der verſchiedenen 
Hagadatheile die Rede fein, bis ein klarer Ueberblick über ſämmtliche 
hagadiſche Elemente in dem jüdiſch⸗griechiſchen Literaturkreis gewonnen 
iſt. Durch ſolche Parallelen würde ſich das Reſultat herausſtellen, 
daß manche hagadiſche Sentenzen, die man auf den erſten Blick, durch 
den äußern Schein der Umgebung oder der Tradenten verleitet, für 
jung zu halten geneigt wäre, unbeſtreitbar uralt ſeien. Es iſt hier 
nicht meine Aufgabe, die in der vortalmudiſchen Literatur enthaltenen 
hagadiſchen Elemente zuſammenzuſtellen, da wir die Erledigung dieſer 
intereſſanten Unterſuchung vom Herrn Redacteur zu erwarten haben, 
der die Loͤſung dieſer Aufgabe in feinen „Vorſtudien zu der Septua⸗ 
ginta“ und in feiner Schrift „Ueber den Einfluß der paläft. Exegeſe“ 
begonnen hat. Der Zweck gegenwaͤrtiger Abhandlung iſt vielmehr, die 
hagadiſchen Elemente, welche ſich in der kirchenvaͤterlichen Literatur, mit 
den in unſern Midraſchwerken enthaltenen Parallelen zu vergleichen 
und der Verzweigung und Verbreitung der Hagada nachzugehen. Die 
hagadiſchen Elemente der Kirchenvater verhalten ſich zu denen der 
jüdiſch⸗griechiſchen Literatur in der Art, daß bei den Erſteren die Abs 
hängigkeit derſelben von talmudiſchen Autoritäten unbeſtreitbar iſt, 
während bei jenen vor der Hand noch zweifelhaft bleibt, auf welcher 
Seite die Originalität if. Die Kirchenvater geben namlich ſelbſt zu 
verſtehen, daß fie die „hebräifchen Traditionen“, wie fie die Hagada 
nennen, durch das Medium zeitgenoͤſſiſcher jüdiſcher „Lehrer“ erhalten 
haben. Aber ſelbſt da, wo die Quelle verſchwiegen wird, wie bei 
Ephraͤm Syrus, läßt ſich durch Vergleichung ermitteln, daß fie dem 
jüdiſchen Kreiſe angehört. Ich beabſichtige mit dieſer Unterſuchung 
nicht blos eine äußerliche Zuſammenſtellung von hagadiſchen Parallelen 
aus Midraſchim und Kirchenvatern, ſondern will das Reſultat verge⸗ 
wiſſern, daß man bei Beurtheilung über Alter oder Jugend hagadiſcher 
Sentenzen ſehr vorſichtig zu Werke gehen müſſe. Wir werden naͤmlich 


ſehr oft auf Sentenzen ſtoßen, die man auf den erſten Blick als ſub⸗ 
jective Einfälle einer jüngern Autorität halten möchte, die aber doch 

bereits bei ältern Kirchenvätern in ausgeprägter Geſtalt vorkommen. 
sc halte es daher zur Orientirung für die Leſer für nöthig, ſtets 
0 Ehrenologie Rückſicht zu . um ec dpi erg 55 


nee 
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Ephraͤm Syrus (350) und Hieronymus (400). Dieſe Kirchen⸗ 
väter gehören demnach den tanaitiſchen und amoraͤiſchen Epochen an. 
Die übrigen griechiſchen und lateiniſchen Kirchenvater haben, weil fie 
in keinem unmittelbaren Verkehr mit Juden ſtanden, faſt gar keine 
Hagada, und von den ſyriſchen find uns außer Ephraͤm Syrus nur 
unzuſammenhaͤngende Bruchſtücke bekannt geworden. — Ich beginne 
mit einer Parallele aus Juſtin. 1) Lieſt man im Midraſch (Geneſis 
Rabba e. 8) von Hagadiſten des dritten Jahrhunderts eine Contro⸗ 
verſe über den Plural, welchen die Geneſis von Gott bei der Schöpfung 
des Menſchen gleichſam als eine Berathung Gottes mit andern Weſen 
gebraucht; ſollte man ſie als individuelle Anſichten der Tradenten an⸗ 
ſehen: PD! wa on rw» orpbn eint N. Joſua im Namen 
R. Levi's (eines Jüngers von R. Jochanan) erklart: Gott habe ſich 
mit Himmel und Erde berathen, wie ein Herrſcher ſich mit feinen Bei⸗ 
ſitzern berathet: o) yım Dow nonboa JoR e Dον yerm 
an po W mw bob ben. R. Ami legt es aus, Gott fe 
mit ſich ſelbſt zu Rathe gegangen: bo) ba e on A, und R. 
Chanina II., Gott habe ſich mit den Engeln berathen: xD nen N 
tren v3 bo) n DIN e rab 2% ] NDN p x. 
Aber aus Juſtin erfahren wir, daß dieſe drei Anſichten bereits zu 
feiner Zeit über ein Jahrhundert früher in jüdiſchen Kreiſen gang und 
gäbe waren. Indem dieſer Kirchenvater aus dem Gebrauch dieſes 
Plural von Gott den Dualismus von Vater und Sohn beweiſen 
will, widerlegt er die Anſicht der Juden, als wenn Gott mit ſich ſelbſt, 
oder mit der Erde und den Elementen oder mit den Engeln ſich be⸗ 
rathen hätte. Kal 8 Erg, pn aNhAGGovres zobg poche HED 
voc dxeiva derne, & ol did ,L UV NY: . er 
mpog Laurdy deep ö Oedg: rotigohe, drotov val iat N 4 
dovceec * moreiv co N caurobe Aöyopev: ri R 
drr ebe <a grorgeln, ourdor d Y x &. — n 
es öv vodnev Toy AvSpwroy yeyovevar, Oeog lem: Ron 

pev. — J ö HCD eig dee (Dialogus cum Tryphone 62). 
Man wird demnach einräumen, daß dieſe hagadiſche Deutung 
R. Jochanan's Jüngern eingeführt wurde, ſondern daß ſie 
Tradition übertommen haben und je einer die eine oder die 
klaͤrung zu der ſeinigen gemacht hat. 
2) Die nur hingeworfen vorkommende Hagada, 1 
Männer, welche Abraham gaſtfreundlich in fein Haus 
geweſen und jeder von ihnen einen andern Auftrag g 
Michael der Sara frohe Botſchaft zu bringen, 9 
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heilen und Gabriel Sodom zu zerſtöͤren: Wer mn wab Nr „ 
ud maonob due Den D De ο h dee (Baba Mezia 
86 b), wird von Juſtin erwähnt, daß fie in den Hauptzügen zu feiner 
Zeit populär geweſen. Ol peig Exelvor, duc dvöpag d Aöyog dvo- 
nge, A rehot casu döbe he ubröy cee en d To- 
Bönöy & xchetav, eis dE ebayyalıkönevog Th Tacpx (daf. 5 b). 
Trypho, der angebliche Gegner Juſtins, machte dieſe Erklarung geltend, 

um die chriſtologiſche Auffaſſung dieſer Bibelſtelle, als wenn in ders 
ſelben die Trinität angedeutet wäre, zu widerlegen. 

3) Eine hagadiſche Parallele aus Clemens Alexandrinus iſt darum 
ſo intereſſant, weil ſie das Vorhandenſein des Seder Olam Rabba in 
ſeiner Zeit vorausſetzt. Mit der in dieſer Chronik angegebenen Be— 
rechnung übereinſtimmend, und im Widerſpruche mit ſich ſelbſt, zaͤhlt 
dieſer Kirchenvater einmal von der Rückkehr der Juden aus dem ba⸗ 
byloniſchen Exile bis zur Zerſtörung des Tempels unter Vespaſian 
410 Jahre: Tany de ab And dic Eddourxovra Eroug alynado- 
olag eat die do Aaov ele rarpw Av yiv Amoxaraprageog, eig 
iv alynaiuslav mv Ent Obeoracavod Ern guvaystaı Te- 
zpaxocie dena (Stromata I. 21). Bekanntlich gibt R. Joſe die 
Dauer des zweiten Tempels auf 420 Jahre an (S. O. Ende; Joma 
9. a), und dieſe Berechnung beruht auf dem ganzen chronologiſchen 
Syſteme des Seder Olam. Daſſelbe laͤßt nämlich das perſiſche Reich 
nach dem Tempelbau unter Darius nur noch 34 Jahre beſtehen: odd 
dn * man von dd und beſtimmt überhaupt die Dauer des mes 
diſch⸗perſiſchen Reiches nur auf 52 Jahre: owon o mo bo 52 
nv en (e. 30 Anf.), fo daß 34 derſelben nach dem Tempelbau 
und 18 vor demſelben fallen: onen e bo m wma be 
man ma mb ru men wenns bw (e. 29). Dieſen erſten 
Poſten 34 des perſiſchen Reiches rechnet R. Joſe, oder das Seder 
Olam zu den übrigen hinzu, nämlich zu den 180 der perſiſchen Herr⸗ 
feel l w mobo), 103 der Hasmonälerdynaſtie ) (ma mabo 


Nn e > 


9) Den Anfang der Hasmonäerdynaſtie, welche für die Chronologie des N 
eb wo nicht unerheblich iſt, ſcheint dieſes Chronikon erſt in das erſte Nee 

geierungsjahr Johann Hyrkanus (136 der vorchriſtlichen Zeit), und nicht unter 
7 Simon zu fepen. Dafür ſprechen zwei Momente. 1) Reducirt man die 180 
u der griechiſchen, die 103 der hasmonälſchen und die 103 der herodlaniſchen 
8 * 1 de Nef Zeit, ſo fällt der Anfang der erſten in das 
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D οονfn und 103 der Herodianer (y dry rd), und bringt 
dadurch die Summe von 420 Jahren heraus. Nur aus dieſer Quelle 
kann Clemens die chen angegebene Zahl von 410 Jahren des Tems 
pelbeſtandes geſchoͤpft haben; denn Joſephus gibt die Dauer des Tem⸗ 
pelbeſtandes über 600 Jahre an, und nach Clemens' eigener Berech⸗ 
nung müßte eine noch viel hohere Zahl herauskommen, indem er ſelbſt 
die Dauer der perſiſchen Monarchie auf 235 Jahre berechnet (Stro⸗ 
mata l. c.)), demnach 200 Jahre mehr als das Seder Olam. Mithin 
hat Clemens dieſe Berechnung aus jüdiſcher Quelle, näher aus der 
Chronologie des Seder Olam entlehnt; aber ſeine Zahl 410 Jahre 
von der Rückkehr aus Babylon bis zum Untergang des jüdiſchen 
Staates iſt jedenfalls ungenau; denn, wie wir geſehen haben, zaͤhlte 
die jüdiſche traditionelle Chronologie 420 Jahre (wenn dexx nicht ein 
Copiſtenfehler iſt), endlich ſind dieſe 410 oder 420 Jahre nicht von 
der Rückkehr aus dem Exile, ſondern vom Tempelbau an zu zählen, 
welches, wie oben angegeben, eine Differenz von 18 Jahren beträgt. 


4) Eine hagadiſche Parallele, die bei Origenes vorkommt, wird 
die Eingangs aufgeftellte Bemerkung beftätigen, daß Hagada's von 
jüngeren Hagadiſten vorgetragen einen weit älteren Urſprung haben. 
Eine alte Tradition erzählt, der Prophet Jeſaias ſei vom König Mas 
naſſe getödtet, näher zerfägt worden; fie wird aus einem alten Apo⸗ 
kryphon von Kirchenvätern und in der Megillat Juchaſin, die Simn 
b. Aſai in Jeruſalem gefunden hatte, mitgetheilt: Egalaev rerploraı 
(Juſtin Märtyr dialog. cum Tryphone 273. Origenes in Matt. 
XXIII, Epistotola ad Africanum, Homilia I in Esaiam) n 7220 
vmyer rue — näher erklart Won (Jebamot 49 b). Der Hebräerbrif 
(11. 37) ſoll in dem Worte: Erploinsav auf des Jeſalas Tod am 
ſpielen. Aber nicht dieſer Zug, ſondern die Art, wie er von Origenes 
erzählt wird, beweiſt das höhere Alter jungſcheinender Hagada's. Wenn 
man von dem Amora Raba (aus dem 4. Jahrhundert) lieſt: . 


Seder Olam Rabba zur Quelle hat, zählt die 103 Jahre der 
von Hyrkan an: Hyrkan 37, Janai 27, Ariſtobul 13, Antigonus 26, 
103 Jahre. Das Seder Olam ſcheint demnach Hyrkan als den e 
monaͤiſchen König zu betrachten, wie auch das hiſtoriſche Fragment du 
64a) denſelben Po nennt. Merkwürdigerweiſe geben auch Joſippon 
Quelle, das arabiſche Makkabaerbuch (e. XXII. in der Los 
T. IV.), abweichend von Joſephus an, Hyrkan habe ſich 
krone aufgeſetzt. Das Seder Olam mag den Ausdruck waren a 
und darum Simon, ſo wie er die blos * dohepr 
nicht darunter verſtand en haben. 
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babe Jeſaias als falſchen Propheten hinrichten laſſen, dafür daß deſſen 
prophetiſche Ausſprüche in Widerſpruch mit dem Geſetze ſtünden, ſo iſt 
man auf den erſten Blick geneigt, es für einen individuellen Einfall, 
Mancher für eine rabbiniſche Grille Raba's zu halten. Da belehrt 
uns Origenes, daß auch dieſer Zug ſehr alt iſt. Man vergleiche die 
faſt wörtliche Parallele: dev mb e ' mbup mom νοο Ka) NDN 
Sem N ue MNIN MNDN run Sm DINT UND nd D bee 727 (Je 
bamot daſ.). Und Origenes: Cur non dicamus in praesenti tra- 
ditionem quandam Judaeorum verisimilem quidem nee tamen 
veram, et solutionem ejus quare non inveniamus? Ajunt ideo 
Esaiam esse sectum a populo quasi legem praevicantem et extra 
scripturas annunciantem. Scriptura enim dicit: Nemo vi- 
debit faciem meam et vivet. Iste vero ait: vidi Domi- 
num Sabaoth. Moyses, ajunt, non vidit, et tu vidisti? Et 
propter hoc eum secuerunt et condamnayerunt cum ac impium. 
(Homilia in Esaiam). Die einzige Differenz zwiſchen der talmudiſchen 
Faſſung dieſer Hagada und der patriſtiſchen beſteht darin, daß nach 
der erſteren es der König Manaſſe war, nach der letztern aber das 
Volk, welches Jeſaias ums Leben gebracht habe. Aber man iſt keines⸗ 
weges berechtigt, daraus zu ſchließen, daß die Hagada variirt hätte, 
vielmehr ſcheint fie im chriſtlichen Kreiſe dieſe tendentiöfe Umbiegung 
erhalten zu haben, das Verbrechen auf das Volk zu werfen, damit dem 


juüͤdiſchen Volke durch ein Beiſpiel mehr der Prophetenmord zur Laft 


gelegt werden konnte. Es iſt darum den Kirchenvaͤtern geläufig, daß 
Jeſalas vom Volke zerſuͤgt worden ſei: Ea nenploden Urd zoo 
d (Tertullian in Scorp. c. 8), und in den polemiſchen Unter⸗ 
redungen zwiſchen Chriſten und Juden wird den Letztern ohne Weiteres 
der Vorwurf gemacht, daß fie Jeſaias gemordet haben: ddy Ecarıv 
erploare (Gregentius colloquium cum Herbano Judaeo p. 19). 
Für unſern Zweck genügt das Nefultat, daß die von Raba überlieferte 


Hagada mit allen Umſtaͤnden ſchon ein Jahrhundert früher in 
Circulation war und für alt gehalten wurde. 


5) Zu Origenes' Zeit war ferner die Hagada verbreitet, welche a 


3 das Fehlen des Satzes: und Gott fah, daß es gut fei bei der Schöpfung 


Sr Tages zu erklären er Kal &v ß vevégge de * 7 


im feiner Schrift über die Hermeneutit diefes Kir 
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draſchquelle erhaltenen zum Theil überein. ) 9 ww r pe nob 
nun 9 in em Wr andbn a von = en mb un ru a 
npbno mxı2) ö "ON (Genesis Rabba e. 4). Eben den lezten 
ſinnigen Erklaͤrungsgrund, daß der zweite Tag wegen feiner Bedeutung 
als Theilung und Spaltung nicht das Siegel des göttlichen Beifalls 
erhalten habe, hat Hieronymus wahrſcheinlich aus jüdiſcher Quelle, 
wiewohl er es nicht ausdrücklich angibt. Denique in Genesi, cum 
in primo die dietum sit et in tertio et in quarto et in sexto 
post consumationem operum singulorum: „et vidit Deus quia 
bonum est“ in secundo, juxta hebraicum et Aquilam et Sym- 
machum et Theodotionem non habet. Neque enim poterat se- 
cundus dies qui numerum facit qui ab unione dividit, quod 
bonus esset dei sententia comprobari. (Comment in Aggeum J. 
Anfang). 

6) Origenes kennt endlich die Hagada aus jüdiſchem Munde, 
welche jene Ungerechtigkeit, daß Chanaan, den Enkel, dafür der Fluch 
Noah's getroffen haben ſoll, weil Ham die Blöße feines Vaters geſehen, 
dadurch verwiſchen will. Nicht Ham, ſondern Chanaan habe eigentlich 
die Schuld begangen. Im Midraſch (G. R. c. 36) wird dieſe theo⸗ 
diceiſche Erklärung von R. Nehemias geltend gemacht: nn den On 
dd am mann 939 ο mom = Insons p. Dieſe hagadiſche 
Tradition theilt Origenes im Namen eines Juden mit, der ihn über 
Mehreres belehrt hatte: Spepe de ö Egpalog xal mapadacın ve 
dreveyabv & rödelke n vñ capadocet. g dea 8 Lab Krörepet A 
elde dy alagbvn Tod ranrev Avhyyelev abrod v ran 2 
tεοπαεντννοοαν borep ve Yerovrog. (Selecta in Genesin 9. 18). 

Viel reichhaltiger als dieſe drei griechiſchen Kirchenvater hat Ka 10 
ſyriſche Vater Ephraͤm hagadiſche Materialien in feinem homiletiſchen 5 
Commentar zu den altteſtamentlichen Schriften verwebt. Wenn gleich 
Nordmeſopotamien, namentlich die Gegend um Edeſſa, die wit Ane: 
chien, Alexandrien und Rom damals an Chriſtlichkeit und Gelch 
wetteiferte, nur wenige jüdiſche Gemeinden zählte und keine te 
Lehrhäufer beſaß: fo mochte Niſibis, die alte jüdiſche Co 
Ephram geboren wurde und eine lange Zeit gelehrt hatte, fe 
ihr Lehrhaus von den babylonifhsjüdifhen Schulen verdu 
jüdiſches Wiſſen genug bewahrt haben, um den empfänglü 
lehrern Stoff zuzuführen. Der Einfluß jüdiſcher Tradit 
ephraͤmſche Bibelauslegung iſt unbeſtreitbar. Profeſſor 


HByri arte ‚hermeneutica liber) dieſen Einlaß 


318 Wiſſenſchaftliche Auffäge. 


nicht vollſtändig genug gewürdigt und noch weniger ſpeciell nachgewieſen' 
Er ſtellte die Theſe auf: Atque ex his, quae modo dixi, et si 
universum Ephraemi interpretationum habitum et colorem con- 
sideraveris, jam verisimillimum esse debet: Ephraemum maxi- 
mam suae rerum scientiae et eruditionis partem in Judaeorum 
consuetudine sibi comperasse — (S. 17). Multas enim habet 
(Ephraemus) ex Judaeorum commentis fietas sententias et nar- 
ratiunculas, quae ad illud genus propius accedunt, quod Judaei 
MN appellare solent (S. 20). Aber unter den Beiſpielen, die 
v. Lengerke als Beweiſe heranbringt, iſt kein einziges recht ſchlagend 
und entſcheidend, andere geradezu nichtsſagend. Wer mit der hagadiſchen 
| Literatur auch nur einigermaßen vertraut iſt, wird darin hagadiſche 


— 


1 Momente finden, daß Ephraͤm anführt, je das ſiebente Menſchenalter 
2 fei Gott das angenehmſte oder darin, daß Jeſaias' Prophetengabe eine 
1 lange Zeit unterbrochen geweſen ſei? Dieſe und aͤhnliche meiſtens aus 


Apokryphen gefloſſenen Zuſaͤtze hält v. Lengerke für jüdiſche Hagada, 
um weidlich auf rabbiniſchen Aberwitz zu ſchimpfen (S. 21 — 30). 
Auch iſt er den Beweis ſchuldig geblieben, ob Ephraͤm wirklich unter 
dem Ausdruck: porn MIN, oder Dod PN oder „NDO D TWIN 
NIDWDD jd TWIN jüdiſche Exegeten verſtanden hat. Dieſer Beweis 
laßt ſich nur durch ein tieferes Vergleichen der Ephraͤm'ſchen Exegeſe 
mit der Hagada führen. Mir iſt in dem weitläufigen Commentar 
Ephraͤms nicht ein einziges Mal aufgeſtoßen, daß der ſyriſche Kirchen⸗ 
vater bei einer Verserklaͤrung einen Juden genannt hätte, als ſcheute 
es die „Harfe des heiligen Geiſtes“ (wie die überſchwengliche Bewun⸗ 
derung ihn bezeichnete), einzugeſtehen, den beſchnittenen Irrlehrern (wie 
er die Juden nannte) etwas entlehnt zu haben. Nur eine einzige 


Parallele beweiſt unwiderleglich, daß Ephraͤm aus jüdiſcher Quelle ger _ 


ſchöpft, folglich die hagadiſche Exegeſe gekannt hat. 

7) Das eigentliche Vergehen der Ahroniden Nadab und Abihu, 
wodurch fie ſich den ploͤtzlichen Tod mitten in ihren prieſterlichen Fune⸗ 
tionen zugezogen haben, ſetzt Ephraͤm weitlaͤuftig auseinander, und 
widerlegt zugleich einige Anſichten, welche dieſes Vergehen anders for⸗ 
muliren. „Nicht deßwegen ſind ſie beſtraft worden“, bemerkt er, „weil 


is das Himmelsfeuer (durch ihr Hinzuthun) erloſch, wie einige behaupten, 
2 auch nicht deßwegen, weil ſie berauſcht waren, wie andere behaupten, 
ſondern aus vielerlei Beranlaſungen, wie die Schrift andeutet. Grftens 


fie Mofe und Apron umgingen und peace ohne 


3 


den jenen brachten; Drittens weil 2 ur Ortmung re 
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Function ſtörten und zur Unzeit Specereien (in das Allerheiligſte) 
brachten, und viertens weil ſie in das Allerheiligſte eintraten, wohin 
ſelbſt ihr Vater Ahron nur einmal des Jahres kommen durfte.“ Ich 
füge die ganze Stelle im Original bei: Ywanı TR N N yıad 
NDN — TION NIMMNT TR Yin m N am We — — re 
by ana am ıbynn Duo yo num "109 nanıı PN ano bo 
Do D N Oln ee nennb own ene een Nm 
ba xοον by ynnwowm mu aD non Wap d nmuoeo 
dern bye deri war rcd jan Mee jo üb y e eee 
yman e b (Ephrami Syri opera edit. Benedietina I. 240). 
Jedem Hagadakundigen werden fofort die Parallelen zu dieſer Expo⸗ 
fition aus Talmud und Midraſchim einfallen, wo alle dieſe Veranlaſ⸗ 
ſungen von der einen oder der andern Autorität geltend gemacht werden. 
Ja noch mehr, ſelbſt die Vierzahl der Vergehungen wird hagadiſch 
geltend gemacht. Die von Ephraͤm widerlegte Anſicht, als ſeien die 
beiden Ahroniden wegen Trunkenheit geſtraft worden, behauptet R. 
Simon: (mam 27) rp 10) m my ut ye) A ( Torat 
Cohanim z. St.). Dieſer Umſtand wird daraus gefolgert, weil un⸗ 
mittelbar nach dem Kapitel vom Tode dieſer Ahroniden das Weinverbot 
für die fungirenden Prieſter eingefhärft wird. Den Exklärungsgrund, 
daß ſie wegen Umgehung ihrer Vorgeſetzten beſtraft worden, ſtellt 
R. Akiba auf: mob dere un jo e en nd e er 
5 men οο deo hee ma ad e . Die Erklärung, daß 
die Strafe wegen des unzeitigen Opferns erfolgt fei, gibt R. Ismael: 
dre me Nb e "ob bn won n le e epd“ 8 > 
any dba mowon. Endlich die Erklarung wegen verbotenen Eintretens 
in's Allerheiligſte wird im Namen R. Jeremias be Eleaſar mitgtfei, 
der gleich Ephraͤm vier Vergehungen aufzaͤhlt: ma 7 E 
un y rn byn n by u]. omas a z 
any dn = erz Son sn Y Won bes han mr (ma 
Leviticus $ 524, wo alle dieſe Anſichten zuſammengeſtellt fü 
kann nicht Zufall fein, daß Ephraͤm in Zahl und Inhalt mi 
diſchen Hagada ſo ſehr übereinſtimmt, ſondern man wird 
müffen, daß er fie von *jüdifchen Hagadiſten vernommen 
Abhangigkeit Ephräms von der jüdiſchen Errgefe der Zeit dür 
als erwieſen angeſehen werden, und bei den übrigen Pa 
Hermeneutik mit der Hagada muß die Priorität den J 
werden. 


(Fortſeßung folgt.) 
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Ueber den Verfaſſer des polemiſchen Werkes: mosban ed 
oder donn novbn. 


Bis auf den heutigen Tag differiren die Anſichten über die Aus 
torſchaft des benannten Werkes, da auch diejenigen, die es dem Ephodi 
zuſchreiben, ihre Gründe dafür anzugeben unterlaſſen haben. Ich nehme 
daher dieſe wiſſenſchaftliche Streitfrage noch einmal auf, um die Acten 
für immer darüber zu ſchließen und zugleich anzudeuten, wie von der 
richtigen Erkenntniß des einen fraglichen Punktes die klare Einſicht in 
E die dem Werke eigenthümlichen Seiten und Beziehungen bedingt iſt. 

2 Die zuverläffigfte Nachricht, ob Ephodi der Verfaſſer des duo den d 
ſei, hätte uns eine große Autorität im Judenthum hinterlaſſen konnen, 
R. Simeon ben Zemach Duran, da er ein jüngerer Zeitgenoſſe deſ— 

= felben geweſen if. Tiefes Schweigen beobachtet aber dieſer Mann 
® darüber, obwohl er fünf und zwanzig Jahre nach Abfaſſung des d 
bon drei Viertel aus dieſem Werke in den erſten gegen das Chriſten⸗ 
thum gerichteten Theil feiner polemiſchen Schrift Ar rep fo wörtlich 
aufgenommen hat, daß fehlerhafte Stellen im hieſigen Manuferipte vom 
on d und in dem zu Livorno gedruckten por ep durch gegen⸗ 
ſeitige Vergleichung ganz trefflich ſich ausbeſſern laſſen. Wie kommt 
es nun aber, daß Simeon Duran den Namen des Verfaſſers verſchwiegen 
hat, wahrend er doch S. 3 des Jehuda ha-Levi, S. 8 des Nachma⸗ 
nides ( ift in 7”2"0 zu verbeſſern!) und S. 11 des Jechiel 
ben Joſeph Zarphati ausdrücklich Erwaͤhnung thut? Daß ein Simeon 
Duran über den talmudiſchen Ausſpruch MEIN deen yen ſich 
ebenſo hinwegſetzt, wie über die Stachelreden, womit, was ihm ſicherlich 
nicht unbekannt, war, ein Moſes ben Eſra und Salomo ben Gabirol 
die Benutzung fremder Geiſtesprodukte in der Weiſe, wie S. Duran 
ſich im vorliegenden Falle erlaubte, aufs Eindringlichſte gegeißelt haben, 
dieſe Thatſache iſt ein fo merkwürdiges, literariſches Nätbfel, daß es 


don — feine genügende Löfung finden kann 9). 


) um der Meinung vorzubeugen, daß dle Alten ſich Anderer Worte 
aneigneten, ſei hier bemerkt, daß Omiſſionen der Autornamen ſich nur in 
a finden, die entweder uns nicht vollſtändig vorliegen, oder in 
der Verf. ausdrücklich ſagt, daß fein Werk zumeiſt nur die 


nur durch einen beſondern Vorgang im Leben des Verfaſſers von 'd 


er bringt. Dieſes hinſichtlich der Bemerkungen der Herren * 


Wiſſenſchaftliche Aufjäge. 


Joſeph ben Schem⸗Tob, der philoſophiſch gebildete Commentator 
von Ephodi's polemiſcher Epiſtel, iſt der Erſte, der ihn von dn d 
als Verfaſſer andeutet. In der Einleitung ſeines Commentars beſpricht 
und würdigt Schem⸗Tob die verſchiedenen Arten der religiöfen Polemik 
und preiſt als vierte beſonders die an, die gegen die Evangelien und 
deren ſcholaſtiſche Auslegung gerichtet iſt, wie ſie insbeſondere von dem 
Magister Sententiarum, womit der berühmte Scholaſtiker Petrus 
Lombardus gemeint iſt, geübt zu werden pflegt. Darauf heißt es 
wortlich weiter: vo DTMIT MBP3 πνον e YD map aı7 m rı dp 
an bon d y Voda n .] e. Bei den Wörtern Tun 
202 hätte man ebenſo wie in der darauffolgenden Erläuterung des 
Briefes an der Stelle bon da W We das Subjekt deutlicher 
angegeben gewünſcht; aber aus dem Zuſammenhange dieſer Worte mit 
dem Briefe läßt die Autorſchaft des dobon dd ſich unſchwer errathen. 

Ganz deutlich ſpricht ſich erſt der Herausgeber des dnn pep, 
Iſaak Akriſch, darüber aus, daß das zn d keinen Andern als 
Ephodi zum Verfaſſer hat. Nachdem er in feiner Vorrede der häufigen 
Disputationen, die er mit Chriſten und Muhamedanern durchfocht, 
Erwähnung gethan, ſpricht er von der Mühe, die er ſich gegeben, eins 
ſchlagige Werke zu erlangen, die ihn mit den nöthigen Kenntniſſen für 
feine Religionskämpfe ausrüſteten und beginnt bei der Aufzählung der 
Werke, die er gefunden, mit den Worten: zg dd cen ee 
De S Tb 109. 

Dem Ausſpruche Schem-Tob's folgt unter den älteren jüdiſchen 
Bibliographen R. Sabbatai, der Verfaſſer von rd wor und der 
Katalogiſt der Oppenheimer'ſchen Bibliothek. Neuerdings hat Stein⸗ 
ſchneider in feinem trefflichen Artikel über „jüdiſche Literatur“ (ri 
u. Gruber's Eneyelopädie, Sect. I, Bd. 27, S. 410, Anmerkung 30) — 
mit Beſtimmtheit Ephodi wiederholt als Verfaſſer von eb j 
angegeben. 9 

Unter den chriſtlichen Bibliographen haben Burtorf g 
Bibliotheca Rabbin. (ed. 1708. p. 99) und de Roſſi fon 
Bibl. Jud. Antichristiana (p. 90) als auch in dem 
Werke: Mss. Codices Hebr. die Autorſchaft Ephodi's at 
R. beruft ſich ausdrücklich auf das Zeugniß von Schem⸗⸗ 
dem Ephodi der Zeit nach ſehr nahe ſtand und auf den A 
Akriſch, deſſen Kenntniß der volemiſchen Schiſten * 


der Polemik, wo man oc mehr den Gegner im Auge b auf 
nicht ankommen. N 


— 
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Bürgſchaft zu leiſten vermoͤge. Der eigene Grund aber, den de R. 


zur Bekraͤftigung feiner Annahme beibringt, beruht auf gaͤnzlichem 


Mißverſtändniß der Vorrede von Dun rb, wie dies Goldenthal in 
ſeinem Kataloge (S. 30) ſchon nachgewieſen hat. 


Bis hieher haben wir die Stimmen vernommen, die in Ephodi 
den ungenannten Verfaſſer finden. Da aber von keinem der angeführten 
Männer das abgegebene Urtheil unwiderleglich bewieſen worden iſt, fo 
haben ſich auch entgegengeſetzte Meinungen und Zweifel an der ange⸗ 
nommenen Autorſchaft erhoben. Von denen iſt jedenfalls Umgang zu 
nehmen, die, ohne durch Autopſie das Werk zu kennen, ihre Anſicht 
darüber ausgeſprochen haben und entweder unter dem Titel Own Dodd 
ein Sammelwerk von polemiſchen Schriften vermuthen, oder, wie Wolf, 
das in der Regel anonym vorhandene Manufeript einem anonymen 


Verfaſſer zuſchreiben. Es haben aber in neuerer Zeit Geiger und 


Goldenthal ſich ſehr bedenklich über die bisherige Annahme geaͤußert 
und Geiger ſagt in einer Anmerkung des zum zweiten Mal von ihm 
edirten en pap über das 70597 , wovon ihm nur eine flüchtige 
Einſicht vergönnt geweſen fein mag: zee n mm D HN H 
MDNTD N17 9. Goldenthal nun, der das hieſige mir vorliegende 


Manuſeript zu beſchreiben hatte, gibt ſich in feinem Kataloge alle er⸗ 


denkliche Mühe, in die verworrenen Anſichten der Bibliographen Klar⸗ 
heit zu bringen, und kommt am Ende trotz des gewaltigen Anlaufes, 
den er genommen, zu keinem andern Reſultate, als daß die Verfaſſer⸗ 
ſchaft des Werkes noch ſehr in Frage ſtehe und daß über das hier 
vorwaltende Dunkel vielleicht einmal aus einem andern Punkt in der 
Literatur ſich Licht verbreiten werde. 


In ſolchem ſchwankenden Zuſtande befindet ſich demnach bis zur 
Stunde noch die Anſicht über die Autorſchaft des polemiſchen Werkes 
bon D. Und doch hat kein Anderer als Ephodi dieſes Werk ver⸗ 
faßt. Dies geht mit unwiderleglicher Gewißheit aus dem ſechſten 
Capitel hervor, worin Ephodi über das Abendmahl ſpricht. Er ſkizzirt 
dort in populären Ausdrücken die philoſophiſchen Gründe, die der Brief 
gegen das Dogma enthält, ſagt aber mit Berufung auf feine Epiſtel, 
daß er nicht abermals aus der philoſophiſchen Rüſtkammer die Waffen 
zum Kampfe entlehnen wolle. Die entſcheidende Stelle lautet: 1m 
mnyaorn mmobn moama nenoa non mo D by m wnwa en 


Snıxaw 183 man) n rn amenwm ba byn mmpibm 


e don. 


Wiſſenſchaftliche Auffäpe. 


durch dieſe beſtimmte Erkenntniß erklaren ſich auch die Eigenthümlich⸗ 
keiten des bon d. 

Wer bei flüchtiger Lectüre dieſe entſcheidende Stelle überſehen und 
zudem den Genius Ephodi's lediglich aus ſeiner Epiſtel kennen gelernt 
hat, der kann freilich trotz der geſchichtlich nicht unbedeutenden Zeugniſſe 
eines Schem-Tob und Akriſch ſich verſucht fühlen, das fragliche Werk 
Ephodi abzuſprechen, weil er einmal überraſcht fein muß von dem 
Tone, der in dieſer Schrift überwiegend angeſchlagen iſt. Während in 
dem Briefe der Ausdruck kurz, gedrungen, gedankenſchwer und darum 
mitunter dunkel iſt, herrſcht im Oma bd eine einfache, lichtvoll und 
ausführlich docirende Diction vor; während ferner der Brief von Ans 
fang bis zu Ende getaucht iſt in die Farbe der Ironie, trägt dieſes 
Werk meiſtentheils den Charakter des Ernſtes und gleichmüthiger Faſ⸗ 
fung an ſich und bricht nur an einzelnen Stellen ironiſche Bitterkeit 
hervor. 

Sehen wir, um Sieden Ausſpruch mit Belegſtellen zu fügen und 
das Charakteriſtiſche dieſes ohnehin wenig bekannten Werkes hervortreten 
zu laſſen, auf das fünfte Capitel, in welchem Ephodi den Kirchenvater 
Auguſtinus anführt und abfertigt. Die Stelle lautet: nen wind 
, Ammon Size Bryan . > 
am jr Duo a en mund ο nom mo oem D Drmobnm 
dub mm g mb amp mm yo mm oben nn en N 

mono mm pen mins rug n yon wa rm 
Ai o ο’ mim non rue mn yon W] ᷓ 60 DIDND 
An wenden Mon mm M er mio e yamıy D Techn. In 
aller Ruhe bemerkt hiezu Ephodi: oden r TODDT νοο¹mναL TOR mo 
wr db bon ow mo by omb p ond mym u m ba 
ram Dnpa2 wr mm 1mDND Inn Di D man na e en und 
bezieht ſich mit dieſem Ausſpruche auf das voraufgehende vierte Capitel, 
das in pen deep S. 2b u. 3a faſt wörtlich ansgeren aber 2 rt 
neun Druckfehlern ohngefaͤhr behaftet iſt. d 

Einen Beleg für den ſchlicht docirenden Ton möge N. 8 7 
Capitel noch liefern, wo folgende Erklärung des etymologiſch dunkeln 
Namens „Marannen“ vorkommt. Dy 7 dean u DBD 
ob DDD v DD π⁴J)”ůd W Dwonnb Dmmm ınıp dr 
v Dun mp h Dνο aber v D mbao nm Drpi 
war nam ns db np Wa yonow ben a bob R 
rb. ee). 

Für dieſen überwiegenden Charakter der Diction läßt ſich 
zwölf Capiteln des Werkes jedes einzeln als Inſtanz anfüh 


. 
4 
7 


— 
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im Beſitze eines por mwp iſt, der darf im erſten Theile deſſelben nur 
diejenigen Parthieen ausſcheiden, die ſich tiefer in die talmudiſche Dis- 
cuſſion einlaſſen, und er kann ſich von dem ruhigen und gemeſſenen 
Ton Ephodi's, weniger aber von der wiſſenſchaftlich abgerundeten Form 
feiner Schreibweiſe die gehörige Einſicht verſchaffen. Denn fo dankens⸗ 
werth die talmudifchen Ausführungen bei S. Duran find, die allein 
feiner Schrift noch einige Selbſtſtaͤndigkeit retten, fo konnte es doch 
nicht fehlen, daß bei der willkürlichen Auseinanderrenkung des in rb 
dun organiſch gegliederten Ganzen der wiſſenſchaftliche Geiſt gewaltig 
darunter litt. Faſt jedes Blatt im pon deep iſt muſiviſch aus vers 
ſchiedenen Capiteln des don ’o zuſammengeſetzt und was bei Eph., 
wenn auch im populärſten Tone vorgetragen, der anmuthigen Form 
nicht entbehrt, weil der logiſche Faden die Saͤtze innerlich an einander 
knüpft, das erhalt bei S. Duran gar haͤufig einen unerquicklicheren, 
den „Polyhiſtor“ verrathenden Charakter. 

Wenn nun aber im Allgemeinen der bezeichnete Ton im b 
dun vorwaltet, fo fehlt es aber doch nicht an Stellen, die an die 
Eigenthümlichkeit der Epiſtel anklingen und den eindringlichen Stachel 
der Ironie zum Vorſchein kommen laſſen. Als Beleg dafür diene eine 
Stelle aus dem fünften Capitel. 

Es iſt bekannt, daß auf gegneriſcher Seite für das treue Beharren 
der Juden bei ihrem angeſtammten Glauben neben der „Verſtocktheit“ 
auch die „Blindheit“ ein Lieblingsepitheton geworden iſt. In alten 
Zeiten, im Mittelalter wie in der neuen Zeit ertönt der Klang dieſes 
Wortes. Neander führt im Leben des St. Bernhard an (S. 91): 
Innocentio II Parisios venienti Judaei ei obviam venerunt, sacra 
sua biblia oblaturi, quos benigne succepit eisque dixit: Deus 
omnipotens tegumen demat ab oculis vestris. Zu den angeführten 
Worten liefert das Werk des Apoſtaten Gerſon aus dem ſiebzehnten 
Jahrhundert: „Des jüdiſchen Thalmuds fürnehmſter Inhalt und Wis 
derlegung“ die Illuſtration, indem gegenüber vom Titelblatt eine bild⸗ 
liche Darſtellung Moſes die Geſetztafeln mit einer Binde um die Augen 
halten laͤßt. Zu Grunde liegt dem Angefuͤhrten das zweite Send» 
ſchreiben des Apoſtels Paulus an die Korinther, Cap. 3, und darauf 
laßt ſich Ephodi im angeführten Capitel ein, wo von den Anforderungen 
an ein göttliches Geſetz abgehandelt wird, denen aber die durch Moſes 
mitgetheilte Lehre nicht entſprechen ſolle. Die Art nun, wie Ephodi 
die betreffende Stelle aus dem Sendſchreiben eitirt und commentirt, iſt 


in der That ergöptich und enthlt zugleid) die bete Widerlegung. Ge 


nach 2. Kor. 3: w 7 deb mw ws moon pu . . 
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mm * mobys unmna N mypban re D nonb oyn oy 
"ob binw Dn Diyno WwD mm mann enna "ann nem yon 
ub (mp) w/ ya mwun n by Jon de om un by 
pr miop wenn xb mnoxn © vby Denn moom Jpan © nen 
Dm 7oon m rp mm on war en wen W nowan 
mopn mon ' nbnn mwon aa mbar b mmon ıban mono 
„e am Tb wm ıy pay nom ab ben v by Denon 
doo 7 bu N. 

Ephodi bleibt aber in feinem eben 'O bei verſteckter Ironie 
nicht ſtehen. Er hat es diesmal nicht mit einem Manne zu thun, der 
auf der Höhe der Bildung ſtehend die leiſeſte Andeutung, die feinſte 
Ironie verſtehen konnte, das Volk iſt es, für das er diesmal ſchrieb 
und das verlangt nach kraͤftigerer Koſt. Mit tiefer Kenntniß des 
menſchlichen Herzens führt er einige Male die Entwickelung antijüdiſcher 
Glaubensſaͤtze fo lange in Ruhe aus, bis er an dem Punkt anlangt, 
wo der Faden vernünftigen Denkens und jüͤdiſcher Anſchauungsweiſe 
ausgeht. Da reißt ihm die Geduld und der Ausdruck wird derb und 
bitter. Das begegnet an einigen Stellen, insbeſondere im ſechſten 
Capitel, das, wie ſchon früher geſagt wurde, das Abendmahl zum 
Gegenſtand der Erörterung hat. Nachdem Ephodi die Dialektik feines 
Briefes, die, beilaͤufig bemerkt, fo muftergültig erſchien, daß außer S. 
Duran auch Albo dieſelbe ſich angeeignet hat, in populären Ausdrücken 
wiedergegeben, faͤhrt er folgendermaßen fort: pod 5 ry d m 
mup bawn wen wann De nbyob min n . 9 eng 
n Son m e wer e O run om Wynn ax Send 
noa ANONnT man Mmo2 M dan Ne D vr de y mın 
M SDNDI MNDIDNDN ‘02 an) ja * nıNDD rp. Nach der 
Widerlegung dieſer Argumentation fährt er mit Anklang an feine Epiftel 
alſo fort: vr n wen wo Toxo2 nn dn m e e 
/ d mm open ın Diyarın namab 2 nun IND) SD e e 
dv pm . ne ver) W pinwb oma pıbn warb mia non 

"man mbawnon by pm mere eee eee e 
FD ıbm on MmDxa amp an mb 
mw mawaın mbawnon Dermana mibp ıpp meman Bennan 
an no manber 55 O 02 non a yon Den doe. In ber 
Art jedoch ſpricht Ephodi ſelten im vorliegenden Werke, ſo 
addon o in Beziehung auf den durchgängigen Ton nicht v 
dem Briefe mans vm de ſich unterſcheidet und daran 
Unterſuchung leicht irre führen konnte. 
Es iſt aber noch eine zweite Eigenthümlichkeit, 

Frankel, Monatsihrift. III. 8. a 
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Werke entgegentritt und eine befondere Erwähnung verdient. Wie in 


der Ausdrucksweiſe fo trägt auch dem wiſſenſchaftlichen Standpunkte 


nach das dd d einen verſchiedenen Charakter an ſich. Während 
in der Epiſtel die philoſophiſche Argumentation die vorherrſchende iſt, 
werden in dieſem Werke hauptſaͤchlich exegetiſche und hiſtoriſche 
Gründe in's Feld geführt. 

So erklaͤrt Ephodi z. B. das Abendmahl aus der ſymboliſirenden 
Sprechweiſe jener Zeit und fagt: den Ton oibwo bonn wu © 
wn du dy n drin wohn ınpw mm bo m by m De 
Wow amm π DU m un Vd n mm Wee D vn v 
Wee woο⁰ 3% a um wr mu D po Sn Dy u, den 
TON nn DIN W in pu dy W vmobn dy wy ma wen © 
W SON NN D an wm e W Dwpam pına οοοτ Phe 
vo nd . y Ne re en non Du wrobn by Y d%ο e Don 
r Wap rr wm w ormobnn 55 W]⁰] nn m n Y dr Dο D 
by m om 2 mp un men w Wet ınmon ny2 a vr wee 
man m non yprmbı yab prw ryrm men Der mw human bya yon 
yrm ap v wr ın vwon nd pDD en TON Y. 

Ueber die typiſche Exegeſe, die Nicolaus de Lyra in feiner bes 
rühmten Poſtille öfters anwendet und demgemäß auch bei dem bekannten 
Verſe n n mobyr un einhält, laßt ſich Ephodi, die meſſianiſche 
Deutung abweiſend, folgendermaßen aus: yona DmNnpPB π D WENN 
pub dern ma ua ba2 ma mb nnnm ). num Mmppon 
drr 7 msoo yı Oman mom mmna now no D 0 wm nm 
mbnnD vy Twom vowano Mormon mn mwon ab np deb n 
1 mw p'n pr mm mon min m rim ame maym mann 
h mbunan ja bu e joa Day r p om vy hem vpn mn 
dd ma wyn d mono mann ausm buuoy wr. 

Als Beleg für Ephodi's hiſtoriſche Kenntniſſe führe ich nur die 
eine intereſſante Stelle an, in der er den chronologiſchen Irrthum in 
Bezug auf die Kreuzigung durch die Vergleichung der Evangelien mit 
der Bibliotheca Mundi des Vincent de Beauvais nachweiſt. Denn 
kein Anderer iſt der Oy in yon rep und pen oder PN) in 
d tb als Vincentius Bellovacenſis, wie der Name in latiniſirter 
Form lautet. Cap. 11 heißt es: oz pe“ e ana m ba 
in pen ep S. 11 b muß doo 7202 geleſen werden!) do dd 
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mo sob mom rn br p To ann g w v e no 
dx; wy onawna ο IND NY. 

Es mögen diefe wenigen Belege genügen, um den Geift erkennen 
zu laſſen, in dem das Tn D abgefaßt if. Ephodi Hält ſich diesmal 
fern von den philoſophiſchen Waffen, die ihm zu Gebote ſtanden. 
Einmal wollte er ſchon Geſagtes nicht wiederholen, da ſeine Epiſtel 
noch in friſchem Gedaͤchtniß leben konnte. Was ferner vom philoſo⸗ 
phiſchen Geſichtspunkt aus für jene Zeit zu ſagen war, das hatte 
ſicherlich ſein Lehrer Chisdai in ſeiner von Schem⸗Tob erwähnten und 
geprieſenen, bis jetzt aber noch nicht wieder aufgefundenen Abhandlung 
in ſcharfſinniger Weiſe vorgebracht. Darauf deutet Ephodi am Schluſſe 
feines Werkes hin, wenn er ſagt: * DUSWT MINEN NY no v 
n rp map v 12 ynanan mo ya ya mm Der mob 
warb unoo may op nem nonbo mınbb ma “29 v d v 
de MON x he won man by mpoy i ymas M e 
We (mem) P zen Win abi ο mb min SoRon nor 
mn warn vy vyy v. 

Ephodi ſollte der Aufforderung feines Meiſters gemäß eine hiſtoriſch 
und exegetiſch durchgeführte Polemik in populärer Form dem Volke 
bieten, wie aus dieſem Schluſſe und der in Goldenthal's Katalog 
abgedruckten Einleitung erſichtlich iſt. Dieſer Aufgabe unterzieht ſich 
Ephodi: d DwInT Hr D mon ry W, weil gar Viele ſeiner 
Zeitgenoſſen, erliegend den über fie verhängten Leiden, nicht uur äußer⸗ 
lich zum Chriſtenthum ſich bekannten, ſondern auch ſchon Herz und 
Geiſt vom angeſtammten Glauben abzuwenden begannen. Und Ephoi 
hat feine Aufgabe, wie ſchon Schem-Tob von ihm rühmt, in trefflicher 
Weiſe gelöͤſt. Das Werk dyn rod zeugt, gerade wenn man den 
Brief damit vergleicht, von einer geiſtigen Begabung und Gewandtheit, 
wie fie nur großen Meiſtern eigen iſt, die allein im Stande find, dem 
Inhalte und Zwecke einer Schrift jedesmal den entſprechenden Ausdruck 
zu verleihen. Wie Abr. b. Chija, angeregt durch ſeinen Lehrer Moſes 
ha⸗Darſchan, Iſraeli, aufgefordert von R. Aſcher und Mendelsfohn auf 
Veranlaſſung des R. Hirſch Levin ihre bekannten Werke abgefaßt haben. 
fo ſchrieb auch Ephodi das Werk dun doe auf den Wunſch eines 
Meiſters R. Chisdai, dem er es, wie aus dem einleitenden 
hervorgeht, als Beier feiner Pietät „mob w“ in Beſcheid denhe 


Vorſtellung über Ephodi's 5 Werk 
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Necenſionen und Anzeigen. 


Präparation zur Geneſis für die obern Gymnaſialklaſſen und 
Univerſitäten von F. J. Liebrecht. Berlin 1851, bei Adolph 
Friedländer. 

Dieſes Werkchen iſt mit Fleiß und Kenntniß gearbeitet, und bietet 
zugleich manche Belehrung in Bezug auf vergleichende Sprachforſchung; 
auch iſt oft auf die Targumim und mitunter auf talmudiſche Erklaͤ⸗ 
rungen Rückſicht genommen. Wir haben zum Behuf der Beurtheilung 
die Capp. 1. 2. 3 und 49 geleſen und erlauben uns anzugeben, wo 
uns die Etymologie des Hrn. Verf. nicht begründet erſcheint. S. 2 
heißt es: „52 von pa geſchieden fein“; g heißt aber: unterſcheiden, 
erkennen; ferner „y Abend von 2 untergehen, verſchwinden“; warum 
nicht von 2 miſchen? Ferner: „id von Y füen, Hiphil daſſelbe“; 
nn iſt aber vom subst. JJ abzuleiten und heißt Samen ia 
ſortpflanzen, nicht füen. Cap. 2, 23 Mid wird das 5 erklart: „in 
Folge (deſſen)“; während doch die Angabe des Grundes erſt mit dem 
darauf folgenden » beginnt. mxb heißt: dieſe und iſt dat. zu NP. 
Daſelbſt 24: „ed von dre mit Verwandlung des 7 in 8.“ Dann 
müßte aber das W wie in mwN das Dageſch haben; es kommt vielmehr 
von der Nebenform MUYN, die auch im stat. absol. vorkommt, wie 
Pf. 58, 9 u. a. m. O. — Cap. 49. 1 heißt es: „ide ſynonym mit 
pep, Erſteres: auf einmal aufnehmen, Letzteres: nach und nach fans 
meln.“ Dies iſt ſehr richtig und zeigt ſich deutlich in Spr. Sal. 13. 
14 7 by y2P1. Wenn es aber ferner heißt „Pap ernten, von Feld⸗ 
früchten“ wie Gen. 41, 48, ſo iſt dies unrichtig; denn dort heißt es 
nicht ernten ſondern einzeln ſammeln. Ernten heißt eben do wie An 
7227 NDDN ‚AONT und viele Stellen bezeugen. Daſelbſt 12 iſt wohl 
unrichtig n von don abgeleitet; da erſtens die angegebene Bedeutung: 
abkratzen, abſpülen, entfernt von der Bedeutung Küſte, Ufer liegt, und 
zweitens es zm nicht n heißen müßte. Vielmehr hängt es mit dem 


arabiſchen S umringen, umgeben und > Rand zuſammen. 
Uebrigens haͤtte der Verf. beſſer gethan, wenn er ſtatt der „Präpara⸗ 


tion“ ein Wörterbuch zur Genef. geſchrieben hätte. Er hätte dann 


nicht nur die vielen Wiederholungen erſpart, ſondern auch ſehr viele 
ganz gewohnliche Erklärungen, welche für den der Elemente der hebr. 


Sprache Kundigen — und dieſe Kunde muß man doch bei der Lertüre 


der Geneſ. 88 — überftäffig, weglaſſen können. — 
Dr. Landau. 


bei 


und als der Verurtheilte zu rechter Zeit l 1 


Die Parallelen zu Schillers Bürgschaft, insbeſondere 
in Beziehung auf eine jüdiſche, kritiſch beleuchtet. 


Ein Beitrag zur Sagenkunde 


von 


Dr. M. Wiener. 


Dukes hat, unſeres Wiſſens der Erſte, in den iſraelitiſchen Ans 
nalen Jahrgang 1839, S. 415 darauf hingewieſen, daß die Erzählung 
von der Bürgſchaft, welche von Schiller bearbeitet worden iſt, ſich auch 
bei R. Menachem de Lonſano in den i m am Ende des o 
findet. Später hat Steinſchneider die erwähnte Erzählung in dem 
Jahrgange 1845 des Magazins für die Literatur des Auslands, jedoch 
ohne weitere Bemerkungen, überſetzt. Bei der großen Verbreitung aber, 
welche die der gedachten Ballade zu Grunde liegende Erzählung ſchon 
im Alterthume fand und deren fie ſich noch gegenwärtig insbeſondere 
in Folge der Schiller'ſchen Bearbeitung erfreut, ſcheint es nicht un⸗ 
zweckmäßig, ſaͤmmtliche Stellen, in denen die in Rede ſtehende Erzäbs 
lung mitgetheilt wird, ſoweit ſie uns bekannt geworden, hier chrenolo⸗ 
giſch zuſammenzuſtellen, um mit Bezugnahme auf die angegebene jüdiſche 
und eine noch fpäter anzuführende arabiſche Quelle nachzuweiſen, welche 
Umgeftaltung dieſe Sage im Verlaufe der Jahrhunderte erfahren und 
wie ſie von den verſchiedenen Nationen eine ihrem Charakter entſpre ⸗ ’ 
chende Bearbeitung gefunden hat. Unter den römifchen Schriftſtellemm 8 
wird dieſelbe von Cicero erwähnt und zwar an zwei Stellen ). | ie sn 
erzählt dort, wie der Tyrann Dionys die ſeltene Freundſchaft 
den Pythagordern Damon und Pythias bewunderte, von d 
Eine, nachdem der Andere zum Tode verurtheilt worden war 
zur Unterbringung der Seinen (commendandorum: uc 


dolor eich 1,10 e Tu dit. . 2 
a er III. 9. 


Fr 
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ſprach, daß fie ihn als Dritten im Bunde annehmen möchten. Mit 
wenigen Verſchiedenheiten findet ſich dieſe Erzaͤhlung auch bei Cicero's 
Zeitgenoſſen, Diodor von Sicilien ). Er fügt nur hinzu, daß Phin⸗ 
tias, wie er den einen Pythagoraͤer nennt, nachdem er dem Tyrannen 
nachgeſtellt hatte (Eci egouhevαοα To Tupavwmwp), zum Tode verurtheilt 
worden ſei, daß er um ſeine haͤuslichen Angelegenheiten nach ſeinem 
Ermeſſen zu ordnen (mepl roc Ld co mpörepov aßobAsrau dt oa 
einen Urlaub auf einige Tage begehrt haͤtte und erſt in dem letzten 
* Augenblicke, als Damon bereits zum Tode geführt wurde, unverhofft 
1 herbeigeeilt war “). 

Die Schriften, in denen unſere Erzaͤhlung mitgetheilt wird, chro⸗ 
nologiſch aufzaͤhlend, würden wir nun das liber fabularum zu ers 
wähnen haben, welches dem Hygin, einem Freigelaſſenen des Auguſtus 
und Freunde Ovids beigelegt wird. Indeſſen aus der Art und Weiſe, 
wie Hygin die Geſchichte erzählt und namentlich aus den Zuſaͤtzen, 
die in ſeinem Berichte bereits enthalten ſind, geht hervor, daß entweder“) 
der Verfaſſer des genannten Fabelbuches nicht der Freigelaſſene des 
Auguſtus ſein könne, oder daß wenigſtens die Nummer 257 deſſelben, 
welche unſere Erzaͤhlung enthält, ſpaͤteren Urſprunges fein müſſe. Abs 
geſehen davon nämlich, daß hier die Freunde Moeros und Selinuntius 
genannt ſind und der Tyrann bald Dionys bald Phalaris heißt, wird 
erzaͤhlt, wie Moeros aus Rache gegen den grauſamen Herrſcher dieſen 
habe tödten wollen, von den Trabanten aber ergriffen und mit der 
Waffe in der Hand vor den König geſchleppt, dort fein Vorhaben 
eingeſteht und zum Tode am Kreuze verurtheilt wird. Moeros bittet 
um eine Friſt von drei Tagen, um die Schweſter zu verheirathen und 
ſtellt den Freund als Bürgen. Dieſer, darauf aufmerkſam gemacht, daß, 
falls Moeros nicht zu rechter Zeit zurückkomme, er den Tod erleiden 
müßte, übernimmt dennoch die Bürgſchaft. Moeros aber wird, nachdem 
er die Schweſter verheirathet hatte und bereits auf der Rückkehr ſich 
befand, von einem angeſchwollenen Strome an der Weiterreiſe verhin⸗ 
dert und fleht an dem Ufer, daß der Freund nicht durch ihn ſterbe. 
Als nun der König, nachdem bereits ſechs Stunden des dritten Tages 
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. I In den Etlogen keel deere xal xulas, edit. Wesseling II p. 554. 
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4) Wie ſchon Scheffer in feiner Diſſertation 3 BED“ 
actate atque stylo behauptet. 


2 ur ar re Fre 
1 ’ e 


verfloſſen waren und Moeros noch nicht zurückgekehrt war, den Seli⸗ 


dr Purrlag äveinlorıng el rüg eg od ypöwov foris de- 
dvdr. 
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nuntius zu kreuzigen befahl, entgegnete dieſer, daß ja der dritte Tag 
noch nicht ganz vorüber waͤre. Nachdem aber auch neun Stunden 
verſtrichen waren, hieß der König den Selinuntius ans Kreuz ſchleppen. 
Schon ſollte dieſer Befehl ausgeführt werden, als Moeros, nachdem er 
des Fluſſes Gewalt überwunden hatte, herbeikam, dem Henker nacheilte 
und von ferne rief: Halt, Henker, da bin ich, für den er gebürget. 
Auf die Kunde, die der König von dieſem Ereigniffe erhielt, ließ er 
ſie zu ſich führen, bat ſie, ihn in den Freundſchaftsbund mit aufzu⸗ 
nehmen und ſchenkte dem Mocros das Leben. — In dem vorſtehenden 
Referate wird ſchon nicht mehr geſagt, daß Moeros und Selinuntius, 
weil fie beide dem Orden der Pythagorier angehörten, für einander 
das Leben einſetzten, und für das ſchon von Diodor erwahnte gefährliche 
Ausbleiben des Phintias wird hier ein Grund angegeben; auch wird 
ein Hinderniß erfunden, das ihn aufhielt und nicht früher zurückkehren 
ließ, anderer Nebenumſtaͤnde nicht zu gedenken, die hier erwähnt werden, 
deren aber bei den bald zu nennenden Autoren nicht gedacht wird. 

Auch Valerius Maximus, der bekanntlich unter Tiber lebte, gedenkt 
(in den Externis zu dem 7. Cap. des 4. Buches ſeiner Memorabilien) 
der ſeltenen Freundſchaft der Pythagoraͤer Damon und Phintias und 
erzählt die ſchon bekannte Geſchichte faſt wie Cicero. Er ſagt zwar, 
daß, als der feſtgeſetzte Tag herannahte, ohne daß der Verurteilte 
zurückgekehrt war, Alle den tollkühnen Bürgen der Thorheit ziehen, er⸗ 
zaͤhlt aber, daß jener doch zu der von Dionys feſtgeſetzten Stunde 
eingetroffen ſei und kennt demnach noch kein Hinderniß, das eine Nr + 
zeitige Rückkehr verhindert hätte, 85 

In ähnlicher Weiſe erzählt Polyaen, der um 163 Rhetor war 
(in dem fünften Buche ſeiner orparnynnartıxzdc Cap. 22), daß Dionys 
den Euphemus aus Paros, der ſeinen Plänen hinderlich geweſen, in 
ſeine Gewalt zu bekommen geſucht haͤtte, was ihm auch gelang, worauf 
dann Euphemus zum Tode verurtheilt wird. Dieſer bittet alsdann 
um ſechs Monate Friſt, um ſeine Schweſter zu verheirathen und läßt 
den Eucritus als Bürgen zurück. Von der beängſtigenden Verzögerung 
der Rückkehr iſt auch hier nicht die Rede und noch weniger von Hin⸗ 
derniſſen. Hinzugefügt wird hier nur, daß die Freunde ſich geweigert 
hätten, der Bitte des Dionys, ihn in ihren Bund aufzunehmen. g 
willfahren. 1 

Parallelen für unſere Erzaͤhlung finden ſich aber auch 
phyrius, dem Schüler Plotins und Longins, und bei ſeinem 
Jamblich, der im Jahre 333 ſtarb und zwar in einer We 
das Factum wohl am meiſten der Wahrheit 2 und 


7 
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ohne Zufäge ſchildert, da beide ihre Berichte aus der Schrift eines 
Zeitgenoſſen des Dionys, namlich des Ariftorenus, entlehnten, welcher 
verſicherte, den Vorfall aus dem Munde des Dionys ſelbſt vernommen 


a zu haben, als dieſer nämlich, feiner Herrſchaft entſetzt, in Corinth Uns 


terricht ertheilte. Porphyrius erzaͤhlt namlich ungefaͤhr am Ende ſeines 
Buches über das Leben des Pythagoras, daß die Pythagoraͤer die 
Freundſchaft mit Fremden ſtreng vermieden haͤtten, dafür aber einander 
mit um fo innigerer Anhäaͤnglichkeit ergeben geweſen wären, wie dies 
Ariſtoxenus bezeuge. Nachdem Mehrere behauptet hätten, daß die Py⸗ 
thagoräer nicht für einander einſtehen würden, falls einer von ihnen 
feſtgenommen würde, hätte Dionys, um ihre Freundſchaft zu prüfen, 
den Phintias ergreifen und vor ſich führen laſſen, ihn ſodann beſchul⸗ 
digt, daß er ihm nach dem Leben getrachtet haͤtte und hierauf zum 


Tode verurtheilt. Dieſer haͤtte aber gebeten, daß ihm doch der übrige 


Theil des Tages als Friſt gegeben würde, um ſeine und des Damon 
Angelegenheiten zu ordnen, den er ſo lange als Bürgen ſtellen wollte. 
Als ihm dies bewilligt worden ſei und Damon ſich ausgeliefert hatte, 
ſei Dionys ſehr erſtaunt geweſen, jene aber, welche die Probe veranlaßt 
hatten, hätten den Damon verlacht, weil er ſich der Gefahr preisgegeben. 
Als aber die Sonne hätte untergehen wollen, wäre Phintias gekommen, 
den Tod zu erleiden, was Alle in Erſtaunen geſetzt und den Dionys 
zu der Bitte bewogen hätte, ihn als Dritten in ihren Freundſchaftsbund 
aufzunehmen, worauf jene jedoch nicht hatten eingehen wollen. Auf 
dieſelbe Weiſe erzählt dieſen Vorfall mit unweſentlichen Abweichungen 
Jamblich in ſeinem Werke vom Leben des Pythagoras ledit. Theo- 
doret p. 198 fl.). 

Etwas verſchieden wird dieſes Ereigniß jedoch in den Gestis 
Romanorum erzaͤhlt, einem Werke, das unter verſchiedenen Nedactionen 


vorliegt und bei welchem es der angeſtrengteſten Forſchung noch nicht 
hat gelingen wollen, den Autor und die Zeit der Abfaſſung zu ermitteln. 


Der Sprache nach zu urtheilen gehört es indeß jedenfalls einer fpäteren 
Zeit als die bisher genannten Schriften an. Da die Gesta Roma- 


norum ziemlich ſelten find, fo theilen wir die Erzählung nach denſelben 


dem Inhalte nach mit. Es werden dort (vgl. Ausgabe 1494, p. 58, 
Erzählung 108) ſtatt der beiden Pythagoräer zwei Straßenraͤuber 
angeführt, die ſich eidlich gelobt hatten, ſich in der Gefahr nicht im 


Stiche laſſen zu wollen. Als nun der Eine bei einem Diebſtahle er⸗ 
griffen und ins Gefuͤngniß geworfen worden war, ging der Andere zu 
ihm und fragte ihn, was ihm wohl geſchehen würde. Wahrſcheinlich 


E dieſer und wem Du nir dies 


— 
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Eine thun wollteſt, fo würde ich Dir für immer verbunden fein. Ich 
habe ein Weib, Kinder und ſonſtige Familie und habe weder über fie 
noch über mein Vermögen etwas verfügt. Bleibe Du ſtatt meiner im 
Gefängniffe, bis ich nach Haufe gehe und meine Angelegenheiten ordne, 
dann kehre ich zurück und befreie Dich. Jener willigte ein, begab ſich 
zum Richter, erwirkte bei dieſem für ſeinen Freund einen Urlaub, waͤh⸗ 
rend deſſen er in Gewahrſam bleibt und verſpricht zugleich ſterben zu 
wollen, falls jener nicht wiederkehre. Der Richter willigte ein. Als 
der Tag aber, an welchem Gericht gehalten werden ſollte, gekommen 
war, ohne daß der Freund ſich geſtellt hatte, ließ der Richter jenen an 
den Galgen führen und ſagte zu ihm: wenn Du jetzt ſtirbſt, ſo haſt 
Du Dir, nicht mir die Schuld beizumeſſen. Jener aber erbat ſich erſt 
die Erlaubniß, dreimal laut rufen zu dürfen und nachdem dies geſchehen 
war, gewahrte er einen Mann eiligen Laufes von ferne kommen, worauf 
er zu dem Richter ſagte: dies iſt wahrſcheinlich mein Freund, der mich 
heute befreien wird. Der Richter wartete und der Freund kam wirklich 
und erklärte, er ſei der, welcher nun feine Angelegenheiten geordnet 
hätte, man möge den Freund freigeben, er wolle den Tod erleiden. 
Der Richter aber entgegnete ihm: ſage mir, Theurer, warum ihr ein⸗ 
ander ſo treu ſeid? Jener erwiederte hierauf: in unſerer Jugend haben 
wir uns ſchon das Wort gegeben, einander treu zu ſein und deshalb 
hat jener für mich gehaftet, bis ich meine Angelegenheiten in Ordnung 
gebracht hatte. Da ſprach der Richter: weil dies alſo ſich verhält, 
erlaſſe ich Dir den Tod, erhaltet nur auch mir eure Treue, bleibet bei 
mir und ich werde für alle eure Bedürfniſſe ſorgen. Jene verſprachen 
dies, der Richter ſchenkte ihnen ſeine Gunſt und Alle lobten et 
teren, weil er gegen jene jo gnädig geweſen. 

Die Art und Weiſe, wie Schiller in feiner bekannten Balade das 
Factum darſtellt, als bekannt vorausſetzend, haben wir in dem Vorſte⸗ 
henden, ſoweit wir es zu ermitteln vermocht haben, ſaͤmmtliche Paral⸗ 
lelen angeführt, in denen bei oceidentaliſchen Schriftſte lern des Alter⸗ 
thums das Veiſpiel von der ſeltenen Treue erzählt wird, welche zwei 
Freunde ſogar ihr Leben für einander einſetzen ließ. Doch nicht blos 
im Oeceidente hatte dieſe Erzählung eine weite Verbreitung gefunde 
auch in der Literatur des Orients iſt ſie wohl bekannt und 
unter Anderen von R. Menachem de Lonſano in ſeinen mm 
getheilt. Da jedoch über dieſes Werk ein beſonderer Unfter 
indem der Verfaſſer deſſelben nicht nur von den beabſicht 
Händen“ die eine, welche den Titel or v führen ur 
druckte Midraſchim enthalten ſollte, aus Mangel an U i 
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Seiten der Reichen ganz unedirt laſſen mußte, ſondern auch der als 
sy m Venedig 1618 erſchienene Theil, obwohl der Verfaſſer, um die 
Druckkoſten für denſelben zu erſchwingen, Weib und Kinder in Jerus 
ſalem darben ließ, doch nur in den Beſitz Weniger gelangte, ſo blieb 
mit Ausnahme des mehrmals gedruckten erſten Abſchnittes rd MN 
wie der übrige Theil des Buches auch die in demſelben enthaltene Ers 
zaͤhlung von der Bürgſchaft, welche ſich unter den einem handſchriftlichen 
Midraſch entnommenen MWYD am Ende der zweiten Abtheilung, die 
den Namen d führt, befindet, ziemlich unbekannt, bis dieſe im 
vorigen Jahre von Jellineks) zum zweiten Male herausgegeben wurde. 
Obwohl nun, wie oben bemerkt iſt, dieſe Erzaͤhlung bereits vor mehreren 
Jahren von Steinſchneider überſetzt worden iſt, ſo theilen wir doch 
hier eine ſelbſtſtaͤndig von uns angefertigte Uebertragung derſelben, in 
der wir ohnehin an mehreren Stellen von der des Herrn St. abweichen 
zu müſſen geglaubt haben, mit, theils um ſie auch denjenigen Leſern 
dieſer Monatsſchrift zuganglich zu machen, die ſich nicht im Beſitze des 
hebräiſchen Originals befinden, theils aber auch insbeſondere deshalb, 


um an die Darſtellungsweiſe des jüdifchen Referenten unſere Bemer⸗ 


kungen über die eigenthümliche Behandlung des Stoffes, wie über die 
Abweichungen von den anderen Parallelen zu knüpfen. Die Erzählung 
lautet folgendermaßen: Zwei Männer, die einander außerordentlich lieb⸗ 
ten, ſo daß die Seele des Einen an der des Andern hing, wurden 
durch Kriegesgeſchicke genöthigt, ſich von einander zu trennen und wohn⸗ 
ten nun in zwei verſchiedenen Reichen. Einſt, als der Eine in die 
Stadt feines Freundes gekommen war, wurde dies dem Könige hinter⸗ 
bracht, der ihn, weil er aus Feindes Land kam, für einen Kundſchafter 
hielt und den Befehl ertheilte ihn zu toͤdten. Als dieſer nun ſah, daß 
das Unglück von Seiten des Königs über ihn verhaͤngt war, that er 
einen Fußfall, weinte und flehte ihm doch eine Gnade zu erweiſen. 
Und welche? fragte ihn der König. Jener ſprach: Mein König und 


Herr, ich war ein angefehener Kaufmann, habe den größten Theil meiner 


Waaren den Leuten auf Treu und Glauben“) anvertraut und über ſie 


5) In dieſer Ausgabe fehlen auf dem Titelblatte nach dem Namen des 
Verfaſſers die Worte rs un pen und am Ende ein in der Venetianer Edition 
noch enthaltenes Gutachten des R. David ben Simra, in welchem dieſer ger 
ſtattet, ſich am u mo den Bart abzunehmen und auch unter Umftänden in 
enn heirathen. 


) Steinſchneider überfept u auf Credit und nach ihm ſoll dieſer 


Ausdruck auf einen fremden Urſprung weiſen. Wir finden weder eine Ben; 


ige zu einer folgen Weherfepung noch den fremden Usfprung, in den 
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nichts ſchriftlich vermerkt und mein Weib und meine Kinder willen 
nichts davon; wenn ich nun ſterbe, ohne dieſe es wiſſen zu laſſen und 
ohne daß ich in Betreff der Käufer etwas niederſchreibe, fo werden 
meine Kinder arm und dürftig bleiben. So will ich denn gehen, dieſe 
Angelegenheit zu ordnen und dann zurückkommen. Als hierauf jedoch 
der König einwendete; Wer möchte es glauben, daß du zurückkommen 
werdeſt? antwortete jener: Mein Herr und König, dort iſt mein Freund, 
der in deiner Stadt wohnt, er wird für mich bürgen. Der Konig 
fragte dieſen darauf: Willſt du für ihn bürgen, ſo daß du, falls er 
zur beſtimmten Friſt nicht wieder kaͤme, für ihn den Tod erleiden 
würdeſt? Jener entgegnete: Ja wohl, mein Herr und König, ich will 
für ihn bürgen, Leben um Leben. Da ſprach der König: ich will ſehen 
ob eine ſo ſeltene That ſich wirklich zutragen kann. Sofort beſtimmte 
er ihm zur Hin⸗ und Rückreiſe einen Monat Zeit. Am letzten Tage 
des Monats aber wartete der König den ganzen Tag ob der Mann 
kommen würde, und als die Sonne ſich ſchon zum Untergange neigte 
und der Mann noch nicht gekommen war, befahl der König feinen 
Freund aus dem Kerker zu führen, damit er enthauptet werde. Alsbald 
wurde dieſer auf den Marktplatz geführt und ſchon ſollte das Schwert 
auf feinen Nacken fallen, als plötzlich ein Geſchrei in der Stadt ſich 
verbreitete, daß der Mann angekommen ſei. Derſelbe war auch wirklich 
angelangt, und als er feinen Freund bereit ſah für ihn zu ſterben, 
richtete er ihn vom Boden auf und ergriff das Schwert, um es auf 
feinen Nacken zu legen, aber auch fein Freund that alſo, fo daß fie 
beide das Schwert hielten, und während der Eine ſprach: ich will 
ſterben, ſagte der Andere: nein, ich will für dich ſterben. Als aber 
der König ſah, daß fie nunmehr noch unerwarteter ſich benahmen als 


genannten Ausdrucke und glauben, daß Herr St. zugeben wird, en 
mn oft genug in der Bedeutung von Treu und Glauben vorkommt, die n 
um fo richtiger iſt, als die Worte amn em) wu me am durch die ſelgen⸗ 
den der emby ware adı erflärt werden. Herr St. überſetzt dieſe zwar: obne 
einen Schein darüber zu beſitzen, indeß, wie uns dünkt, auch nicht ga 
richtig. Denn wenn wir auch von der grammatiſchen Ungenaulgkelt 
Worte dz, was ſich nach St. auf md bezieht, wo es dennoch 
müßte, abſehen wollten, fo zeigen doch die folgenden Worte dun 
apm ey deutlich den Sinn dieſer Stelle, den wir in unſerer 
richtig wiedergegeben zu haben meinen, während St. überſetzt: 
ſchein von den Schuldnern ausſtellen zu laſſen. dem jut 
ferenten iſt aber das Wort dor nicht blos ein vom Schuldner a 
Schuldſchein, ſondern auch ein vom e, eee ch 
cument über feine, Schuldforderung. „ eee 
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zu Anfange, erſtaunte er gar ſehr ſammt ſeinen Fürſten, befahl, Beiden 
das Schwert abzunehmen, vergab ihnen, beſchenkte ſie reichlich und ſprach 
zu ihnen: da unter euch eine ſo innige Freundſchaft herrſcht, ſo nehmet 
mich als Dritten in euren Bund. Von jenem Tage an blieben ſie 
dem Könige innig befreundet. Und darum haben unſere Weiſen ge⸗ 
ſegneten Andenkens geſagt: erwirb dir einen Freund. 

Aus welcher Zeit die Handſchrift herrührt, welche R. Menachem 
vorlag, wiſſen wir eben ſo wenig wie was aus ihr geworden und aus 
dem Style, in welchem die hebraͤiſche Erzählung abgefaßt iſt, laßt ſich 
eben nur wie bei den Gestis Romanorum erkennen, daß derſelbe durch 
aus nicht elegant iſt, keinesweges aber das Jahrhundert der Abfaſſung 
fixiren. Ebenſowenig wird ſich mit Beſtimmtheit angeben laſſen, welche 
der oben angeführten Quellen dem jüdiſchen Referenten vorgelegen haben 
mag, wenngleich der Grund, aus welchem er die Friſt begehrt, um 


nämlich ſeine Angelegenheiten daheim zu ordnen und für Weib und 


Kind zu ſorgen, eine Bekanntſchaft mit den Gestis Romanorum zu 
verrathen ſcheint, wo es gleichfalls heißt: uxorem et parvulos ac 
ſamiliam habeo, de eis nihil ordinavi nec de bonis meis. Nur 
das Eine wird mit ziemlicher Gewißheit behauptet werden dürfen, daß 
er aus Hyggin nicht gefchöpft haben könne, indem feine Darſtellungs⸗ 
weiſe von der des genannten Schriftſtellers durchaus abweicht und des 
von dieſem erwähnten Hinderniſſes bei R. Menachem keine Erwähnung 
geſchieht. Außerdem wird von dieſem der Vorfall ſo erzaͤhlt, daß der 
verurtheilte Freund ganz unſchuldig erſcheint, indem er von Sehnſucht, 
den lange Zeit nicht mehr geſehenen Freund einmal wiederzuſehen, ges 
trieben, denſelben beſuchen will und dei dieſer Gelegenheit von dem 
Könige für einen Spion gehalten und zum Tode verurtheilt wird. 
Welche Quelle der jüdiſche Erzähler aber auch benutzt haben mag — 
es iſt jedenfalls intereſſant, die eigenthümliche Darſtellungsweiſe und 
die Abweichungen, die ſich bei demſelben finden, näher ins Auge zu 
faſſen. Die ganze Ausdrucksweiſe, welche dem Kundigen gewiß bald 
als eine mit bibliſchen Phraſen reichlich durchflochtene erſcheinen wird, 
findet ebenſowohl wie der nur in der vorſtehenden Quelle dem Freunde 


von dem Könige gemachte Vorwurf, daß er ein Kundſchafter ſei, in 


dem bibelfeften Referenten der Erzählung hinlaͤngliche Erklärung, indem 
man in dem erwähnten Vorwurfe leicht eine Reminiscenz an das 
42. Capitel der Geneſis, wo Joſeph auf dieſelbe Weiſe ſeine Brüder 
hart angeht, erkennt. Bezeichnend aber für den Charakter der jüdiſchen 


——— iſt ebenſo der nur bei ihr vorkommende Streit, welcher 
rr. zwiſchen dieſem und dem Bürgen dar⸗ 
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über entſteht, wer von Beiden für den Andern ſterben ſolle, wie ins⸗ 
beſondere der Schluß vn 7b mm r mon pn, in welchem 
wir nicht?) einen blos müßigen Zuſatz des jüdiſchen Referenten, der 
ſich auch in der Miſchna bewandert zeigen will, ſondern gerade die 
Pointe finden, auf die es dem jüdifhen Darſteller ankommt. Dieſer 
will naͤmlich in ſeiner Erzaͤhlung darthun, wie weit die Selbſtverleug⸗ 
nung unter Freunden gehen koͤnne und welcher Aufopferung eine aufs 
richtige Freundſchaft fähig ſei; die Treue, wie ſie unter Freunden 
ſich kundgibt, nicht die Treue im Allgemeinen oder die gegenſeitige 
Aufopferungsfaͤhigkeit, wie fie wohl unter Ordensbrüdern gefunden 
wird, ſoll in ihrem wahren Glanze ſich zeigen und darum iſt es die 
Freundestreue allein, welche wir überall als Hauptgedanke und Motiv 
für die Handlungsweiſe beider Freunde erkennen. Freundes treue treibt 
den Einen, den Andern zu beſuchen, Freundestreue und nicht etwa eine 
Ordenspflicht veranlaßt dieſen zur Bürgſchaft für jenen, Freundestreue 
bewegt letzteren zur Rückkehr, damit der Bürge nicht für ihn ſterbe 
und die Freundestreue iſt es wiederum, welche, nachdem jener zurück⸗ 
gekehrt war, erſt recht in ihrem hellen Lichte glänzt; wir ſehen beide 
Freunde ſich um den Liebesdienſt ſtreiten, für einander in den Tod 
gehen zu dürfen und werden an den Wettſtreit des Pylades und Oreſtes 
erinnert, von denen jeder freiwillig für den andern ſterben wollte. 
Beide Freunde erſcheinen daher auch in der jüdiſchen Bearbeitung als 
gleich große Helden, keiner iſt im Vergleiche mit dem anderen in den 
Hintergrund geſtellt und Treue und Freundſchaft beeinträchtigen ſich in 
derſelben keinesweges, wie dies in der Darſtellung Hygin's en 
ler's der Fall iſt. . 

Daß der genannte Dichter aber in feiner „Bürgſchaft“ 4 in 
„Damon und Phintias“, wie er nach den handſchriftlichen Varianten 
zu feinen kleineren Gedichten (vgl. Hoffmeiſter in Viehoffes Archiv rn 
den Unterricht im Deutſchen, Jahrgang II, S. 47) dieſe Ballade . 7 
genannt haben wollte, der Darſtellung des Hygin gefolgt ſei, würd 3 
einer aufmerkſamen Vergleichung der angeführten Parallelen woh 8 
entgehen konnen, ſelbſt wenn uns dafür das eigene Geſtaͤndniß 
ler's in feinem Briefwechſel mit Göthe (Th. IV, S. 295) mi 
läge. Der Dichter hat ſich jedoch nicht damit begnügt, nur dei 
dem Fabelbuche deſſelben zu entlehnen, ſondern er hat ſich dieſen 
in ſofern zum Muſter genommen, als er, wie Hygin das Hi 
von dem angeſchwollenen N ei drei andere din! 


— n 


7) Wie St. mundbuen dent. 
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Grund für das längere Ausbleiben des Freundes erfand. Ob dieſe 
Zuſätze indeſſen überall zur Ausführung des Hauptgedankens nöthig 
waren und nicht vielmehr die Haupthandlung in den Schatten ſtellen, 
dürfte in Beziehung auf einige vielleicht noch ſtreitig ſein; ſoviel ſteht 
jedoch nach dem Urtheile der competenteſten Kritiker feſt, daß wenigſtens 
das Hinderniß von dem brennenden Durſte durchaus nicht als glücklich 
erfunden bezeichnet werden kann. 

Es iſt jedoch das Buch u n' nicht das einzige jüdiſche Werk, 
in welchem der mehrgedachten Erzählung Erwaͤhnung geſchieht; es ſoll 
dieſelbe vielmehr auch in dem intereſſanten n mab mxD> von R. 
Jehuda Aſael del Bene E79, Verona 1646, und in dem unter dem 
Titel op 777 in Livorno 1840 erſchienenen Supercommentar zu dem 
Pentateucheommentar des R. Aſcher ben Jechiel vorkommen. Wir bes 
dauern, beide Werke nicht zu beſitzen, um fie vergleichen zu können und 
erſuchen einen der geehrten Leſer dieſer Monatſchrift ?), die Parallelſtellen 
daraus in dieſen Blättern gefaͤlligſt mittheilen zu wollen. 

Auch die arabiſche Literatur kennt unſere Erzaͤhlung und es iſt 
höchft intereſſant, wie dieſelbe in ihr, dem Volkscharakter der Araber 
eutſprechend, bearbeitet worden iſt. Die Erzählung iſt nämlich iu einer 
Makame enthalten, deren Original in Oberleitners chrest. arab. abs 
gedruckt iſt und die wir hier der Vollſtaändigkeit wegen nach Steins 
ſchneiders Ueberſetzung in demſelben Jahrgange des Magazins für die 
Literatur des Auslands dem Inhalte nach mittheilen und mit einigen 
Bemerkungen begleiten. Es wird dort namlich berichtet, wie zwei 
Zwillingsbrüder einen Jüngling, welcher ihren Vater durch einen Stein— 
wurf gedödtet hatte, vor Omar ben el Khattab geführt hatten und den 
Emir baten, über jenen ſein Urtheil zu fällen. Der Jüngling gab zu, 
die That begangen zu haben, entſchuldigte ſich aber damit, daß er nur 
Vergeltung geübt, indem ſein Kameel, welches an den über den Zaun 
herahaͤngenden Zweigen eines Gartens gerupft hatte, obwohl er es weg⸗ 
geſcheucht, von dem Vater des Brüderpaares durch einen Steinwurf 
tödtlich verwundet worden ſei. Von Zorn über dieſe That erfüllt, habe 
er denſelben Stein ergriffen, ihn nach dem Alten geſchleudert und ihn 
getödet. Omar aber, durch dieſe Entſchuldigung nicht zufrieden geſtellt, 
verurtheilte den Jüngling zum Tode. Dieſer erklaͤrte, ſich dem Urtheile 
des Imäm untewerfen zu wollen, erbat ſich aber eine Friſt von drei 
Tagen, um ſeinem jüngeren Bruder ſeine Erbſchaft, welche ſein ſter⸗ 
—̃ ̃ ut, Ya 77 0 0 uo Jia 
a 4 Insbeſondere Herrn Dr. Beer, der wahrſcheinlich im Beſitze derſel⸗ 
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bender Vater zur Ueberwachung anvertraut hatte, zu überantworten. 
Er zeigte auf einen gewiſſen Ebu Dſarr, der ihn ſonſt nicht gekannt, 
und war gewiß, daß derſelbe für ihn zu bürgen ſich entſchließen würde. 
Dieſer, von Omer befragt, ob er die Bürgſchaft annehmen wolle, wil⸗ 
ligte ein, und als das Brüderpaar hiermit zufrieden war, zog der Jüng⸗ 
ling fort. Die drei Tage verſtrichen, ohne daß jener zurückgekehrt war 
und die Brüder, welche nicht glauben konnten, daß er ſein Wort halten 
werde, verſchmäheten jede Geldbuße und beſtanden darauf, daß der Bürge 
getödtet werde. Da erſchien zum Erſtaunen Aller, welche eine ſolche 
Treue und Todesverachtung bewunderten, plötzlich der Jüngling, ſtellte 
ſich vor den Imam und ſprach: Dem Pflichttreuen wird aus Erbarmen 
vielleicht verziehen, und wiſſend, daß vor dem Tode, wenn er droht, 
nichts ſchütze, eilte ich hierher, auf daß man nicht glaube, daß das 
menſchliche Herz der Treue beraubt ſei. Ebu Dſarr erklärte hierauf, 
daß, obwohl ihm der Jüngling völlig fremd geweſen, es doch, nachdem 
dieſer ihn zum Bürgen gewählt hatte, feine Hochherzigkeit nicht zuge⸗ 
laſſen habe, die Hoffnung deſſelben zu täufchen, auf daß man nicht glaube, 
daß das Herz des Menſchengeſchlechts der Tugend beraubt ſei. Als 
hierauf die Brüder erklaͤrten, daß ſie nun dem Jünglinge verziehen 
hätten, damit man nicht glaube, daß der Menſch der Billigkeit beraubt 
ſei, war der Emir hoch erfreut, pries des Juͤnglings Gerechtigkeit und 
Treue, billigte Ebu Dſarrs Großmuth, lobte der Brüder Billigkeit und 
befahl, letzteren aus dem Schatze eine Buße für den Vater zu reichen. 
Jene wieſen ſie aber zurück und ſagten: Wir haben dem Jünglinge 
verziehen, um Allah's Gnade zu erlangen; für ſolche Wohlthaten aber 
pflegt man keine Buße anzunehmen. 

Es leuchtet ein, daß ſich der Charakter der Sage nach der ara⸗ 
biſchen Quelle weſentlich von der Darſtellung in der jüdiſchen Bear 
beitung unterſcheidet. In der letzteren ſind es durch Herzensneigung 
verbundene Freunde, welcher für einander Bürgſchaft leiſten und die 
Freundes teue iſt es, welche in beiden mächtiger wirkt, als die Sorge 
um die phyſiſche Wohlfahrt; in der arabiſchen Bearbeitung dagegen W 
von Freundestreue gar nicht die Rede. Ebu Dſarr kannte vorher den je 
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derte Hochherzigkeit konnte ihn beſtimmen, des Jünglings Ho 
zu taͤuſchen und ſich für ihn als Bürgen zu ſtellen. Und wenn 
zurückkehrt, um den Bürgen aus der Gefahr. 9 ee 
ſchwebt, fo iſt es wiederum nicht die Liebe zu dem Freunde 
treibt, ſondern die Treue überhaupt; die Pflicht, das 
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= Erhabenheit, da ihn die Freundſchaft nicht unterſtützt, und der Emir 
16 wie die Anweſenden überzeugen ſich von der Allgemeinheit der Treue 
Pr unter den Menſchen und ſehen die Tugend hier als Großmuth, dort 
u als Gerechtigkeit und bei dem Brüderpaare als Billigkeit in ſhrer vollen 
* Majeftit glänzen. 

* Ein Beiſpiel ähnlicher Hochherzigkeit iheilt zwar auch Diodor von 


90 Sicilien an der gedachten Stelle mit. Er erzählt namlich, wie ein 
u Pythagoraͤer, Namens Clineas von Tarent, welcher gehört hatte, daß 
u ein anderer aus der Geſellſchaft, Prorus von Cyrene, fein ganzes Vers 
u mögen verloren habe und in großer Noth fei, ſogleich nach Cyrene reifte 
— und jenen durch fein eigenes Vermögen rettete, obwohl er ihn noch nie 
1 zuvor geſehen hatte (oo de oe od ro Ewpaxp); indeß erſcheint uns 
u die geübte Großmuth doch keinesweges fo erhaben, wie die in der aras 
6 biſchen Erzählung, denn abgeſehen davon, daß fie ſich nur das Ver⸗ 
1 mögen und nicht auf das Leben erſtreckte, liefert fie eben nur den Bes 
7 weis für die Opferfähigkeit der Ordensbrüder unter einander, keines 
1 wegs aber für eine Hochherzigkeit, die, fern von aller perſönlichen Zus 
1 neigung an einem völlig Unbekannten geübt wird. 

9 Von orientalifchen Bearbeitungen dieſer Erzählung finden ſich 
1 übrigens noch zwei in dem bekannten Buche 1001 Nacht und zwar 
6 eine in der Sage von Noamann III., Sohn Mundſirs IV., Königs 
9 von Stira, wo der ſich einſtellende Schuldige erklärt, daß feine Reli— 
1 gion, das Chriſtenthum ihm dieſe Handlungsweiſe gebiete und dadurch 


Noamans Bekehrung zum Chriſtenthume veranlaßt. Die Schlußworte 
daſelbſt lauten wie bei Schiller: „Und Noamann ſprach: Bei Gott, 
ich möchte der dritte von Euch beiden fein!" — die ſich hierfür mehr 
Intereſſirenden verweiſen wir auf die lehrreiche Notiz am Schluſſe der 
gedachten Ueberſetzung in dem Magazin, wo ſich auch noch mehrere le— 
ſenswerthe Bemerkungen von Herrn Steinſchneider und Herrn Pros 
feſſor Fleiſcher in Leipzig finden. 

Dürfen wir nun, nachdem wir ſaͤmmtliche uns bekannt gewordenen 
Parallelen für unſere Erzählung in dem Obigen zuſammengeſtellt haben, 
die faſt wortlich übereinſtimmende Darſtellung bei Porphyrius und Jam⸗ 
blich, eben weil ſie dem Berichte des Ariſtoxenus, eines Zeitgenoſſen 
des Tyrannen Dionys, folgt, mit Recht als die urſprüngliche und am 
wenigſten verfälfchte anſehen, fo haben wir den Urſprung einer weit 
verbreiteten Sage ermittelt und einen hoffentlich nicht unwillkommenen 
Beitrag zur Sagenkunde geliefert. Wir ſehen namlich, wie ein Er⸗ 
eigniß, aus welchem eben nur die große Anhaͤnglichkeit erſichtlich iſt, 
N) 89 5 Er Die Wiener des pythagoräiſchen Ordens einander er⸗ 
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geben waren, den verfchiedenen Völkern zur Erfindung von feltfamen 
Geſchichten Veranlaſſung gab, und wir haben ein einleuchtendes Bei⸗ 
ſpiel vor uns, wie geſchichtliche Thatſachen nach und nach ſich verins 
dern, Zuſaͤtze annehmen und endlich in das Reich der Sage übergehen. 
dabei aber immer die Bedeutung der Geſchichte für 5 c treu 
bewahren. 


Seminar: Angelegenheiten. 


Dem Seminar find zu feinem Entſtehen mehrere Zeichen aufmun⸗ 
ternder Anerkennung zugegangen und es iſt wohlthuend, daß Diefes 
Inſtitut von hochgeachteten Männern auch anderer Confeſſionen nach 
ſeinem wahren Inhalt gewürdigt und ihm eine freundliche Theilnahme 
zugewendet wird. Unter mehreren angelangten Schreiben heben wir 
vorläufig die hier nachfolgenden heraus und hoffen, daß der für die 
hoheren Intereſſen des Judenthums fühlende Leſer ſich von ihnen 
angenehm berührt finden wird. 


Indem ich dem geehrten Curatorium der Commerzienrath Fraen⸗ 
kel'ſchen Stiftungen für die mir gefaͤlligſt gemachte Anzeige der heute 
erfolgten Eröffnung des jüdiſch⸗theologiſchen Seminars, und die gütige 
Zuſendung des intereſſanten Programms, welches bei dieſer feierlichen 
Gelegenheit herausgegeben worden iſt, meinen ganz ergebenſten Dank 
ſage, erlaube ich mir die aufrichtigſten Wünſche für das Gedeihen dieſer 
Anſtalt auszuſprechen, welche dem Namen eines in den weiteſten Kreiſen 
mit der hoͤchſten Anerkennung und Achtung genannten Ehrenmannes, 
der ſich durch ſo viele dauernde Werke der Liebe ein ſchoͤnes Andenken 
geſtiftet hat, ein neues Denkmal ſetzt, und beehre mich die Verſchenng 
beizufügen, daß, wo die Königliche Univeritit Gelegenheit baten | N 
dem Inſtitut ſich förderlich zu erweiſen, dieſelbe rei gewiß 
re werde, SS 

Breslau, den 10. Auguſt 1854. 

Der Rektor der Königlichen Uni I 
geb. Abe 


Dem verehrlichen Curatorium der Fraenckel'ſchen St ftun 
ich verbindlichſt für die freundliche Mittheilung des Prog 
Croffnung des judiſch theslogiſchen Seminars r. 
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Genehmigen Sie, hochgeehrte Herren, meine beſten Gluͤckwünſche 
zu einem Werke, deſſen Ausführung Sie mit Hochgefühl erfüllen muß 
und welches unter der ihm gegebenen verheißungsvollen Leitung nach 
dem Willen und im Geiſte des verewigten hochherzigen Stifters für 
alle Zukunft den reichſten Segen bringen moͤge! i 

In hochachtungsvoller Ergebenheit f 

Breslau, den 9. Auguſt 1854. 

Der Bürgermeiſter. 
gez. Bartſch. 


m... WW BR 


Dem Curatorium fagen wir unſeren aufrichtigen Dank für die 
gefällige Ueberſendung des Programms, aus welchem wir mit lebhafter 
Theilnahme von der erfolgten Eröffnung des jüdiſch-theologiſchen Se⸗ 
minars aus Fraenckel'ſcher Stiftung Kenntniß genommen haben. 

Unſere beſten Wünſche begleiten das junge Inſtitut für deſſen 
Flor und ſegensreiche Wirkſamkeit. 

Breslau, den 11. Auguſt 1854. 


Der Magiſtrat 
hieſiger Haupt- und Reſidenzſtadt. 
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3 Paris, le 31 Aoüt 1854. 

E it Messieurs! h ; 

ber a Nous avons regu la lettre, que vous nous avez fait Thonneur 

ds nous adresser le 10 de ce mois pour nous annoncer Tou- 
} * 15 . f 


i 
A; ee)“ 0 
—— 4 2 Jin — 


Seminars Angelegenheiten. 


verture du séminaire de theologie, institu& par le legs de feu 
M. Fraenckel. Le programme que vous nous annonciez. nous 
est également parvenu, et fera l’objet d'une lecture dans une 
de nos prochaines seances. 

En vous remereiant de cet envoi, nous vous feliecitons du 
zele avec lequel vous avez rempli la noble mission qui vous 
était conſiée. 

Nous attendons de la nouvelle institution les plus heureux 
résultats pour la sainte cause, qui fait rodjet de nos efforts 
communs. 

Agreez, Messieurs, N de nos sentiments tres- 
distingués. a 
Les Membres du Consistoire Central: 

sig. Ad. Franck. A. W. Rothschild. 
Furtado. 


Wohlloͤbliches Kuratorium! 


Mit aufrichtiger und inniger Freude haben wir aus dem uns 
gütigſt überſandten Programm entnommen, daß das judiſch⸗ theologiſche 
Seminar zu Breslau bereits eröffnet iſt. 

Wir begrüßen die Eröffnung eines ſolchen Inſtitus als ein hoͤchſt 
erfreuliches, überaus wichtiges, und nicht hoch genug anzuſchlagendes 
Ereigniß in der religiöfen Entwickelungsgeſchichte des Judenthums. 
Das Andenken des ſeligen Teſtators wird in allen für Judenthum 
fühlenden Herzen zu ewigem Segen fortleben, fein Name wird noch in 
dem Munde der fpäteften Geſchlechter mit Liebe und Verehrung genannt 
werden. Aber auch das hochverehrte Curatorium, das dieſe Stiftung 
mit ſolcher Gewiſſenhaftigkeit und Umſicht ins Leben gerufen und ihr 
eine ſo großartige Unterlage gegeben, hat ſich in den Herzen alle 
charaktervollen Iſraeliten ein unvergaͤngliches Denkmal geſeßt. 

Indem wir noch für Ihre freundliche Zuſchrift und Zufe 
ganz ergebenſt danken, überſenden wir hierbei zum Vortheile 
dürftigen und würdigſten Zöglinge der Anſtalt den Erfolg ei 
unſeren Gemeindemitgliedern angeſtellten Sammlung, den 
Rthlr. 24 in C. A. 

Wir zweifeln gar nicht, wie wir es von ganzem Herzen 
daß recht viele wohlhabende Privatleute, und ganze Gemeit 
zum Heile Iſraels entſtandene Inſtitut nach Kräften unterſtütz 
damit die fpäteren Träger und Lehrer des Judent 
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1 Religion ohne drückende Sorgen für ihre Subfiftenzmittel n W 
5 mit dem beſten Erfolge obliegen können. 

0 Eines Wohllöblihen Kuratoriums er 


ganz ert enen 8. J. 
4 gez. Boronow. R. Luchs. J „ 


Oppeln, den 1. Septbr. 1854. 


Briefe aus dem Orient. 
Von Albert Cohn. 


Jeruſalem, 15. Juli 1854. 
Hochgeehrter Herr! 
Nur wenige aber günſtige Worte über den bisherigen Erfolg 
meiner Reiſe, der alle meine Erwartungen überſteigt. Ich richte jetzt 
eben das Hofpital ein, an dem nur Juden beſchaͤftigt find; habe einen 
Handwerkerverein geſtiftet, an dem vierzig junge Leute die ſchwerſten 
Handwerke, ſelbſt Schloſſerei erlernen und außerdem täglich eine Stunde, 
ſowie an Sabbaten, Unterricht in Religion erhalten. Ferner eine 
Maͤdchenſchule, an der auch alle Handarbeiten gelehrt werden; im Namen f 
den Baron Anſchel eine Leihkaſſe von 100,000 Gulden, durch die es 
möglich fein wird arme Handelsleute und Handwerker auf kraftige 
Weiſe zu unterſtützen, indem ihnen Geld ohne Intereſſen geliehen wird, 
das ſie in kleinen Raten zurückzahlen koͤnnen. Eine von Frau Baronin 
James v. Rothſchild gegründete Stiftung für Woͤchnerinnen, die Heb— 
ammen, Waͤſche für Mutter und Kind, und Geldunterſtützung gewährt, 
ſowie eine Stiftung im Namen meiner Frau, die zweimal woͤchentlich 
Brod vertheilen läßt, vervollſtaͤndigen die Anzahl der bis jetzt gegrün⸗ 
deten und ins Leben gerufenen Anſtalten. Somit wird es uns möglich 
den Alles überſtroͤmenden Anſtrengungen der engliſchen Miffionäre, die 
über 500,000 Franken jährlich verausgaben, entgegen treten zu können. 
Doch Geld iſt nicht Alles; ich habe Samſtag den 15. Juli in der 
Hauptſynagoge, die e P pr A zugeſchrieben wird, in den ver⸗ 
ſchiedenen Landesſprachen in Gegenwart der Miſſionaͤre ſowohl als 
r Alles ans Herz 
gelegt. * ee EIER e en en ROSS TER, * Ant ne 
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vergönnt, in Konſtantinopel, mit Einverſtaͤndniß des Chacham 3 5 
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Den 20. Juli. 

Die Poſt gehet erſt morgen ab. Ich war heute in Hebron, wo⸗ 
ſelbſt ich Alles beſichtigte und gehe heute Abend nach Schechem — 
Naplus —, um auch die dortigen Samaritaner zu ſtudiren; ich bringe 
hoͤchſt intereſſante Nachrichten mit, die ich unter dem Namen „Judaͤa 
und Jeruſalem“, enthaltend die orientaliſch⸗ und algieriſch-juͤdiſchen 
Ereigniſſe von 1840 bis 1854, mittheilen werde. Ihnen, verehrter 
Herr! den Eindruck zu beſchreiben, den Jeruſalem und deſſen Ruinen, 
ſowie die Weſtmauer des Tempels — yd did — auf mich machten 
und welche wehmüthige Erinnerungen ſie in mir hervorriefen, überſteigt 
meine Kraͤfte. Manches hierüber, wenn ich in Ruhe zurückgekehrt ſein 
werde. Mittwoch, am Neumondstage des Ab (27. Juli) findet ſo 
Gott will die Einweihung des Hoſpitals, das einen Saal „Monteſiore 
und Rothſchild“ hat, in Gegenwart ſaͤmmtlicher Conſuln, Rabbiner und 
des von mir gegründeten, aus allen Gemeinden zuſammengeſetzten, aus 
24 Mitgliedern beſtehenden Comités ſtatt; den 3. Auguſt Abend reiſe 
ich von Jeruſalem, den 5. Auguſt von Jaffa ab, gehe über Beirut, 
Latokia, Cypern, Rhodus, Smyrna nach Conſtantinopel, wo ich den 
19— 30. Auguſt bleiben werde, und hoffe den 11. September in Paris 
zu ſein. 


Ich zeichne u. ſ. w. 
ern Albert Cohn. 


II. 


„Auf dem Schiffe Adria im Hafen von Athen, Piraͤeus, 25. Au 
guſt 1854. Verehrteſter Herr Rabbiner, Direktor und Freund! Sept 
find Sie wahrſcheinlich ſchon mitten in Ihren neuen großartigen Br 
ſchaͤftigungen, zu denen ich Ihnen ſicher jedes Glück wünſche, und Bu 7 
befinde mich jetzt auf meiner Rückfahrt von einer Reiſe, die Gott in 
ſeiner Güte von Anfang bis zum Ende geſegnet hat. Es war Be N 


der mir alles geſchrieben und geſiegelt mitgab, ein aus ei 
und europäifchen Juden beſtehendes Comité zu bilden, das mit G 
dung von Schulen und Hoſpital ſich auch fernerhin befaſſen wird, 
welche die Gemeinde 60,000 Piaſter, einzelne Subſeriptionen 3 

Piaſter unterzeichnet, dergeſtalt, daß noch während meiner Ant 

ein großes Haus in einem der am meiſten von Juden 
Quartiere Balaat gemiethet und zur Schule eingerichtet 
Lehrer für hebraͤlſche, 1 für türkiſche und 1 für italieni 


‚Grantel, Monatsſchriſt. III. 9. 1 
a .. 
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hat, und 1 Lehrer werde ich von Frankreich zum franzöfifchen Unter 
richt für Knaben und Mädchen abſenden. Den 21. d. M. hatte ich 
die Ehre, in einer Privataudienz vom Sultan empfangen zu werden, 
der mich wahrhaft kaiſerlich aufnahm und von dem ich zuletzt den ſchon 
mit dem Groß⸗Vezier und Reſchid Paſcha früher verhandelten Ferman 
erhielt, der ſo lautet: 

„Tous les droits, privileges, toutes les immunités, qui sont 
et qui seront dorénavant accordes à une Communion Chretienne 
quelconque, sont par la méme accord&s aux Juifs; car le 
coeur paternel de sa Majesté Imperiale ne permettra jamais, 
que la moindre difference soit faite entre les divers sujets non 
Musulmans.“ ) (S. Journal off. de Constantinople vom 24. Aus 
guſt, ſowie Nachrichten von den Schulen vom 19. Auguſt.) 

Der Sultan fügte noch die Worte hinzu: „Mein Herz iſt weit 
und umfaßt alle Unterthanen, die meine Kinder ſind, mit gleicher 
Liebe.“ Ich mußte ihm von Allem bis ins Einzelne erzählen, was 
ich in Jeruſalem geſtiftet, wobei er mich mit den Worten unterbrach: 
„Wie gut biſt Du für meine Unterthanen.“ Als ich ihm für die mir 
geftattete Einrichtung einer Koſcher-Küche in der militaͤr-mediziniſchen 
Schule zu Galata⸗Serai, für die dort befindlichen 17 jüdiſchen Zöglinge 
dankte, lächelte er. Ich bat ihn nun, die Zahl derſelben auf 40 zu 
bringen, was er mir ſofort gewährte. Als ich ihn ferner bat, die 
Eifrigſten auf 1 oder 2 Jahre auf Staatskoſten nach Paris zu ſchicken, 
wodurch fie der Armee nützlicher werden konnten, zeigte er ſich auch 
dazu bereit. Ich erſuchte nun um die Erlaubniß, die von den Nabe 
binern beim Anblick gefrönter Häupter übliche Segensformel ausſprechen 
zu dürfen, und citirte ihm dieſelbe („Geprieſen der Herr, der von feiner 
Herrlichkeit den ſterblichen Königen mitgetheilt“) wörtlich in hebräifcher, 
franzsſiſcher und türkiſcher Sprache. Der Sultan ward zu Thränen 
gerührt, dankte Gott und äußerte beim Abſchied ler ſtand fortwährend 
in den Kaiſermantel gehüllt): „Wenn Du wieder zurückkehrſt, ſo wirſt 
Du die Juden in einem beſſeren Zuſtande finden.“ Ich hatte ihm 
nämlich geſagt, daß ich dieſe Anſtalten von Zeit zu Zeit beſuchen werde. 
Sein Secretaͤr Fered Effendi wiederholte mir denſelben Ausdruck, als 


1) Alle Rechte, Privilegien und Immunitäten, die bereits früher gewahrt, 


oder künftig irgend einer chriſtlichen Konfeſſion bewilligt werden, find zugleich 


den are zugeſtanden; denn das väterliche Herz Sr. kalſerl. Majejtät wird 
niemals zugeben, daß unter den verschiedenen e e ee 
Unterſchled gemacht werde. 


24 17 


— — An n r Ute 


Wiſſenſchaftliche Auffäge. 


er mich nach orientaliſcher Sitte im kaiſerlichen Palaſt bewirthete und 
fügte hinzu, wie glücklich er ſich preiſe, eben Tags zuvor mit dem 
Vicekönig von Egypten, Said Paſcha, angekommen zu fein und dieſer 
Audienz beigewohnt zu haben; noch nie habe er den Sultan ſo gerührt 
geſehen. Auch Said Paſcha empfing mich unmittelbar und verſprach 
mir ſeinen Beiſtand für Alles, was Egypten betreffe. In Sn 
hatte ich eine kleine Sahule als Anfang geſtiftet. 
Mit Hochachtung ꝛc.“ 


Wiſſenſe chaftliche Aufſätze. 


Die Namen der perſiſchen und babyloniſchen Feſte 
im Talmud. 


Die fremdſprachlichen Elemente im Talmud erfreuten ſich in neuerer 
Zeit einer beſondern Pflege und es werden rüftig alle möglichen Mar 
terialien zuſammengetragen, um die babyloniſche Sprachverwirrung des 
Talmuds zu entwirren und aufzuhellen. Daß hier vornehmlich das 
Griechiſche und Lateiniſche in erſter Reihe zu ſtehen kommt, verſteht 
ſich von ſelbſt; aber ſelbſt die Zendſprache mit ihren Töchtern, die 
ſeit wenigen Decennien in Europa erſt bekannt wurden, haben viele 
Wörter und Terminologien dem talmudiſchen Idiom geliefert, wie 
früher den jüngern bibliſchen Büchern: Daniel, Eſra und Eſther. Bei 
dem vielhundertjaͤhrigen ununterbrochenen und unmittelbaren Verkehr 
der Juden mit den Perſern iſt dies ganz natürlich und ſogar unver⸗ 1 
meidlich. Von den Monats- und Engelnamen behauptet bekannt ⸗ 2 
lich der jer. Talmud (Roſch Haſchana 1, 2), daß fie die Exulanten 
aus der babyloniſchen Gefangenſchaft mitgebracht haben. Der im Tal⸗ 
mud und Tobias 3, 8 oftgenannte Daͤmon Asmodi, Wrede, et 
zoroafterifches Gefpenft und aus eshem deo, dem Erzdiv 
Daͤmon des Neides u. ſ. w., wahrſcheinlich gebildet worden (gl. 
Chaldaͤiſche Grammatik 79. Benfey und Stern, Monatsnamen 
alten Völker, 201). So kennt und erwaͤhnt auch der Tal iu 
beiden Hauptweſen der perſiſchen Mythologie Ormuzd und 
(vgl. Synhedrin 39 a), nur iſt, wie leicht zu erkennen, fi 
daſ. Poren zu leſen ). Hr. Rapoport hat auch hierin ei 


1) Das Epitheton Sched z. B. amw non, am uv, wur 
z. B. Simon Magus Apoſt. 8. 9, jedem großen Zauberer 
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1 Verſuche gemacht und gewiſſermaßen den Weg gebahnt. S. Biographie des 
v N. Nathan und Erech Millin. Manche fchöne Proben haben ferner die 
I | Herren Reggio, Biecure Haittim 1826 und Jellinek in „Sefat Chachamim“ 
f geliefert. — Einen ſolchen blos dilettantenhaften Verſuch zur Erklarung 


der im Talmud vorkommenden Namen der perſiſchen und babyloniſchen 
Feſte will auch dieſer Artikel bringen, der, obwohl unvollkommen, weil 
dieſe Studien mir fern liegen und mir auch die Quellenwerke mangeln, 
doch manche nicht unglückliche Conjectur enthalten und zur weiteren 
Forſchung von Sprach- und Fachgelehrten anregen dürfte. Die Namen 
der perſiſchen Feſte kommen in beiden Talmuden, babl. Aboda Sara 11 
und ibid jeruſchalmi Ab. 1. 5 und endlich Aruch 4. v. Wo vor; 
aber überall ſind die Lesarten und die Orthographie verſchieden. Nur 
durch Vergleichung aller drei laſſen ſich erſt die wahren Namen eruiren, 
ö die wir daher hier zuſammenſtellen. — „p mad ?1nD 'NDIEN 

— . u n una „map ypnmd D N rn ꝓryn 
6 un DW n 3 d un wind : n onor a oben 
Den Drwy3 DEI WIND 22 DU Ypm m Da man N ' POTM 
1 ° mon pr r: % — ua Vergleichen wir damit 
1 die altperſiſchen Feſte, ohne uns über dieſes Thema in weitläufige Un⸗ 
* terſuchungen einzulaſſen, fo kann über die Idenditaͤt des Oe mit dem 
Neuruzfeſte, um die Zeit der Frühlingsnachtgleiche, kein Zweifel ob— 


Das zweite Hauptfeſt war das Mihrgän oder Meherdjan (Mits 
ragätha iſt der Zendname) am 16. Mihr, im Zend Mithra, zur Zeit 
des Winterſolſtitiums, welches nun das pid des Talmuds iſt (vide 
Benfey und Stern ibid 166 und 164.) Schwieriger iſt die Erklarung 
des ou oder MOD. Denn die Lesart ow, was Landau für 
Mithras Hält, iſt nach Obigem gewiß falſch und hat auch die beiden 
Varianten des Jeruſchalmi und Aruch gegen ſich. Der Talmud hat 
offenbar in pn die Pazendform Mihir adoptirt. Auch wäre die 
Orthographie unrichtig, da es mit Thau, nicht mit Tet kommen müßte, 
wie der Name Mithridath TTINd, Eſra 1. 8, bezeigt. In Mou, 
das „n ON interpunktirt und geleſen werden muß, glauben wir nava 
garedha, neues Jahr zu erkennen, wie auch die Armenier, welche ſich 
des perſiſchen Sonnenjahrs bedienen, den erſten Monat Navasardi 
nennen. Benfey und Stern, Monatsnamen u. ſ. w. 132 ff. „Aus 
Navasardi, heißt es daſelbſt 139, iſt ohne Zweifel mit e des 
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walten, welches mit der Angabe des Talmuds genau übereinſtimmt.— 
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n in m das ſyriſche Musardi, was daſſelbe bedeutet (Hyde de vet. 
relig. Pers. 188) entſtanden“. Wir ſehen alſo, daß die Lesarten des 
Talmud jeruſchalmi und Aruch trotz der augenſcheinlichen Verſchiedenheit 
vollſtändig harmoniren. Navaſardi und Muſardi entſprechen völlig 
dem Won und Wo. Die Unterſuchung der Herren Benfey und 
Stern ibid 139 über die Bedeutung des Wortes naba oder rava, 
neu, welches ſich im Vendid. sade nur an einer Stelle, aber an 
dieſer dreimal wiederholt findet und wovon Burnouf ausſagt: Jai 
vainement cherche jusqu'à présent en Zend quelque trace du 
mot Sanserit nava, nouveau, iſt durch die angeführte Talmudſtelle 
vielfach beſtaͤtigt. Noch glaͤnzender findet ſich dadurch deren ſcharfſinnige 
Unterſuchung, ibid 154, über die beiden Neujahrsfeier der alten 
Perſer bewährt. Nava garedha war der Anfang des bürgerlichen 
Jahres, welches mit dem Monat Férwerdin, um die Zeit des Som⸗ 
merſolſtitiums begann; Nauruz, als Beginn des ökonomiſchen oder 
Naturjahres, wurde dagegen um die Frühlingsnachtgleiche im Monate 
Dei gefeiert. — Ebenſo iſt porn oder porn (wofür Reggio 
a. a. O. 79 pon d. h. Neueruz vorſchlaͤgt, was aber durchaus 
falſch iſt, da Neuruz oder Nauruz im Jeruſchalmi dry heißt) das Zeit 
Tirghian, welches im Monate Tir, im Zend Tistrja, bei den Cap⸗ 
padociern Tirex oder Tirix, gefeiert wurde und noch jetzt bei den Per⸗ 
fern unter dem Namen Abrizan oder Abrizegän (d. h. das Feſt 
des Waſſerausgießens, von Ab = Waſſer, riz — ausgießen und gan 
— Feſt) üblich iſt. Siehe Herbelot, oriental. Bibliothek, Art. Abriz 
und Fars; Artikel Tirghian, worauf ſich Herbelot beruft, finde ich nicht 
daſelbſt. — Die Aufloͤſung des Wortes np iſt wohl hoͤchſt ſchwierig, 
aber doch vermuthen wir der rechten Spur gefolgt zu fein. Unter 2 
wo ſcheint der Talmud das Feft Mediarem oder Mediareh, im Zend 
Maidhjairja, das fünfte von den ſechs Gähanbars, Schöpfungsfeſten. 5 
verſtanden zu haben. Maidhjairja, wie Burnouf bei Creuzer ibid 328 
ſagt, ſcheint medius annus, oder die Epoche und das Feſt zu ſein, 
das auf die Mitte des Jahres fällt und mit Beziehung auf die Mitte 
des Jahres den Namen Maidhjairja heißt, jairja = Jahr. ( 
und Stern ibid 31 und 179.) Auffallend it es, daß d 
Talmud, der am Beſten mit den perſiſchen Feſten vertraut fein 
des Nauruz nicht gedenkt, deſſen doch Jeruſchalmi ihnu 
Allein durch eine kleine Emendation laßt ſich auch d 
ſeitigen. Wir glauben, daß das bei den babyloniſchen 
kommende namenloſe, bloß mit Ten y datirte Fe 
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wo es für Nauruz ſteht, welches in der Frühlingsnachtzleiche, nach 
Jeruſchalmi den 20. Adar, gefeiert wurde. Für Weg ey müßte 
aber Meg Dwry geleſen werden, was ſich auch dadurch ſchon recht⸗ 
fertigt, da Ng my grammatiſch unrichtig if, daher es Raſchi durch 
Ne 78Y verbeſſerte. 

Weit ſchwieriger iſt aber die Entraͤthſelung der babyloniſchen 
Feſtnamen und wir müſſen uns mit ſchwachen Vermuthungen und Hy— 
potheſen begnügen, die uns ſelbſt bei einem im Stiche laſſen. Die 
verſchiedenen Leſearten in den beiden Talmuden machen die Verwirrung 
noch größer, darum wollen wir nur kurz unſere Conjecturen andeuten. 
Unter pp, welches Herr Rapoport Erech Millin unerklaͤrt gelaſſen, 
dürfte der fo verſchiedenartig lautende mythologiſche Name Anaitis, 
Anaia Tanaitis, im Zend Anahita zu ſuchen ſein s). Der Cultus 
der Anaitis war im ganzen Orient verbreitet und es waren ihr die 
vorzüglichſten Tempel geweiht (Creuzer Symbolik II. 350 ff.). Es 
läßt ſich auch dadurch die Variante des Jeruſchalmi in Harmonie 
bringen. Nanania oder Nanaea war auch einer von den vielen Namen 
der Anaitis, der beſonders 2. Maccab. 1. 13 vorkommt und könnte 
auch das n im Jeruſchalmi fein. Bei dem vielgeſtalteten Namen 
dieſer Göttin, deren Tempel zu Commana, Zela u. dgl. wegen des 
Hierodulendienſtes berühmt war (Creuzer u. Movers, Phönizien 61 b ff, 
eitiren die mannigfachſten Formen), iſt es leicht möglich, daß die Tal⸗ 
mudiſten etwas ungenau WI und MYPN geſchrieben. Bei 9 koͤnnte 
man auch an den ſyriſchen Monat 79, Kanun, oder an po, Chiun, 


Chon (Amos 5, 26), arabiſch Kaivan = Saturn denken; aber die 


Leſeart des babyl. Talmud laßt ſich durchaus damit nicht vereinigen 
(vgl. Winer, bibl. Wörterb. Art. Saturn). Was rg und mms, 
wie auch das jeruf. Talm. erwähnte pred (die Erklärung von Landau 
iſt gewiß unbefriedigend) bedeuten ſoll, müſſen wir dahingeſtellt laſſen. 
Jedenfalls verdient dieſe mit Recht genannte klaſſiſche Stelle des Tals 


muds alle Berückſichtigung!)! Wir laſſen darum auch, der Vollſtaͤndig⸗ 


3) Zu den vielen Modificationen dieſer Gottheit gehört auch der phoͤnl⸗ 
she On ka, welches mit pn viel Aehnlichkeit hat, und Men oder Mene 
Jefaias 65. 11, woraus viele Compoſita der kappadociſchen und perſiſchen 
Eigennamen, z. B. Arta⸗Menes, Ro⸗Mana u. dgl. entſtanden (vid 

4) Ich erlaube mir hier eine kleine Bemerkung zu H. Rapoports Erffäs 

rung der Talmudſtelle Gittin 14b in einer Anmerkung anzubringen. Der 


Talmud ſchildert daſelbſt die Macht der Reſch Galutha, die ſich ſchon durch 


die ihn a wma Hp Kam an : hne emen 
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keit wegen, die folgende Stelle des Talmud nach der Erflärung Movers 
ibid 594 mit einigen Ergänzungen folgen: x’y na mwon : TON 
„ Da v D „omas 2a m „dam ba ma N rp 
Kaya NW) ybrwm. Movers überjegt dies: Templa idololatria 
fixa haec sunt: Templum Beli Babylone, Templum Nebo in 
Cursu (vielleicht om22 in Borſippa), Tirathae Hierapoli, Zeriphae 
Ascalone et Nesri in Arabia. Tirathae xm iſt nun die ſyriſche 
Derketo dope (Aleph und Kaf verwechſeln ſich häufig pe = NIDN), 
die zu Hierapolis, welche früher Mabug oder Pambug hieß, verehrt 
wurde, wie es Plinius H. N. v. 19 bezeugt. Ibi, Bambyce, pro- 
digiosa Atargatis, Graceis autem Deereto dieta eolitur. — ge- 
ripha hält Genannter ibid 635 für die Aſtarte oder Semiramis ( 
von AS, im Feuer ausbrennen). My dvs erklärt Aruch s. v. 
mit folgenden Worten: PM Pie d min! N N e y N v 
mb pu by. Der Adler wurde bei den heidniſchen Arabern bes 
kanutlich als Idol verehrt (vide Geſenius W. B. s. v. Nißroch). 
Die aſſyriſche Gottheit Po; leiten viele von Neſcher, Adler, ab, wie 
auch die orientaliſche Aſtrognoſie wirklich zwei Sternbilder Adler benennt 
und in der perſ. Religion der Adler ein Symbol des Ormuzd if, 
welcher mit einem Adlerkopfe dargeſtellt und auch bei den Mithriaeis 
Adler und Sperber als die oberſten Grade gehalten wurden (vide 
Winer und Movers I. c.). Aruch meint wohl mit dem Ney cya die 


Herr Rapoport, Erech Millin s. v. erklart die erſte Hälfte um arın = 
Artba, groß, wie z. B. in den Eigennamen Arthabanes, Arthachſchaſt; aber 
die andere Hälfte: , w iſt etwas gezwungen. Das Wort ds ſcheint 
bier kaum zu bedeuten: am Anfange. Es gehört wahrſcheinlich, wie es Raſchi 
verſtanden, zu den andern Evithetis. Wir glauben auch daß » nicht El 7 
phant, ſondern aus dem Perſiſchen bala, sanskrit. päla groß, erhaben bedeute, R 
was auch bei vielen Eigennamen vorkommt (vide Gefenius M. B. 8. v. Pul 
u. dgl.). Aber auch ns ſcheint ebenfalls dieſer Sprachfamilie anzugehören. 
Einige Philologen erklären die zweite Hälfte des Namens Achaſchweroſch aus 
dem Perſiſchen, wo beruschan, gleich urn, Edler, Vorſteher heißt (vide Res 
ſenmüller, bibl. Geographie I. 372). Die Aehnlichkeit des beruſchan mit 
vos ſpricht gewiß für unſere Erklarung. Auch läßt ſich das nicht 
mit dem zendiſchen Adjectiv berezat, welches Benfen und Stern ibid 21 
glänzend, ſtrahlend überſetzen und mehre Compeſita anführen, 
Perſiſche Eigennamen kommen Gittin 11a vor, wo Abai einige 
anfüprt: nnaw 3 ‚woman ‚romn. Die Vergleichung dieſer 
den altperſiſchen Eigennamen dürfte nicht uninterejjant fein. 
oder bur = Sohn in dem perſiſchen Königsnamen Scha⸗pur ı 
(vide Fürſt W. B. unter Ben). Was iſt vv? hängt es 
— Saturn zuſammen ? ö e 
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Kaaba zu Mecca, wo der ſchwarze Stein Hagiar al Aſſuad ſich befindet 
und von den Arabern außerordentlich verehrt wird. Herbelot s. v. 
und Winer s. v. Meni, welcher DD Jeſ. 65. 11 mit dem altarabiſchen 
Idol Manah, ebenfalls in Geftalt eines Steines vergleicht. — Die 
daſelbſt weiter folgenden Goͤtternamen ſind mir unklar und raͤthſelhaft. 


Jamnitz. Rabbiner D. Oppenheim. 


Hagadiſche Elemente bei den Kirchenvätern. 
Von Dr. H. Grätz. 


(Fortſetzung.) 


8) Die hagadiſche Anſicht, daß das erſte Menſchenpaar gleich am 
erſten Tage ſeines Lebens alle ſeine biographiſchen Stadien durchlaufen 
habe, an demſelben Tage, wo es erſchaffen wurde, auch gefündigt und 
beſtraft worden, theilt Ephraͤm mit dem Midraſch. Praͤgnant iſt dieſe 
Anſicht in Abot di R. Nathan ausgeſprochen: — (DIN) W dyg 12 
PD da 2 — uo dy 12 (e. I. vergl. Geneſes Rabba c. 22). 
Ephraͤm will Eva's Vergehen ſteigern, indem er hervorhebt, daß ſie 
nicht der Hunger zur Uebertretung des Verbotes getrieben haben konne, 
da fie ja erſt in derſelben Stunde erſchaffen war: dd n ın v 
ma We Nya N 137 do (mna) ma min ober (I 29 P). 

9) In den jüngern Midraſchim wird Melchiſedek geradezu mit 
Sem identificirt, die altern ſagen es nicht ausdrücklich. Raſchi zu 
Geneſis 14. 18 citirt dieſe Anſicht aus einem unbekannten Midraſch: 
ru d d IN WITD; aufgenommen hat dieſelbe das junge Targum 
Jeruſchalmi in beiden Recenſionen (vergl. Zunz, gottesdienſtliche Vor⸗ 
träge 67 ff): mp d d pas bon. Um fo merkwürdiger iſt es, 
daß ſchon Ephraͤm Syrus dieſe Identiſieirung kennt, woraus ſich eben 
folgern läßt, daß fie zu feiner Zeit bereits ſtereotypirt war: P N 
m Di probo (af. 61. 2). Auf dieſe Entlehnung Ephräms aus 
der jüdiſchen Hagada hat bereits v. Lengerke (S. 24) aufmerkſam ges 
macht, und weiſt mit Recht auf ein anderes von dem ſyriſchen Kirchen⸗ 
vater aufgenommenes hagadiſches Element bin, welches mit dem eben 1 
erwahnten in Zuſammenhang ſteht. ke 
” 040) Die Hagada läßt nämlich Rebekka in ihren Kindesnöthen 
Sem ‚wenden. So ſcon Genefis Rabba 6 05) erb a 


r FESTE 


JE 229,28, ZEN 07 0/2220 0 tier 2 I _ Ni N 


Dybn yony yanı mb e Dim dbb pen mim mbıx ım d 


Sem's bis in die Zeit Jakobs und Eſau's aus: n wer y7 hun 
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W. Ne mob deb Ne Dom Ne vn e ma e 
ap ow b). Indeſſen war dieſe hagadiſche Interpretation nicht 
allgemein angenommen, indem R. Abba b. Chanina Rebekka's Frage 
von einem Engel beantworten läßt: Wie yam 2 Kan e mwa ns on 
"non m by, und nur R. Eleaſar vertritt die erſte Anſicht: yd 
mp d' mw by on (daf.). Ephraͤm Syrus hat ſich dieſe Anſicht 
ebenfalls zu eigen gemacht, und auch er laͤßt Rebekka die prophetiſche 
Verkündigung von den Gegenſaͤtzen, die ſie in ihren Zwillingen im 
Mutterſchooße trug, durch Melchiſedek oder Sem ertheilen: d) Natz 


(daſ.). Daher dehnt Ephraͤm gleich dem Midraſch die Lebensdauer 


m du e TN, D) . o yopn apyn web nony prmobon 
(62 B), ganz wie das Seder Olam, das Sem unter diejenigen zaͤhlt, 
deren Leben mehrere Menſchenalter umfaßt: MN wopꝛ⸗ DIN Vn nyaw 
W Ben — ya DIN Dhyn te. 1. Ende. 

11) Erhraͤm ſummirt ferner die Prüfungen, welche Abraham bes 
ſtand, in zehn zuſammen: yon VTMN DEN by vue Pro) N N 
(172 f.). Sicherlich iſt dieſes eine Entlehnung aus jüdiſcher Quelle, 
die bereits in Abot erſcheint. 

12) Der ſcheinbare Widerſpruch im Pentateuch über die Dauer 
des Aufenthaltes der Iſraeliten in Egypten, der darin liegt, daß 430 
Jahre kaum von vier Geſchlechtern — Levi, Kehat, Amran, Moſe — 
ausgefüllt fein ſollen, iſt ſchon früh empfunden und von der Septua⸗ 
ginta ausgeglichen worden; durch den Zuſatz ey Iß Xavazy zu dv 
n Arve (Erod. 12. 40) will die Ältefte Ueberſetzung den Wider⸗ 
ſpruch beſeitigen. Das Seder Olam zaͤhlt daher nur 210 Jahre für 
das eigentliche egyptiſche Exil von der Einwanderung unter Jacob bis 
zum Auszug aus Egypten: d * ( e Ne d vıenen . 3). 
Ephräm in augenfälliger Anlehnung an die jüdiſche Tradition zählt 
225 Jahre: (uz) yon (a'bron) ονν pw wem ymoyn 0e 
(195). Woher die Differenz der 15 Jahre ſtammt, bin ich nicht im 
Stande anzugeben. Die Catena des Monchs Severus beweiſt noh 
mehr, daß der ſyriſchen Bibelinterpretation die jüdiſche Hagada 
Grunde liegt. Es wird in derſelben bemerkt, daß die 430 Jah 
von Jakob's Einwanderung in Egypten, ſondern von dem 
beginnen, an dem Gott mit Abraham den Vund zz 


1) In den Ausgaben fetöt in der älteften conftantinopofi 4 
auffallenderweiſe das Wort do; die richtige Leſeart it im Jal 
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nbyo o xD nn ya aan . prem map pant N an 
DEN dy xp debe DPNT NDV h nDn f DıpyT (214). 
Dieſe Auffaffung wird in Seder Olam (aba. O.) geltend gemacht, daß 


die 430 Jahre des Exils ſchon von dem Bundesſchluſſe beginnen (vgl. 


Raſchi zu Exodus l. c. und zu Megilla 9a) ). 

13) Ephraͤm kennt die hagadiſche Auslegung, daß die zwei in 
der Wahl der Alten durch das Loos Ausgeſchloſſenen, Eldad und Me— 
dad, Nachtheiliges für Moſes prophezeit hätten. Die Parallele iſt 
hier ſo frappant, daß es den Anſchein hat, der ſyriſche Bibeleommen— 
tator habe dieſe Hagada wörtlich aufgenommen. „Was haben Eldad 
und Medad prophezeit? Moſes wird ſterben und Joſua wird Ifrael 
ins Land führen“: de DD yarm nD med TON ANZ) IND) DI 
p ber (Synhedrin 17 b). Ganz fo Ephraͤm: pe yd N Nin 
ο⁰ e h y Yun yiRD h YpDN uno W (257). 

14) Die Sage von dem waſſerhaltigen Felſen, der den wandernden 
Staͤmmen in der Wüſte gefolgt ſein ſoll, findet ſich allerdings, wie 
v. Lengerke (S. 28) bemerkt, in der Hagadaliteratur und bei Ephraͤm, 
aber in der erſtern wird ſie mehr vorausgeſetzt als hervorgehoben, und 
erſt im jüngern Midraſch ſcheint ſie jene Ausbildung erhalten zu haben, 
die ſie bei Ephraͤm hat. Derſelbe tradirt nämlich, der Fels, welcher 
fie (die Iſraeliten) begleitete, hatte zwölf Ströme: n NDNIT e 
T NW DO NM nn RI Nya 12 oy N ebnen : 
(263 C. D). So prägnant aber lautet die Hagada im Talmud kei⸗ 
nesweges, es wird nur angedeutet, daß ein Brunnen die Israeliten um 
Miriams Verdienſte willen begleitet habe, der mit ihrem Tode aufgehört: 
dd dom d (Taanit Ha). Nur aus Jelamedenn iſt erſichtlich, 
daß der Zug von den zwölf Strömen dieſer Sage inhärirte, indem 
daſelbſt bemerkt wird, daß in der meſſianiſchen Zeit der Miriam-Brunnen 
unter andern Gütern wiedergegeben werden werde, und er werde zwölf 


2) v. Lengerke glaubt auch die Hagada Ephräms (218.250), daß das Manna 
den mannigfaltigſten Geſchmack gewaͤhrt habe, aus jüdiſcher Quelle ableiten zu 
müſſen (S. 25 ff.). Wahrſcheinlich iſt es aber, daß dieſe dem Manna beigelegte 
Wunderkraft dem Buche der Weisheit Salomo's entnommen ift, das Ephräm, 
wie v. Lengerke ſelbſt (S. 3) aufſtellt, benutzt hat. In dieſem Apokryphon 
heißt es deutlich: Kal kreten dprov aurois an oupavov EKW ag dxomaruas 
räcay ndovnv loylovrz xt Kp näcay Appöveov. yadcıy (16.20). Der Sinn 
der Stelle iſt offenbar, daß das Manna jedem Geſchmacke zuſagte. Dieſe 
Hagada, wenn ſie auch in der Midraſchliteratur vorkommt (Sifri zu Numeri 
11. 8; Joma 75a), ſcheint dennoch vortalmudiſch und kan RT en 


rege zugekommen zu fein 5 


M br. 


* 
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Quellen haben: pyro ey d ber O Derry end vr 
(Jalkut zu Zachrias Nr. 579) und Raſchi erklärt den Miriambrunnen 
durch einen Felſen, der ſich mitgewaͤlzt haben ſoll: ybo d ber ru 
ber“ dy Pn doe n do vob pan (zu Taanit a. a. O.). 
Nimmt man den Umſtand hinzu, daß der Verfaſſer des erſten Corin⸗ 
therbriefes dieſe Hagada ſchon kennt und fie allegoriſirt: Erıvov Jag dx 
nvevpnarıeng Arohoudobong Nee (10. 4.): fo dürfte daraus zu 
entnehmen fein, daß dieſe Hagada vortalmudiſch geweſen und daß fie 
alfo Ephraͤm nicht direkt von Juden aufgenommen hat. 
(Fortſeßzung folgt.) 


Necenſionen und Anzeigen. 


Ueber paläſtiniſche und alexandriniſche Schriftfor⸗ 
ſchung. Vom Director Dr. Z. Frankel. 

Dieſe Abhandlung bildet den erſten Theil der, wie im vor. Hefte 
erwaͤhnt wurde, zur Eroͤffnung des Seminars ausgegebenen Programms, 
und der Unterzeichnete als Verf. beſchraͤnkt ſich auf eine kurze Inhalts⸗ 
anzeige. Die Abhandlung verfolgt die in früher Zeit hinſichtlich der 
Auffaſſung der Schrift, hervortretenden zwei Richtungen, deren eine die 
Berechtigung des Geſetzes im Geſetze ſelbſt, als dem Ausfluſſe goͤtt⸗ 
licher Offenbarung, fand und daher die Erkenntniß der Ausführung 
zum Ziele des in der Schrift fo häufig anempfohlnen Studiums jepte; 
die andere dem Geſetze nur inſofern Berechtigung zugeſtand als die 
Forſchung dieſe Berechtigung aufzufinden vermag, und die daher auch 
die Auffaſſung des Geſetzes nach den Nefulaten ihrer Forſchung zu mo⸗ 
duliren beſtrebt war. Repraͤſentant der einen Richtung iſt Paläaſtina, 
Alexandrien der der anderen Richtung. — Ueber die Uränfaͤnge der 
palaͤſt. Schriftforſchung herrſcht wie bekannt tiefes Dunkel, da erſt in 
der im 2. Jahrh. redigirten Miſchna ein eigentliches Schriſtwerk her⸗ 
vortritt. Dieſes Dunkel ſucht die Abhandlung zu lüften und ſteigt zu 
den Soferim hinauf. Die Soferim waren, wie auch die 
des Ausdruckes id zeigt, Exegeten: ihre Thaͤtigkeit war auf Br 
rung der Schrift gerichtet; die Ergebniſſe dieſer Erklärungen floſſen 
nach ihrer Einfachheit ſo mit dem Geſetze zuſammen, daß die auf 
Wege gefundenen Veſtimmungen als bibliſch betrachtet wurden. — 
dieſen Schrifterklaͤrungen trafen die Soferim auch manche Verordnun 
die ſich nicht als Erklärungen ſondern als Vor- oder Schugma 


. ni - * 


356 Recenſionen und Anzeigen. 


des Geſetzes ankündigen, die ſog. Odd II. — Dieſer Soferim 
waren die Manner, die die ſog. große Synagoze bildeten — Dod v 
aan —; es ſchwindet hierdurch das Dunkel, das über dieſer durch 
einen Zeitraum von faſt Jahrhunderten dauernden Synagoge oder Vers 
ſammlung und ihrer Wirkſamkeit rubet. Die eigentliche Bedeutung 
des ren bop iſt ganz analog dem ſpaͤtern dern yy: op ent- 
ſpricht vollſtaͤndig dem Prrud ouvsoͤptov: alſo 3'729 der große Ges 
richts hof. 37739 wurde die oberſte Behörde benannt, die während der 
Perſerberrſchaft an der Spitze des neuen palaͤſt. Staates ſtand: die 
Beiſitzer dieſes Gerichtshofes waren id WON, und waren gebildet 
aus den Soferim. — Dieſer hoͤchſte Gerichtshof wurde bei der Er⸗ 
oberung Palaſtina's durch Alexander aufgeloͤſt, er conſtituirte ſich von 
Neuem unter der in griechiſchen Städten für Magiſtrate gebräuchlichen 
und daher weniger Aufſehen erregenden Benennung cuvéöptov: von der 
Zeit der Maccabaͤer an, d. i. der Befreiung von fremder Herrſchaft 
wurde er wieder 8d ned, entſprechend dem frübern rm rom, 
benannt. Das Synhedrin datirt alſo, ſieht man von der Benennung ab, 


ſeinen Urſprung von der erſten Zeit des zweiten Tempels. — Die 


fremde Invaſion und das Eindringen des Griechenthums hatte nicht 
nur das Aufboͤren der 37729 zur Folge, ſondern es trat nun auch ein 
Wendepunkt in dem Studium der Geſetzeswiſſenſchaft ein. Der ſich ſtets 
mehr entwickelnden religionswiſſenſchaftlichen Forſchung konnte der exe⸗ 
getiſch⸗gloſſatoriſche Lehrgang nicht genügen; das Studium erhob ſich 
nun zur ſelbſtſtaͤndigen Auffaſſung des Geſetzes und zur zuſammenhaͤn⸗ 
genden Gruppirung der ſoferiſchen Gloſſeme und anderer gewonnenen 
Reſultate um das Geſetz. Dieſes iſt der Beginn der Miſchna — die 
wie die Conſtruetion MD zeigt die Bedentung „Verdeutlichung“ und 
nicht wie von Vielen angenommen wird die Bedeutung „Wiederholung. 
zweites Geſetz“ hat, in dieſem Falle müßte fein dd —, die frübeften 
Miſchnalehrer find die opt: dieſe treten jetzt an die Stelle der 8d, 
der einfachen Exegeten. — Das Entſtehen der Miſchna reihet ſich alſo 
an das Aufbören der Soferim; und es wird an Miſchnot, die ſchon 
frühen miſchniſchen Autoren dunkel waren, ſowie an mehreren Archais⸗ 


men, das bohe Alter der Miſchna nachgewieſen. Es wird nun die 


Men) med und 50 Aero beſprochen und hierbei zugleich hervorge⸗ 
hoben, daß eine Miſchna (Negaim 12. 5—7) offenbar die ſoferiſche 
Forſchungsweiſe aufbewahrt hat. — Die Abhandlung gehet hierauf zu 
der Weiſe der miſchniſchen Schriftforſchung über. Die Miſchna ſelbſt 


bietet zwar nicht viele Anhaltspunkte; um fo mehr geben die Beraita 
und die alten eregetiſchen Schriften: Mechilta, Sifra und Sifri 
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Aufſchluß. Die Schrift wurde erforſcht nach der Wortdeutung und 
nach eregetiſchen Regeln. Es wird auf dieſe und jene näher einge⸗ 
gangen und bei den ſieben exegetiſchen Regeln Hillel's nachgewieſen, daſt 
n urſprünglich nicht die ahnliche, ſondern die begriffliche Worte „ 
analogie ausdruͤckte. — Auf die talmudiſche Schriſtforſchung übergehend 
wird bemerkt, daß die talmud. Autoren die Schrifterklaͤrung meiſtens 
nur zur Motivirung der Meinungen früberer Lehrer — der Tanaim 
— berbeiholten, daher eine eigentliche Schriftforſchung hier nicht zu 
ſuchen iſt. In der talm. Periode tritt die dn, da ſie haͤufig nur 
zum Verſtaͤndniß der Tanalm poſtulirt wird, in ihre dußerſte Phaſe 
und wird ahnliche Wortanalogie. — Nachdem noch Manches über 
jeruſ. und babyl. Schriftforſchung erwahnt wird, wird zur Hagada 
übergegangen, von den hier maßgebenden dr) va nn bus d 2 
m manche angeführt und die “pn d u. a. m. beſprochen. 

In ſcharſem Gegenſatze zu der palaͤſt. Schriftforſchung, die auf 
dem reellen Boden des Geſetzes ſtand, tritt die alexandr. Erforſchung 
der Schrift hervor, deren eigentlicher Nepräfentant Philo if. Zu 
dieſem wird, nachdem die Septuaginta kurz erwaͤhnt und darauf auf⸗ 
merkſam gemacht wird, daß Geneſis 1, 2 die Ueberſetzung dg 
xal Anatasxebastoe für V Vn ein fpäteres Einſchiebſel fei, übers 
gegangen und hervorgehoben, wie auch in Alexandrien die Schrift hoch 
verehrt und auf jedes ihrer Worte ungemeines Gewicht gelegt wurde. 
Aber den Alexandrinern war es ihrer ſelbſt unbewußt eigentlich nur 
darum zu thun, die ihnen liebgewordenen griechiſchen Speeulationen 
in der Schrift wiederzufinden: ihnen waren helleniſche Philoſopheme 
die eigentlichen Kriterien für die Schrift. Muß nun die Oberflächlich⸗ 
keit früberer und neuerer Forſchung zurückgewieſen werden, die dag 
Motiv der alexandr. Schriftauffaſſung in dem eiteln Beſtreben es den 
Griechen gleichzuthun ſucht, und tritt vielmehr auf jeder Seite das 
ernſteſte aus innerer Ueberzeugung hervorgehende Streben nach reiner 
Schriftauffaſſung hervor, fo iſt um fo tiefer zu bedauern, daß dieſes 7 
Streben von vorn herein getrübt war und die Schrift nur durch die Ei 
Perſpective der belleniſchen Speculation aufgefaßt wurde. Die Alexan-⸗ ‘x 
driner waͤhnten die Speculatton in der Schrift wiederzufinden und * in 
fanden im Gegentheile die Schrift in der Speculation. —. Es wird 
nun nachgewieſen, welche Motive die Alexandr. zum eifrigen S 
der Schrift überhaupt und zu dieſem Hineintragen fremder Be 
veranlaßt hat. Auch wird Aufſchluß über das überraſchende ö 
gegeben, daß bei aller Pietät für die Schrift die Alexandrinen 
nicht das Original — die h. Schrift in der dee 
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und ihm nicht ihr Studium zuwandten. Nach einer eingehendern Ver 
ſprechung der Hauptmomente der alexandr. Forſchung werden die bei 
5 näherm Eingehen auf die Philoniſche Deutungsweiſe ſich darbietenden 
u » Interpretationsregeln auf ſieben beſtimmt und durch Beiſpiele belegt. 
1 Einige dieſer Regeln entſprechen ganz der paläft. Forſchungsweiſe, fo 
he daß ſelbſt das Wen mob un NPD bei Philo vorkommt (de 
1 Plantat. p. 230. 231); nur tritt allenthalben eine gänzliche Unkunde 
\ des Textes hervor. Andere Regeln gehören nur der alexandr. Auffaſ— 
0 ſung an, als die der Deutung der Eigennamen beigelegte Wichtigkeit, 
1 die Zahlenſymbolik, endlich die Allegorie. Durch Letztere verbunden 
mit der Vorhergehenden gelangte die alerandr. Anſchauung zur Ver⸗ 
1 flüchtigung und Zerſetzung aller bibliſchen Gebote, ſo daß dieſe nur 
h als Körper und die verborgene Allegorie als der Geiſt zu beachten 
ſeien und, ſelbſt nach Philo's Geſtändniß, nur aus Rückſicht für das 
Allgemeine beobachtet werden müſſen. Nicht minder gehen auch die 
bibl. Perſonen in Allegorien auf und jeder hiſtoriſche Anhalt ſchwindet. 
So hatten die Alexandriner den Boden für das Judenthum verloren, 
und dieſe Schule, die keinen innern religiöfen Halt hatte, mußte auch 
in der allgemeinen Ueberflutung untergehen! — Die Abhandlung, die 
auch manche Forſchung über den Philoniſchen Text — es werden manche 
Bücher und unter dieſen die Schrift de vita Contemplativa als unecht 
nachgewieſen — ſo wie über die eigentliche Anlage dieſer Bücher bringt, 
ſchließt mit einem Hinblick auf die ſpaniſche Schule, in der in Wirk⸗ 
lichkeit Glaube und Wiſſenſchaft Hand in Hand gingen, doch fo daß 
der Glaube voran: und darum iſt auch dieſe Epoche der Stolz des 
Judenthums und ging von ihr wahrhafte Lehre und Belehrung aus. 
Arnugehaͤngt iſt ein Druckfehlerverzeichniß, das leider noch vielfach 
„vermehrt werden kann; der Druck mußte fo ſehr beſchleunigt werden, 
daß dem vom Druckorte entfernt lebenden Verfaſſer die Correcturbogen 
nicht zugeſchickt werden konnten. Er muß daher der Güte des Leſers 
vertrauen, daß dieſer Mehreres verbeſſern werde. Manche mit dieſer 
Abhandlung in nahem Zuſammenhang ſtehende Forſchung wird dieſe 
Zeitſchrift in nicht ferner Zukunft bringen. . 
Frankel. 


—. ET TE 


Kalender und Jahrbuch für Iſraeliten für (ſoll wohl 
heißen „auf“) das Jahr 5615 (18541855). Mit Beitraͤ s 
gen mehrerer namhafter Gelehrten. Herausgegeben von 
Jioſeph Wertheimer. Wien 1854. Anton Edlen 5 
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Schmid's Buchhandlung. CXII S. Kalender, 384 S. Jahr⸗ 
buch und XXVIII S. hebr. Beilage. — 

Wir konnen dem um Förderung des geiftigen und phyſiſchen Wohls 
unſrer Glaubensgenoſſen in Oeſtreich ſo hochverdienten Herrn Heraus⸗ 
geber nicht genug Dank wiſſen, daß er es trotz mannigfacher Schwie⸗ 
rigkeiten unternommen hat, die Wiener Jahrbücher für Iſraeliten, welche 
ſtets einen ſo guten Klang hatten und, erſt als Bikure Haittim, dann 
als Kerem Chemed in hebraͤiſchem Idiome, zuletzt bis 1848 unter der 
jetzt wieder angenommenen Benennung in deutſcher Sprache, der jüdi⸗ 
ſchen Literatur zur Zierde gereichten, wieder aufleben zu laſſen. Der⸗ 
gleichen Jahrbücher ſind das ſicherſte Mittel um gewiſſen Wahrheiten 
und Wiſſensgegenſtänden auch in den Kreiſen Eingang zu verſchaffen, 
denen die Lectüre ſpezifiſch⸗jüdiſcher Zeitſchriften und neuer Werke dieſer 
Kategorie leider fremd geworden iſt, zumal wenn die Aufjäge, wie im 
vorliegenden Jahrbuche faſt durchgaͤngig beobachtet wurde, in einem Tone 
abgefaßt ſind, daß ſie die richtige Mitte halten zwiſchen ſtrenger Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit und gemeiner Trivialitaͤt, ſowie auch ſonſt durch ihre Mans 
nigfaltigkeit Anziehung gewähren. — Doch wir führen unſre Leſer in 
die einzelnen Gemaͤcher dieſer anmuthigen Halle ſelbſt ein. Dem Ka⸗ 
lender, dem die für öftreichifche Unterthanen beſonders zu willen nö⸗ 
thigen Notizen angehaͤngt find, gehet eine Zeitrechnungstafel auf das 
Jahr 5615 voraus, welche allerdings die in den gewöhnlichen Kalen⸗ 
dern übliche an Vollſtandigkeit weit übertrifft, der wie aber doch für 
die Zukunft mehr Rückſichtnahme auf bedeutende Momente der 
jüdiſchen Geſchichte wünſchen moͤchten. — Das Jahrbuch ſelbſt zer⸗ 
fällt eigentlich wieder in zwei Abtheilungen. S. 1—110 enthält meh⸗ 
rere Aufſätze, welche die inneren und Gemeinde⸗Verhaͤltniſſe der Iſrae⸗ 
liten Oeſtreichs nach mehreren Seiten hin darſtellen und beleuchten; 
S. 110 bis zum Schluſſe iſt hingegen allgemein jüͤdiſch⸗wiſſenſchaftlichen 
oder belletriſtiſchen Inhalts. — Aus der erſten Abtheilung heben wir 
hervor „Ehrenhalle öfir. Juden“ und „aus der iſr. Kultusgemeinde zu 
Wien“ vom Herausgeber, worin man ſehr intereſſante uufſguſe 
über die induſtriellen Verhaͤltniſſe der Juden Oeſtreichs überhaupt, for 15 
wie über die Cultuss Unterrichts» und Wohlthaͤtigkeits⸗Anſtalten und 
Vereine der jüd. Gemeinde in Wien finden wird. Hier nennen 
ſonders den unter der religiöfen Leitung des trefflichen Mam 
ſeit 1826 blühenden ſogenannten „Tempel“, der dem ſeit jener 3 
ſehr vielen Gemeinden Oeſtreichs und Deutſchlands eing 
lirten Chorgottesdienſte als Muſter diente, die Neligie 
die Bibel, nicht blos auszugsweiſe, ſondern in ner; 
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der Urſprache gelehrt wird, die Kinderbewahranſtalt und das jüd. Spital 
(von deren Vorzüglichkeit ſich zu überzeugen Schreiber dieſes ohnlängſt 
Gelegenheit hatte), ferner den Verein zur Beförderung der Handwerke. 
Ueber die Wirkſamkeit des Letzteren verbreitet ſich noch ein eigner Aufs 
ſatz des Vorſtehers jenes Vereins, Dr. Reiß, worin über Entſtehung, 
Wachsthum, Weſen und Thaͤtigkeit deſſelben viel Leſenswerthes enthalten 
iſt. Beſonders lobenswerth iſt hierbei, daß, wie S. 83 mitgetheilt 
wird, die ſogen. ſchweren Gewerbe (Feuerprofeſſionen) bevorzugt, das 
gegen das Schneider⸗, Goldarbeiter-, Uhrmacherhandwerk „als zum 
Schacher Gelegenheit bietend“ ausgeſchloſſen werden. Moͤchten ſolche 
Anſichten und Inſtitutionen auch in anderen Gemeinden zur Geltung 
gelangen! — Das öſtreichiſche Taubſtummen⸗Inſtitut beſchreibt der Dis 
rector deſſelben J. Deutſch; rührend iſt hierbei die Schilderung des 
Eindrucks, den die Confirmation zweier taubſtummer Maͤdchen und die 
Barmitzwah eines taubſtummen Knaben machte. — Eine Statiſtik der 
Prager Judengemeinde gibt Kreisrabbiner A. Kohn, worin über 
Kräſtezerſplitterung daſelbſt geklagt und das alte Synagogenweſen ge⸗ 
tadelt wird. Ob indeſſen Ausdrücke wie „man kaſſire die kleinen (Sy⸗ 
nagogen)“ der Würde des Gegenſtandes angemeſſen find, laſſen wir das 
hingeſtellt. — Rabbiner Löw beſchreibt die Cultusgemeinde zu Lems 
berg in gewerblicher, focialer und religiöfer Beziehung. — 

Die zweite Abtheilung beginnt mit einem „Rückblick auf das 
Jahr 1853“ vom Dr. Ludwig Philippſohn, in der gewohnten 
Weiſe des Verfaſſers. Hinſichtlich des Zuſtandes der Juden im Kö— 
nigreiche Sachſen iſt jedoch S. 118 dahin zu berichtigen, daß auch in 
dieſem Lande „die völlige bürgerliche und politiſche Gleichſtellung mit 
den Chriſten für die ſaͤchſiſchen Juden“ durch Geſetz vom 15. Mai 
1851 aufrecht erhalten blieb. Blos in Bezug auf ausländifche Juden 
trat die frühere Geſetzgebung wieder ein, woher die S. 127 erwaͤhnte 
Bekanntmachung des Leipziger Stadtmagiſtrats zu erklaͤren iſt, welche 
indeſſen weder auf die Juden des Zollverbandes noch des deutſch⸗ 
öſtreichiſchen Handelsvereins, die während der Meſſen und Märkte den 
ſaͤchſ. Juden ganz gleichgeſtellt find, Anwendung leidet. — Es folgen 
nun mehrere Auffäge mit der Ueberſchrift „Anregungen,“ worunter eine 
Abhandlung „über Aberglauben unter den Juden“ von G. Wolf. 
Manche der darin gerügten abergläubifchen Gebräuche find indeſſen wohl 
jetzt, mindeſtens bei den Juden in Deutſchland, längſt verſchwunden 
und manche wurzeln urſprünglich weniger im Aberglauben, ſondern ber 
ruhen theils auf alter Sitte, theils ſind es allegoriſch-philoſophiſche 
Auffafungen früherer Jahrhunderte, deren tieferer Sinn fpäter abhanden 
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kam, wodurch fie ihre Bedeutung verloren. Eine erſchöpfende Geſchichte 
des Aberglaubens bei den Juden, welche allerdings nicht im Plane des 
vorliegenden Aufſatzes liegen konnte, würde darauf Rückſicht zu nehmen 
und den eigentlichen Aberglauben von dem was uns nur ſo ſcheint, 
ſcharf zu diſtinguiren haben. Schön und wahr iſt was der Verf. über 
die bewahrte Sittenreinheit der Juden und am Schluſſe über den poe⸗ 
tiſchen Werth mancher jüd. Gebraͤuche und Sagen vorbringt. — „Sys 
nagoge und Tempel,“ mit feinen meiſt unpraktiſchen Vorſchlaͤgen, hätte 
füglich wegbleiben können. — Aus einem Aufſatze „über die mangelnde 
Betheiligung der Jugend am Gottesdienſte“ erfahren wir eine neue 
Ritualvorſchrift, daß mau früh nach 9 Uhr nicht Tefillin legen dürfe! 
— Ganz vorzüglich iſt der Aufſatz von Simon Szanto „gute Köpfe.“ 
Welch tiefe pſychologiſche Wahrheit, genaue Kenntniß der Erziehung bei 
den Juden in den letzten 50 Jahren enthalten doch die drei Lebensſkizzen 
dieſes Aufſatzes! Wie richtig und wahr der Verf. das Judenthum 
auffaßt, mag folgende Stelle beweiſen: „Das Geſetz der Milde und 
Liebe iſt im Judenthum ein geſundes, natürliches, und keine blaſſe, an⸗ 
gefränfelte und verwaͤſſerte Empfindelei. Seichte Schwachherzigkeit und 
anmaßende Ignoranz ſieht daher in dieſem Geiſte der Urkraft und Macht 
nur den Gott der Rache.“ — „Unſre Feinde nach innen“ ein Aufſatz 
vom Herausgeber, der gegen das von Juden leider fo häufig außer 
Acht gelaſſene Verbot des Chilul haschem ſcharf und kraͤftig auftritt, 
verdient allgemeine Verbreitung und Berückſichtigung. — „Die Mediein 
unter den Juden,“ von Dr. Maximilian Engel, enthalt Auszüge 
aus Carmoly's histoire des médeeins juifs, und „Nekrologie“ von 
demſ. Verf., eine kurze Lebensbeſchreibung des für die Wiſſenſchaft viel 
zu früh verſtorbenen Filoxen Luzzatto. — Lehrreich und unter den 
gegenwaͤriigen Zeitumſtaͤnden von bedeutendem Intereſſe ift ein größerer 
Aufſatz von Dr. Julius Baraſch, „über die gegenwärtigen Verhalt⸗ 
niſſe der Juden in den beiden Donaufürftenthümern,“ der auch durch 
ſeine vorzügliche Styliſirung ſich auszeichnet. — j 
Von dem belletriſtiſchen Inhalte erwähnen wir rühmend Kom 
pert's Erzählung „der Min“; anſprechend und aus dem Leben ger 
griffen! („Min“ iſt im jüdiſchen Volksdialekte ohngefähr gleichbedeutend . ö 
mit „ſtille Waſſer find tief“). — „Blüthen“ von Abr. Geiger, wor⸗ 
unter eine gemüthvolle freie Uebertragung der Elegie „vom Brande 
der Torah“ (Schaali Sfrufah), in Azeiligen Stanzen. (Eine f En 
Ueberſetzung von Büſchenthal in dem 1. Jahrgange der Zeit 
Irdidja war in elegiſchem Berswaaße) — „Reb (warum 3 
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poetiſche Bearbeitung der bekannten Legende, von Lu dw. Au guſt 
Franckl. — „Heimath in der Fremde“, von Moſenthalz gemüthreich 
und gut verfificirt, darin eine poetiſche Sublimirung des Kadiſch für 


die Abgeſchiedenen. — „Näbich“ vom Herausgeber; wahr und zum 


Herzen ſprechend. Wir können uns nicht enthalten hier wenigſtens die 
erſte Strophe dieſes Gedichts mitzutheilen. 

„Ein Wörtchen geht von Mund zu Munde — 

Sein Urſprung blieb uns unbekannt — 

Doch Zeugniß gibt's vom Bruderbunde, 

Dem Mitleid tief in's Herz gebrannt. 

Wo ſich ein menſchlich Weh erſchließet, 

Wo ſchwer und bang die Pilgerfahrt, 

Das „Näbich“, wie's der Lipp' entfließet, 

Sagt: Liebe ſei hier fromm gewahrt.“ 
In einer Anmerk. leitet Verf. das Wörtchen „naͤbich“ vom altdeutſchen 
„aͤbich“ — „abwärts, ſchief“ ab; wir möchten als Hypotheſe hinzu⸗ 
fügen, ob nicht „naͤbich“ abgekürzt ſei von „unhaͤbig“ lengliſch: un- 
happy; Gegenſatz von „wohlhabig“), welches noch in früheren Schriften 
Goͤthe's vorkommt. — „Schameß“ von Ad. Kulka iſt treffend! — 
Das Buch ſchließt mit einer hebr. Ueberſetzung der öfterr. Volkshymne 
von Dr. M. Letteris, welche eigentlich in die hebräifhe Beilage ges 
hört, worin blos die Lebensbeſchreibung des berühmten Gelehrten Nach⸗ 
man Krochmal, ebenfalls von Letteris, enthalten iſt. S. XVIII 
ſtieß uns hier ein merkwürdiger Irrthum auf, indem es vom 1. des 
Monats Ab oder Menahem heißt: Win der 1 Tbuw an. 

So möge denn dieſes Jahrbuch recht viele Leſer und Käufer 


inner⸗ und außerhalb Oeſtreich's, inner⸗ und außerhalb Iſrael's finden und 


das nachſte Jahr mit einem wo moͤglich noch reicher begabten Nach⸗ 
folger uns beſchenken! 
Dr. B. Beer. 


Ni u Joa. Jacobi Ungeri, . candid. theologiae pobmata 
hebraica. Frankf. a. M. 1854, bei J. Kaufmann. 

pe na w Iſtaelitiſche Geſänge von Michael Lebenſohn, Ueber⸗ 
feber der Zerſtörung Troja's in's Hebräiſche. Wilna 1851. 


Es iſt jedenfalls erfreulich, daß die hebräiſche Sprache auch in Ri 


unſerer Zeit unter den jüdiſchen Meiftern und Jüngern fo treue Pflege 
findet; und gewiß verdienen jene eben ſo große Anerkennung, wie dieſe 
Aufmunterung, wenn mit dem Streben ſich auch Fähigkeit und Ausſicht 
auf Meiſterſchaft vereinigt. Der Verf. des 022 pm iſt ein folder 
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Strebender, der eine lobenswerthe Gewandtheit im hebr. Ausdrucke 
beſitzt, was er ſowohl in feinen Original-Dichtungen als in feinen 
dichtexiſchen Ueberſetzungen aus dem Deutſchen beweiſt, wenn es auch 
den Gedichten noch an Kraft und Schwung gebricht und fie ſich mite 
unter zu ſehr in der Breite ergehen. Viele Gedichte des Werkchens 
ſind ſchon in der Zeitſchrift „Kochbe Jizehak“ gedruckt und hier mit 
gufgenommen und manche Gelegenheitsgedichte, die ziemlich fubjectiv 
gehalten ſind, konnten wegbleiben. Indeſſen liefern alle, wie ſchon ge⸗ 
ſagt, ein Zeugniß von gründlicher Kenntniß und geſchickter Handhabung 
der hebr. Sprache. 

In dem pu da i lernen wir von Neuem einen ſchon bekannten 
Meiſter der hebr. Sprache und deſſen hohes, ſchwungreiches Dichtertalent 
bewundern. Das Werkchen bietet uns Original-Dichtungen echt jüdiſchen 
Stoffes, wie: Salomo und Kohelet, die Rache Simſons, Jael und 
Siſera, Moſes auf dem Gebirge Abarim, R. Jehuda Halevi. Alle 
Gedichte zeichnen ſich durch Schönheit der Dietion und Reichthum an 
herrlichen Bildern aus, „Salomo und Kohelet“ aber beſonders in der 
Form durch gefällige Anklaͤnge an das hohe Lied und den Prediger 
Sal. ſowie durch Zartheit und Tiefe der Empfindungen. Dem Jüng⸗ 
ling Salomo, der aus der gläubigen Dichterbruſt feines Vaters, des 
heiligen Sängers, kindlichen, naiven Glauben gefogen, und deſſen ans 
ſpruchsloſes Herz allen unſchuldigen Freuden und edlen Regungen ge⸗ 
öffnet war, deſſen Sinn der Liebe und Freundſchaft erſchloſſen, ſich im 
zwangloſen und einfachen Hirtenleben durch Glauben und Freundſchaſt 
beſeligt fühlte; — dieſem Jünglinge wird Kohelet, der Greis im 
Manunesalter, als König im Genuſſe der Ueberfülle aller Freuden ent⸗ 
gegen geſetzt, der durch das Pandorra-Geſchenk des zerſetzenden, tief 
grübelnden Verſtandes zum Skeptiker geworden, den Jammer einer 
bedauerlichen Zerriſſenheit des Herzens repräfentirt. Die ſinnliche 
Schönheit wird Moder unter dem Seeirmeſſer feines Geiſtes, und der 
Troſt des Glaubens wandelt ſich in Hohn und Ingrimm unter der 
Analyſis ſeiner ſchadenfrohen Skepſis um. — 

So möge denn dem Meiſter die Palme des Verdienſtes und den 
Jünger aufmunternde Unterkügung werden! 

Dr. W. benden. 55 
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Schulwörterbuch der hebr. Sprache nebſt Paradigmen von Dr. 
David Caſſel. Berlin 1854 bei Adolph n. Comp. 


Ein für die Schule ſehr nützliches Wörterbuch, das ſich nicht nur 


8 wegen des ſehr geringen Umfanges von 120 Seiten durch den gewiß 


billigen Preis empfiehlt, ſondern auch eben wegen der Gedrängtheit ſich 
viel beſſer als ein größeres Wörterbuch für den Anfänger eignet. Für 
die Richtigkeit und Zuverlaͤſſigkeit bürgt ſchon der Name des Verfall. 
Doch dürfte die allzugroße Kürze bisweilen Eintrag thun. So heißt 
es z. B. „p heilig fein, var Heiligthum, WIN geweihet.“ Was 
heißt aber nach dieſer Sie 5. B. Moſ. 22, 9 n a? 
Wie erklart ſich ferner WIP2 Pſ. 68,257 Zu . dz „geweihet“ 
muß man hinzudenken: der Aſtarte oder dergl.; dies paßt wo vom 
unſittlichen Heidenkultus die Rede iſt; aber worauf iſt uz 1. B. 
Mof. 38, 21. zurückzuführen, wo es gleichbedeutend mit dun ſteht? — 
Die Grundbedeutung von 2p ift wohl: abgeſondert fein, meiſt im 
guten, bisweilen auch im ſchlechten Sinne. In Pf. 68, 25 u. ähnl. 
Stellen wie 2. Moſ. 15, 11. heißt es abgeſondert, erhaben über das 
Natürliche, alſo: wunderbar, fo wie WIP dem un entgegen geſetzt 
Heiligthum bedeutet: abgeſondert, erhaben über das Gemeine; dagegen 
5. Mof. 22, 9: abgeſondert fein vom Gebrauche, als Verbotenes, und 
VI? abgeſondert zum unfittlihen Götzendienſt oder überhaupt zur Uns 
ſittlichkeit, alſo: der Unſittliche. Wie dem aber auch ſei, iſt dieſer 
Artitel zu kurz. — Bei rw fehlt die Bedeutung: Geburtsort. Bei dem 
Verb. pp fehlt das Derivat. PM und aus der angegebenen Bedeutung: 


ſchmelzen ergibt ſich die Bedeutung: Moder für diz nicht. Bei mar fehlt 


die Angabe des Hitpasl, wie 3377 Jeſ. 1. 16. Es verſteht ſich indeß 
von ſelbſt, daß dieſe kleinen Ausſtellungen dem r ae im Nene 
en ve nicht 2 ſollen. 
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Die Lehrfreiheit im Judenthume. 
Eine hiſtoriſche Skizze ). 


Die Frage, ob religiöfe Lehrfreiheit, d. i. die Freiheit feine 
eigne Anſicht geltend zu machen und ſie durch Wort und Schrift 
zu verbreiten, auf religidſem Gebiete wünſchenswerth und zu⸗ 
läſſig ſei, iſt vielfach beſprochen und erörtert, iſt ein Kampf der 
Meinungen geworden, der je nach dem verſchiedenen Stand⸗ 
punkte verſchieden beurtheilt wird. Der gegenwärtige Auſſaz 
ſtehet dem Kampfe ganz fern und will nur verſuchen nachzu⸗ 
weiſen, wie es im Judenthume zu verſchiedenen Zeiten mit der 
Lehrfreiheit gehalten wurde. — Im urſprünglichen Moſaismus, 
wo Religion und Politik, Staatsverfaſſung und Gottes dienſt 
unauflöslich mit einander verbunden waren, konnte eine auf 
die Ausführung Einfluß übende Lehrfreiheit ſich nicht geltend 
machen. Der hoͤchſte Gerichtshof war nicht nur ein Lehrkörper, 
ſondern auch eine oberſte Staatsbehörde mit legislativer und 
erecutiver Gewalt, und als folder mußte er feine Autoritt 
auf das Strengſte wahren, und durfte daher auch durch innere 
Spaltungen, durch Parteiungen im eigenen Schooße ſein An- 
ſehen nicht gefährden. Die untergeordneten Behörden waren 2 
in zweifelhaften Fällen an das oberſte Synhedrin hl 9 
und die Entſcheidung deſſelben mußte in jedem Falle als ge 
tende Norm betrachtet werden. Wer gegen den Ausſp 
Synhedrins ſich auflehnte, der mußte als ein Staa 


1) Wir haben diefem Auffage als einem „Verſuch“ die Aufna 
verweigert, und als ſolchen möge ihn auch der gefällige Leſer betracht 
manche irrthümliche Anſicht aus den bereits in dieſer Monatsſchriſt gebr 
Auffäpen von Landau. Grätz und dem Herausgeber 3 D. 

Srantel, we III. 10. \ 


366 Die Lehrfreiheit im Judenthume. 


als ein Feind der öffentlichen Ordnung vor das Gericht ge— 
zogen und beſtraft werden. — „Wenn dir eine Sache zweifelhaft 
erſcheint vor Gericht, es ſei eine Sache die das Leben oder 
das Eigenthum oder leibliche Beſchädigung betrifft, oder ſonſt 
eine Streitſache, die in deinen Thoren vorfallen dürfte, fo ſollſt 
du dich aufmachen und an den Ort hinaufgehen, den der Ewige 
dein Gott wählen wird, und du ſollſt daſelbſt zu dem Prieſter 
aus dem Stamme Levi oder zu dem Richter kommen, der es 
alsdann ſein wird, und ſie fragen, ſo werden ſie dir ſagen was 
Rechtens iſt. Du mußt aber ſo verfahren, wie man an dem 
Orte den der Ewige wählen wird den Ausſpruch thut und 


ſorgfältig beobachten, was man dich daſelbſt lehren wird. 


Nach der Lehre, die man dir geben und nach dem Rechte, das 
man dir anzeigen wird, ſollſt du handeln und von dem ſo 
man dir ſagen wird weder rechts noch links abweichen. Wer 
aber aus Frevel dem Prieſter, der daſelbſt des Ewigen deines 
Gottes Dienſt verwaltet, oder dem Richter nicht gehorchen wird, 
derſelbe ſoll des Todes ſein; du mußt den Böfewicht aus Iſrael 
wegſchaffen, daß es die ganze Nation erfahre, ſich fürchte und 
nicht mehr fo frevelmüthig handle“ (Deuteronom. 18, 8 ff.). 
Zeigten ſich bei der einen oder bei der andern Gelegenheit im 
hohen Rathe divergirende Anſichten und die ſorgfältigſte Er— 
oͤrterung der Streitfrage konnte keine gegenſeitige Verſtändigung 


herbeiführen, ſo wurde zur Abſtimmung geſchritten und die 


Minorität mußte der Majorität weichen. „In frühern Zeiten“, 
ſagt R. Joſe, „konnte es keine beharrlichen Meinungsverſchie— 
denheiten (in Religionsſachen) in Iſrael geben, denn es hatte 
das oberſte Synhedrin, welches aus 71 Senatoren beſtand, 
feinen Sitz im Tempel, zwei untergeordnete Gerichtshöfe, zu 
je 23 Mitgliedern, waren im Vorhofe des Tempels und am 
Fuße des Tempelberges in Thätigkeit, und dazu hatte noch 
jede etwas bedeutendere Stadt ihren eignen Senat von 23 
Aelteſten. Entſtand nur irgend wo ein religiöfer Zweifel, fo 
brachte man die Sache vor die ſtädtiſche Behörde; konnte dieſes 
Collegium den fraglichen Gegenſtand nicht erledigen oder war 


fo konnte man ſich an die höhern Collegien zu Jeruſalem, und 
endlich wenn auch dort das Reſultat kein allſeitig befriedigendes 
war, an die höchfte Behörde im Tempel wenden. Hier mußte 


die Streitfrage zur endgültigen Entſcheidung gebracht werden; 


ame 5 E 1 2 


die Erledigung der einen oder der andern Partei ungenügend, 
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denn waren alle Senatoren nach gehöriger Erwägung derfelben 
Anſicht, ſo war die Löfung der Frage ſomit gegeben, war dies 
nicht der Fall ſo wurde abgeſtimmt, war die Mehrzahl für 
rein fo wurde auf rein, war die Mehrzahl für unrein fo 
wurde auf unrein erkannt“ (Synhedrin 88 b). Um fo be 
fremdender dürfte aber ſcheinen, daß eine beharrliche Meinungs: 
verſchiedenheit im Schooße des hohen Rathes zu einer Zeit 
Platz gegriffen habe, wo der jüdiſche Staat und ſeine politiſch⸗ 
religiöfen Organe, wenn nicht in friſcher Blüthe doch in voller 
Lebenskraft ſich befanden. Mehr als zweihundert Jahre vor 
der Zerjtörung Jeruſalems durch Titus waren die Häupter des 
Synhedrins ſchon über gewiſſe gottesdienſtliche Obſervanzen 
im Streit; Joſe ben Joeſer fagte: es dürfe das Händeauflegen 
des Opfernden auf das Haupt des Opferthieres an Feſttagen 
nicht ſtattfinden; Joſeph ben Jochanan aus Jeruſalem wollte 
hingegen dieſe Zeremonie auch an Feſttagen beibehalten wiſſen 
(Chagiga 16a). Und merkwürdiger W.ife pflanzte ſich dieſe 
Meinungsverſchiedenheit auf alle nachfolgenden Synhedrial⸗ 
häupter fort. Joſua ben Prachjah und Nitai aus Arbela, 
Jehuda ben Tabai und Simon ben Schetach, Schemajah und 
Abtalion, und endlich Hillel und Schamai, dieſe jeweiligen 
Präſidenten und Vicepräſidenten des hohen Rathes, dieſe Ko⸗ 
ryphäen des Judenthums, ſie konnten ſich über die Semicha⸗ 
frage eben jo wenig als ihre Vorgänger einigen. Und dieſe 
immer wieder hervorgeholte Frage blieb nicht etwa auf dem 
Boden der Theorie beſchränkt, ſondern fie führte auch im prak⸗ 
tiſchen Leben zu nicht unerheblichen Konflikten (vgl. Beza 20). 
Was verhinderte den Senat dieſem Streite ein Ende zu machen? 
warum wollte er nicht zur Abſtimmung ſchreiten, und es hätte 
ſich herausſtellen müſſen welche Anſicht fortan als die norm⸗ 
gebende zu gelten habe? Hier dürfte zu erwägen fein, daß grade 
um die Zeit Joſe ben Joeſers die Secte der den traditionellen 
Lehren feindlich entgegentretenden Sadducder auftauchte, und 
daß dieſe Secte während der ganzen Zeit ihres Beſtehens im 
Senate vertreten war. Sollte man nun etwa einen a g 
der Tradition bei einem ſich ergebenden Zweifel auf dem! 
der Abſtimmung zur Entſcheidung bringen und es dara 
kommen laſſen, daß die Sadducäer, die Gegner der Tra 
bei dieſer Abſtimmung den Ausſchlag geben?! Man mu 
die divergirenden Meinungen neben einander beſtehen 
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und es dem Publicum überlaſſen, für ſeine Praxis die eine 


oder die andere Autorität ſich als Richtſchnur zu wählen. Von 


der Abſtimmung wurde aber nur noch bei rein judiciellen Ver— 
handlungen, deren Erledigung nicht vertagt werden konnte, 
Gebrauch gemacht. Es iſt auch alle Wahrſcheinlichkeit dafür, 
daß ſchon damals außer der Semichafrage noch andere Diffe— 
renzpunkte ſich erhoben, nur daß dieſe nicht auf die Nachwelt 
gekommen find?) 

Dieſe doppelte Spaltung des Synhedrins, fürs Erſte in 
Phäriſäer und Sadducäer und dann wieder der Phariſäer ſelbſt 
in zwei verſchiedene Parteien (2) mußte für den jüdiſchen Staat 
und für das Judenthum von unabſehbaren traurigen Folgen 
ſein; aber es ging aus dieſer verhängnißvollen und troſtloſen 
Verwicklung auch etwas hervor, was nicht als abſolut ver— 
werflich betrachtet werden kann, und das iſt — die Lehrfrei⸗ 
heit. — Verweilen wir noch einen Augenblick bei der Epoche 
des Joſe ben Joeſer, um nach Obigem eine ſchwierige Miſchna 
zu erklären. Die Miſchnah (Sotah f. 47a) ſagt: „Seit dem 
Ableben Joſe ben Joeſers und Joſe ben Jochanans aus Je— 
ruſalem gibt es keine Trauben (bored) mehr, nach dem Aus— 
drucke des Propheten, welcher klagt: Ich finde nirgend eine 
genießbare Traube, ſo ſehr ich mich auch nach einer zeitigen 
Frucht ſehne“ (Micha 7, J). Der Sinn der Miſchna iſt nach 
dem Vorhergehenden folgender. Bis auf Joſe ben Joeſer gab 
es Trauben, d. h. es gab Synhedrien, deren einzelne Glieder 
gleich den Beeren einer vollſtändig gereiften Traube alle voll 
edlen Saftes, alle gleich fromm, gleich rechtgläubig, gleich 
tugendhaft u. ſ. w. waren; ſeit Joſe ben Joeſer aber gab es 
keine vollſtändigen Trauben mehr, denn zwiſchen den guten 


Beeren ſaßen auch ſchlechte: die ketzeriſchen Sadducäer, die im 


Senate 8 und Stimme hatten). — 


2) Die faber angeführte Stelle aus Synhedrin 88 widerſpricht dieſem 


ausdrücklich, vergl. daſ. Wir werden bald eine andere Erledigung der vom 


Verf. aufgeworfenen Frage bringen. Jedenfalls ſcheint jedoch die 5 des 
Verf. nicht ganz unbeachtenswerth. D. R. 25 
3) Die Gemara will jedoch, wahrſcheinlich in Folge einer Tradition, den 
Ausſpruch der Miſchna nicht nur auf den Senat im Ganzen, ſondern auch 
auf feine einzelnen phariſälſchen Mitglieder angewandt wiſſen. Bis auf Joſe 


ben Joeſer gab es nach dieſer Interpretation Senatoren, die nach dem Bilde 
der wohlgeräthenen 


Trauben ( Jane W den) u ee Fe 
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Unter Hillel und Schamai war der Sadducäismus, der 
ſeinen Stützpunkt nicht im Volke ſondern in der herrſchenden 
Maccabäerfamilie hatte, mit dem Falle dieſes Hauſes wenn 
nicht ganz fo doch größtentheils überwunden, und es wurden 
nicht ganz erfolgloſe Verſuche gemacht, zum ehemaligen Prin⸗ 
cipe, das heißt zur Erledigung der Streitfragen durch Abſtim⸗ 
mung zurückzukehren. Bevor wir jedoch dieſe Verſuche näher 
beleuchten, wird es nöthig ſein Einiges über Hillel und Scha⸗ 
mai ſelbſt und über die Geſtaltung der Dinge, zur Zeit als 
dieſe Männer zur Leitung des Senats gelangten, vorauszu⸗ 
ſchicken. Hillel wurde zum Naßi oder Präfidenten gewählt in 
den erſten Regierungsjahren des Herodes. Vor feinem Amts⸗ 
antritte war ein Interregnum, während dem die Bne Bathyra 
das Wort geführt hatten. Es iſt jedoch eine durchaus falſche 
Vorſtellung, wenn man die Bne Bathyra als proviſoriſche 
Oberhaͤupter des jeruſalemitiſchen Synhedrins betrachtet; wäre 
dies der Fall geweſen, dann wären nicht nur der Name ihres 
Geburtsortes allein, ſondern auch ihre eignen Namen auf die 
Nachwelt gekommen; überdies fände ſich für ein ſolches Pro⸗ 
viſorium kein zweites Beiſpiel in der Geſchichte der Neßiim. 
— Wahrſcheinlicher iſt, daß unter Antigonus dem Sadducäer, 
als Jeruſalem noch dazu von allen Drangſalen des Krieges 
heimgeſucht war und wechſelweiſe die Grauſamkeiten der Par⸗ 
ther und Romer zu erdulden hatte, der Senat wenigſtens feiner 
phariſäiſchen Partei nach ſich völlig aufgelöft und das Volk, 
welches zu den ſadducaͤiſchen Gelehrten kein Vertrauen hatte, 
gewöhnte ſich in feinen religidſen Angelegenheiten an die Ael⸗ 
teſten Bathyra's — vielleicht identiſch mit Beter — der zweiten 
Stadt Paläſtina's zu wenden. — Dieſes Herkommen konnte 
ſich als die Ruhe wiedergekehrt war nicht lange erhalten, und 
bei der erſten Gelegenheit, als das Volk zur Feier des Paſſah⸗ 
opfers in Jeruſalem verſammelt war und eine wichtige Frage 
ihrer Entſcheidung harte, fand ſich die Veranlaſſung, die Bne 
Bathyra wieder in den Hintergrund zu ſchieben, ein zroßes 


ſaßen und von jedem Fehler frei waren; aber von Joſe ben Zeeſer 5 
nachdem der Wortſtreit, die Uneinigkeit und die Parteiungen im Ras 
bleibende Stätte gewonnen hatten (2), war es um die eigentliche Vollkom 
1 sem Vergl. dagegen Aruch s. v. den und , rech 
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Synhedrin zu organiſiren und den eben ſo ausgezeichneten als 
beim Volke beliebten Hillel an die Spitze deſſelben zu berufen. 
Die Wahl Hillel's geſchah mit um fo größerer Acclamation, 
als das Volk, mißvergnügt ſich von einem Könige aus fremdem 
Stamme beherrſcht zu ſehen, ſich durch die Wahl eines Ge— 
lehrten von ächt koͤniglicher Herkunft, eines Mannes aus dem 
Hauſe Davids zum Präſidenten des hohen Rathes, einiger— 
maßen zu entſchädigen glaubte (vgl. Peſachim 66). Herodes 
mochte es für gerathen halten, dem Volke in dieſem Punkte 
feinen Willen zu laſſen, um fo mehr da er von dem fanftmüt- 
thigen und harmloſen Gelehrten in keiner Beziehung etwas zu 
fürchten hatte. — Ob Hillel und Schamai wirklich dem Volke 
anempfohlen haben dem Herodes die Stadt zu übergeben, wie 
Joſephus (de antiqu. L. XV. cap. 1) berichtet, oder vielmehr 
dies vom Volke blos vorgegeben wurde, um dem Tyrannen 
die getroffene Wahl genehmer zu machen und Herodes ſich den 
Anſchein gab das angebliche Verdienſt Hillel's gelten zu laſſen, 
um die Volkswahl beſtätigen zu können, ohne feiner Autorität 
etwas zu vergeben, möge dahingeſtellt bleiben. 

Als Vicepräſident wurde dem Hillel der Eſſäer Menahem 
beigegeben, ein Mann von eben ſo friedliebendem Charakter 
als Hillel ſelbſt, und Iſrael hatte die Befriedigung ſich eines 
Anblickes zu erfreuen, den es länger als ein Jahrhundert ent— 
behren mußte: zwiſchen Präſidenten und Vicepräſidenten und 
demzufolge im ganzen Synhedrin herrſchte die vollkommenſte 
Einigkeit, es gab keine Streitfrage (pbro w amım dn, Cha: 
giga 16 a). 

Aber die unangefochtene Popularität Hillel's, der, wenn 
auch nicht als Kronprätendent gefährlich, doch die hohen Ei— 
genſchaften, die edle Abſtammung und die Tugend repräſentirte, 
welche dem Uſurpator abgingen und mit der fremden Abkunft 
und der blutgierigen Grauſamkeit des Königs gewaltig kon— 
traſtirten, mußte dem Idumäer bald ein Stein des Anſtoßes 
werden, und er dachte daran, dem Präſidenten eine mächtige 
Gegenpartei zu ſchaffen, um ſein Anſehen ſo viel als möglich 
zu verringern. Um zu dieſem Ziele zu gelangen ſcheint eine 
nicht ganz ungewöhnliche Hofintrigue angewendet worden zu 
ſein. Der Vicepräſident Menahem, der zum Führer einer Op— 
poſition durchaus nicht taugte, mußte unter einem paſſenden 
Vorwand aus dem Senate gezogen und durch einen minder 


ei w 


pflegt, das heißt, es ſchweifte von der Wahrheit weit ab, um 
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friedliebenden Mann erſetzt werden. Der anſpruchsloſe Eſſäer 
wurde zum königlichen Beamten gemacht Erd dd = 
Don Chagiga 160) und mußte feinen Poſten im Senate auf 
geben. Sein Nachfolger war leicht gefunden. Zufällig wußte 
ſich Herodes aus einer frühern Zeit eines kühnen, feurigen, 
aber auch rückſichtsloſen Senators, Namens Schamai, zu er⸗ 
innern, der ihm bald hätte gefährlich werden können)); dieſer 
Mann ſollte zum Nachfolger Menahems im Senate ernannt 
werden. Das Volk zerbrach ſich nun den Kopf um zu errathen, 
was den Herodes bewogen haben konnte, den ſchlichten Eifäer 
zum Hofbeamten zu machen und den ungefügigſten Senator 
zum Vicepräſidenten befördern zu laſſen, und beantwortete ſich 
die Frage in der Weiſe, wie es das Volk gewöhnlich zu thun 


ſich auf dem Gebiete der abenteuerlichen Sage zu ergehen. 
Von Menahem brachte man heraus, er habe dem Herodes ſchon 
in ſeiner Kindheit die Krone prophezeiht, eine Geſchichte, die 
gewiß nicht alle Merkmale der Wahrheit an ſich trägt (Hofer 
phus de antiqu. I. XV. cap. 13). Und was den Schamai ber 
trifft ſo konnte ſein Freimuth, mit dem er den übermüthigen 
Geſellen von geſtern durchaus verurtheilt wiſſen wollte, auf 
den nachmaligen König einen fo vortheilhaften Eindruck ge 
macht haben, daß er dieſen Mann vor allen Andern hoch in 
Ehren gehalten wiſſen wollte, eine Annahme, welcher der nichts 
weniger als ritterliche Charakter des Herodes keineswegs günſtig 
iſt. Uebrigens konnte ja auch Schamai an dem wichtigen und 
verdienſtvollen Rathe, dem Herodes die Stadtthore zu Öffnen, 
ſeinen guten Antheil haben, obgleich faktiſch kein Thor geöffnet 
ſondern vielmehr bis zum letzten Augenblicke mit der größten 
Erbitterung gekämpft wurde, und die Mannſchaft des Herodes 
die Mauern erſtürmen mußte, um in die Stadt zu gelangen 9. 
Mag man nun die mit dem Senatsvorſtande vorgegangene 
Veränderung auffaſſen wie man will, ſo viel bleibt gewiß. 
daß, ſobald Schamai ſein Amt angetreten hatte, alte und neue 
Streitfragen mit unerhörter Heftigkeit zur Verhandlung gebracht * 
wurden) und daß die Partei Schamal's, welche die mächtit we 
4) S. Joſephus de antiqu. L. XIV. cap. 18. a 3 
5) Joſephus de antiqu. L. XIV. cap. 26. 8 
6) Zwiſchen Schamai und Hillel fanden nur fünf, eigentlich drei 


1 372 Die Lehrfreiheit im Judenthume. 


t war, ſich fehr wohl darauf verſtand, ihre Gegner bei jeder 
! Gelegenheit zu terrorifiren und ihren eignen Einfluß auf Koften 
ö der Anhänger Hillel's geltend zu machen ). 

N Die Schulen Schamai's und Hillel's ſtanden einander durch 
mehrere Generationen, länger als ein Jahrhundert, aber nicht 
immer in gleicher Weiſe gegenüber. Das Volk hatte in Hillel, 
deſſen Leutſeligkeit und Menſchenfreundlichkeit ſprichwörtlich 
geworden ſind, ſeinen entſchiedenen Liebling, den es noch in 
feinen Nachkommen verehrte und den es um fo mehr be 
günſtigte, um ihn für die Unbilden, die er von einer andern 
Seite her zu erdulden hatte, zu entſchädigen. Und hieraus iſt 
auch zu erklären, daß die Präſidentenwürde im Hauſe Hillel's 
eine erbliche geworden und von Hillel ab eine lange Zeit von 
einem Vicepräſidenten durchaus keine Rede iſt; das Volk wollte 
lieber dieſe Stelle eingehen als dem Manne ſeines Herzens 
nahe treten laſſen. 

Nach dem Tode Schamai's fehlte es ſeiner noch immer 
ſehr ſtarken Partei an einem Führer, der gegen den Präſidenten , 
hätte in die Schranken treten können; eben ſo wenig konnte 
dieſe Partei auf eine Unterſtützung der herodianiſchen Familie, 
die immer mehr in Verfall gerieth, rechnen, und die entgegen— 
Be‘ geſetzten Kräfte traten vorerſt ins Gleichgewicht. Es wurde 
nun die goldne Regel aufgeſtellt don dude mar ıbm Wee, d. h. 

Was ein Gelehrter auf Grundlage des geſchriebenen 

Geſetzes und der allgemein anerkannten traditionel— 
1 len Lehren mittelſt ſeiner Vernunft aus den gegebenen 
Prämiſſen ableitet und folgert, das kann ihm ſelbſt 
und jedem andern Iſraeliten, der etwa feiner Leitung 
ſich anvertraut, als wahre religidfe und gottgefällige 
Norm gelten (Grubin 13 b). Die Lehrfreiheit war nun nicht 
nur ſtillſchweigend geduldet, ſondern auch principiell anerkannt. 


fragen ſtatt (vgl. Schabbat 15). Auch iſt die Auffaſſungsweiſe des Verf. nicht 
zu billigen; in feiner dieſer Schulen und noch weniger bei ihren Urhebern 
war Rivalität oder Terrorismus der leitende Moment; die innere religidſe 
Ueberzeugung drängte zur Behauptung der auf dem Wege des Denkens er⸗ 
faßten Meinung. Darum wird allenthalben (vgl. b. u. jeruſ. Talm. Jebamot 
c. 1 zu Ende) berichtet, daß die Schüler Schamal's und Hillel's in größter 
Eintracht zuſammen lebten. D. Red. 

7) ©. Beza 20a. Jebamot 15 a. Schabbat 17a. Baba bathra 133 b. 
Ierufgalmi Schabbat I, 4. 5 "a ER an 
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Bald jedoch zeigte ſich ſchon ein Uebergewicht auf der 
Seite der Hillel'ſchen Partei, denn die Volksſtimme, das bp nz, 
entſchied in allen ſtreitigen Punkten für die Anſicht Hillel's und 
wollte nur ſeine Lehrſätze als ausſchließliche Norm anerkennen. 
Doch wurde auch denjenigen, die nach wie vor der Partei 
Schamai's angehören wollten, nicht nahe getreten und noch 
weniger wurden gegen ſie Zwangsmaßregeln in Anwendung 
gebracht. — Dieſer Stand der Dinge dauerte unverändert fort 
bis nach der Zerſtörung Jeruſalems. — Nach dem Falle des 
jüdiſchen Staates war die Furcht vor einer Zerklüftung und. 
Zerſplitterung des Judenthums ſo vorherrſchend, daß die her⸗ 
vorragendſten und geiſtreichſten Männer es zu ihrer Lebens⸗ 
aufgabe machten, eine ſtrenge Einheit im Judenthume herzu⸗ 
ſtellen. — R. Gamaliel di Jabne, Urenkel Hillel's, der damalige 
Naßi oder Patriarch, wie ihn die Romer nannten, war der 
Mann um dieſe ſchwierige Aufgabe durchzuführen; denn er 
hatte von feinem Stammvater die Gelehrſamkeit, den hochher⸗ 
zigen Edelſinn, doch keineswegs die Sanftmuth und die Nach⸗ 
giebigkeit geerbt. Ihm zur Seite ſtand R. Joſua, der weiſeſte 
Mann ſeiner Zeit, der den Naßi in ſeinen Einheitsbeſtrebungen 
mit allem Eifer und mit allem Nachdruck unterſtätzte. — Der 
Repräſentant der Schamaiten war R. Elieſer, ein Mann von 
umfangreichſtem Wiſſen und ſtarrer Konſequenz; gegen dieſen 
war der Kampf nicht leicht. Unerſchütterlicher als ein Granit⸗ 
felſen ſah er mit unwandelbarem Gleichmuthe dem gegen ihn 
heranziehenden Ungewitter entgegen; der 'in der Wiſſenſchaft 
ergraute Gelehrte wollte es ſich nicht nehmen laſſen, nach ſeiner 
eignen Ueberzeugung und nach den auf ihn gekommenen Ue⸗ 
berlieferungen zu handeln und zu lehren. So war nun ein 
Umſchwung eingetreten, die Schule Hillel's, die zur Zeit ihres 
großen Stifters von den Schamaiten in die Enge getrieben 
und hart bedrängt wurde, war nun die mächtigere geworden. 
Nur das dp rg, die Volksſtimme, dieſe vox Dei blieb fh con? 
ſequent, jetzt wie ehemals war ſie auf Seite des Unterdrückten 
gegen den Unterdrücker, und ſo wie vor hundert Jahren die 
Volksſtimme zu Gunſten des ſanftmüthigen Hillel ſich erklärte. 
1 entſchied fie für den tiefgekränkten R. Elieſer Baba P 

b). — 3 

Das konnte wohl die Häupter des großen Rathes ei 

Augenblick ſtutzig machen, aber es vermochte nicht ſie von ei 
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Richtung, die ſie nach gewiſſenhafter Erwägung zur Wahrung 
und zur Erhaltung der traditionellen Lehre eingeſchlagen hatten, 
abzubringen. Man wollte nicht auf halbem Wege ſtehen blei— 
ben, man wollte vor keinem Hinderniſſe, vor keiner Schwierig— 
keit zurückweichen und war feſt entſchloſſen jeden Widerſtand, 
von welcher Seite er auch kommen mochte, zu brechen. Und 
ſo wurde nun gegen den gefeierten R. Elieſer, der den Be— 
ſchlüſſen der Majorität ſich durchaus nicht fügen wollte, der 
Bannſtrahl geſchleudert und alle von ihm im Sinne ſeiner 
Schule vorgetragenen Lehrſätze öffentlich als falſch und unzu— 
läſſig erklärt. — 

Bald mußten es jedoch die Mitglieder des Senats ſelbſt 
erfahren, daß ſie zu viel Gewalt in die Hand eines Einzelnen 
gelegt, und daß der Naßi kraft ihrer eigenen Beſchlüſſe einen 
Jeden von ihnen wegen jeder wirklichen oder bloß angeblichen 
Aeußerung zur Rechenſchaft ziehen konnte. Es entſtand eine 
Erhebung im Senate, die mit einer Maßregel endigte, ganz 
entgegengeſetzt derjenigen, welche vor ungefähr hundert Jahren 
zu Gunſten des Patriarchenhauſes in Anwendung gebracht 
wurde; es wurde dem Naßi wieder ein Vicepräſident in der 
Perſon des vornehmen und jugendlichen R. Elieſer ben Aſarjah 
beigegeben. Später wurde das Perſonal des Vorſtandes noch 
durch einen dritten Beamten unter dem Titel Chacham ver 
mehrt (ſ. Berachot 27 b). — 

Das Syſtem blieb jedoch fortwährend daſſelbe, denn man 
wollte wohl die Willkürherrſchaft des Naßi, aber nicht die Macht 
des Senates ſelbſt beſchränken. Daß aber die Früchte dieſes 
Syſtems eben keine erfreulichen waren läßt ſich daraus ſchließen, 
daß R. Joſua, er, der den Naßi mit ſolchem Eifer unterſtützt 
hatte, nach dem Tode R. Gamaliel's darauf antrug, die Be— 
ſchlüſſe, welche unter R. Gamaliel gefaßt wurden, zu wider— 
rufen, was auch geſchehen wäre, wenn nicht R. Jochanan ben 
Nuri ſich dagegen ausgeſprochen und erklärt hätte, daß der 
große Mann auch nach ſeinem Tode geachtet werden müſſe. 
Aber der Antrag R. Joſua's an und für ſich, wenn er auch 
keinen Erfolg hatte, iſt ein Factum ganz merkwürdiger Art, 


denn er enthält das traurige aber ehrliche Geſtändniß des treu 


herzigen greiſen Lehrers, daß die Häupter des Judenthums ihre 
Aufgabe verkannt hatten und nach einer harten Wanderung 


zu einem Ziele gelangten, das ſie als das ihrige nicht erkennen 4 
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konnten. Wir erfahren daraus, daß wenigſtens der weiſeſte der 
Weiſen Iſraels zur Ueberzeugung gekommen war, daß die heilige 
Lehre Iſraels nicht durch Willkürherrſchaft und Gewiſſenszwang. 
ſondern vielmehr durch die ihr innwohnende göttliche Kraft bis 
in die fernſte Zukunft ſich in ihrer urſprünglichen Reinheit er⸗ 
halten müſſe (ſ. Erubin f. 41). Aber die Richtung war ein⸗ 
mal gegeben, und hat man ſich an Intoleranz gewöhnt, fo 
hält es ſehr ſchwer die Neigung zur Unduldſamkeit bei der 
Wurzel zu faſſen und mit dem Gedanken ſich vertraut zu machen, 
daß es Jedem freiſtehen dürfe nach eigener Ueberzeugung reli⸗ 
giös zu fein. — 

Das Patriarchat des R. Simeon, des Nachfolgers und 
Sohnes R. Gamaliel's, hat wenig Bemerkenswerthes. Von 
um fo größerem Einfluſſe war in jeder Beziehung das Patriar⸗ 
chat ſeines Sohnes R. Jehuda ha-Naßi. Dieſer, unſtreitig der 
größte Mann ſeines Jahrhunderts, ragte ſowohl hinſichtlich 
ſeiner Stellung, als ſeines Charakters und ſeiner Gelehrſamkeit 
fo weit über feine Zeitgenoſſen hervor, daß ſie neben ihm völlig 
verſchwinden. Und wenn auch der Senat fortbeſtand und in 
herkömmlicher Weiſe durch Stimmenmehrheit entſchied (J. Gittin 
f. 59a. Synhedrin 36a), ſo war es doch im Weſentlichen der 
Naßi allein, von dem Alles ausging und durch den Alles aus- 
geführt wurde. Die Mitglieder des Senats und ſeines Vor⸗ 
ſtandes wurden von R. Jehuda willkürlich ernannt, in ihrem 
Amte belaſſen oder auch abgeſetzt (ſ. Jer. Taanit 4, 2). — 
Mit meiſterhafter Gewandtheit, mit bewundernswürdigem 
Scharfſinn ordnete und ſichtete er das angehäufte halachiſche 
Material, aber auch hier, bei der Entſcheidung der ſtreitigen 
Halacha's, verließ er ſich mehr auf feinen eigenen Kennerblid, 
als daß er nach der Meinung Anderer viel derm 
hätte ?). — 

Die Verfaſſung des Judenthums war unter R. Jehuda 
eine man möchte ſagen abſolutiſtiche. aber es war ein 2 
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. verehrten in R. Jehuda ihren ein Freund 


8) Jer. Maaſer ſcheni 4, 1 beſagt das Gegentheil. Ueberha 
das von mancher Seite ſich geltend machende Beſtreben 1 
der nur von Wenigen begriffen ne) zu verunglimpfen, nur 
äurüdgewiefen 3 
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ihren Beſchützer und Wohlthäter. Die Strafen, welche R. Je 
huda verhängte, gingen über einen ernſten Verweis nicht hin— 
aus, eine Oppoſition gab es zu ſeinen Zeiten nicht, und von 
Unzufriedenheit läßt ſich ſehr wenig vernehmen. Nur die jungen 
Feuerköpfe, die Söhne R. Chija's, konnten es dem Naßi un⸗ 
geachtet ſeines Wohlwollens und ſeines Edelmuthes nicht ver— 
geben, daß die Gelehrtenrepublik durch ihn in ihrer Freiheit 
beſchränkt war, und bei ſich darbietender Gelegenheit, als der 
Wein ihre Zungen gelöſt hatte, äußerten ſie ſich ganz unum— 
wunden: der Meſſias könne nicht eher erſcheinen, bis die beiden 
fürſtlichen Häuſer Iſraels, das Patriarchenhaus in Judea und 
das Haus des Exilsfürſten in Babylonien, untergegangen wären 
(Synhedrin 38 a). — 

Ueberragte aber R. Jehuda alle ſeine Zeitgenoſſen, ſo 
ſtanden ſeine Nachfolger im Patriarchate den Autoritäten ihrer 
Zeit weit nach. R. Gamaliel III., der Sohn und unmittelbare 
Nachfolger des R. Jehuda, wird neben R. Chanina oder neben 
R. Jochanan kaum genannt. Das Anſehen des Patriarchats 
war daher nach dem Tode R. Jehuda J. ſchnell geſunken, ohne 
daß der Senat dadurch an Einfluß gewonnen hätte, und ſo 
gab es auch keine Gewalt mehr, welche der Lehrfreiheit hätte 
Schranken ſetzen können. Solche Verſuche konnten jetzt um ſo 
weniger auf Erfolg rechnen, da Babylonien nunmehr ſeine 
Schulen und feine Lehrer hatte, die mit denen Paläſtina's 
wetteifern konnten. — 

Zur Zeit R. Jehuda III. erſcheint ausnahmsweiſe der Senat 
wieder in Thätigkeit, aber ſeine Maßregeln konnten nur darum 
auf allgemeine Anerkennung rechnen, weil ſie einem allge— 
mein gefühlten Bedürfniſſe entgegen kamen (Aboda ſara 
36a). — 

Sowohl die babyloniſchen als die paläſtinenſiſchen Ge 
lehrten handelten und lehrten ſeit dem Ableben R. Jehuda J. 
ganz uneingeſchränkt nach eignem Ermeſſen. Wenn noch irgend 
ein lockeres Band zwiſchen den Schulen Babyloniens und 


Paläſtina's beſtand, ſo war es das der Pietät, die dem Juden 


überhaupt gegen das heilige Land und gegen Alles was dem— 
ſelben angehört eigen if. Darum wurden oft Rathſchläge oder 
Ausſprüche, die von Paläſtina kamen, in Babylonien mit Ehr⸗ 
erbietung aufgenommen, fo daß das ann m' eine ſtehende 
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Form im babyloniſchen Talmud geworden (vgl. Synhedrin 17b), 
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obgleich die babyloniſchen Gelehrten ſich ihrer Ueberlegenheit 
wohl bewußt waren und die palaſtinenſiſchen Erlaſſe ſich nur 
dann gefallen ließen, wenn dieſe mit ihrer eignen Ueberzeugung 
nicht im Widerſpruche ſtanden. 

Unter Abaji und Raba wurde die Lehrfreiheit, welche 
factiſch längſt beſtanden, auch prineipiell anerkannt, indem der 
Erſtere mit Anknüpfung an ein bibliſches Verbot erklärte: es 
ſei allerdings unſtatthaft, daß in demſelben Orte zwei Col⸗ 
legien entgegengeſetzte Anſichten vortrügen und jo das Publicum 
in feiner religiöfen Praxis irre machten; es läge aber durchaus 
nichts Anſtößiges darin, wenn in zwei verſchiedenen Ortſchaften 
Collegien beſtänden, die in ihren Lehrſätzen nicht übereinſtimmen. 
Raba jedoch geht noch weiter; nach ihm liegt das Unzuläſſige 
nur darin, wenn in demſelben Collegium ſich verſchiedene 
Richtungen geltend machen, aus denen widerſprechende Lehrſätze 
hervorgehen, weil dadurch die ganze Autorität des Lehrkoͤrpers 
nothwendig in ihrem Lebensnerve angegriffen werden müßte; 
zwei verſchiedene Collegien hingegen, ſelbſt wenn ſie in dem⸗ 
ſelben Orte ſich befinden, dürfen ganz unbeſchränkt jedes 
nach ſeinen eigenen Anſichten lehren, ohne daß das Eine auf 
das Andere irgend wie Rückſicht zu nehmen veranlaßt werden 
müßte (f. Jebamot 144). — Seit dieſer Zeit wurde die Lehr⸗ 
freiheit im Judenthume, in dem Sinne wie ſie in dem oben 
angeführten Satze dog dude w dm de ausgeſprochen iR 
nie wieder beſchränkt. — 

9 Wieſner. 
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VIII. . 

Von dem Augenblicke an, wo das religiöfe Prineip durch das 
neu gewählte Mitglied des Rabbinats eine würdige volle B 
fand, mußten die Gegenſaͤtze, welche in der 3 factiſch N 


das Gemeindeleben kraͤnkelte, wurden nach und Br bloßgeleg und 
dem bloͤdeſten Auge ſichtbar, nur auf dieſem Wege war aber aue 
Heilung möglich. Dieſe Schäden waren fo tiefzreifend, fo an's 
Mark der Gemeinde freſſend, daß es nur der mechaniſchen 
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zuzuſchreiben iſt, daß dieſe aus jo widerftreitenden Elementen beftehende 
Körperfchaft ſich fo lange halten konnte. Keine Gemeinde in Deutſch⸗ 
land, vielleicht mit alleiniger Ausnahme der Hamburger, war in ihren 
Inſtitutionen ſo ſehr verwahrloſt und verkümmert, wie die größte und 
reichſte Preußens. Man vergegenwärtige ſich nur folgende Thatſachen. 
Eine Gemeinde von mehr als 10,000 Seelen, mit angehäuften Capi⸗ 
talien und liegenden Gründen, welche ein Budget von nah an 30,000 
Thlr. jahrlich aufbringt — faſt fo viel wie einer der deutſchen Duos 
dezſtaaten — welche aber über noch mehr Geiſteskapital zu verfügen 
hat, beſaß in den vierziger Jahren (wie zum Theil noch jetzt) faſt keine 
Synagoge, keine Religionsſchule, eine nur erbaͤrmliche Gemeindeſchule, 
eine Talmud⸗Thora⸗Anſtalt mit reichen Legaten, welche ihrem Begriffe 
weder im alten noch im modernen Sinne entſprach, einen verrückten 
Wahlmodus, welcher den blinden Zufall zum Disponenten über die 
heiligſten Intereſſen ſetzte, und fo herab bis auf die kleinſten Gemeindes 
inſtitute, die man in den winzigſten Gemeinden nicht ſchlechter antreffen 
konnte. Dieſe Uebelftände wirkten progreſſiv auf einander, daß es erſt 
innerer und aͤußerer heilſamen Kriſen bedurfte, ehe ſie nach und nach 
abgeſtellt werden konnten. — Der Wahlmodus zum Beiſpiel, eine 
Mißgeburt des Mittelalters, trug noch ganz das Gepraͤge eines naiven 
Urzuſtandes an ſich. Nach einem alten Statut, das im Jahre 1750 
im General⸗Juden⸗Reglement die ſtaatliche Sanction erhielt, waren die 
beitragsfaͤhigen Gemeindeglieder in 3 Klaſſen geſondert, deren Namen 
in den Loostopf geworfen und daraus gezogen wurden, und die ge— 
looften Perſonen waren die Wähler des Vorſtandes, deren Benennung 
Kescherim öfter eben fo paſſend war, wie lucus a non lucendo. 
Noch mehr, ſie mußten ſich ſofort, wie ihnen das Reſultat des auf ſie 
gefallenen Looſes kund geworden war, ins Gemeindezimmer zum Wahl 
act begeben, und durften wie ein Cardinalconclave nicht eher auseinan⸗ 
dergehen, als bis die Wahl vollzogen war. Man erzählt fich drollige 
Anekdoten von den Folgen dieſes Wahlmodus. Die Wahlberechtigten 
pflegten ſich am Wahltage zu Hauſe zu halten, um der frohen Botſchaft 
gewärtig zu fein, welche der Gemeindebote oft in fpäter Nacht mit der 
Laterne in der Hand überbrachte. Eine gemeinſame Berathung über 
eine würdige Vertretung der Gemeindeintereſſen war durch eine ſolche 
Wahl von vorne herein abgeſchnitten, und es ſetzte ſich ein Brauch feſt, 
ſtets nur Patricierfamilien zu Kahl's Tiſch zuzulaſſen, wodurch die 
Gemeindefinanzen allerdings in ſehr guten Händen waren, auch die 


i Woglthatigteitsanſtalten auf's Beſte gewahrt wurden, aber die religiöfen 
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der Judenfeindlichkeit überantwortet, andrer Gebrechen nicht zu gedenken. 
Die Hauptſynagoge in der Heidenreutergaſſe übt wegen ihrer ſchlechten 
Lage, ihres unfreundlichen unäſthetiſchen Ausſehens, ihrer unſchönen 
innern Einrichtung keine große Anziehungskraft auf das verwöhnte 
Berliner Publikum aus, und wie ſehr auch die Kanzel von dem voll 
tönenden in die ſchoͤnſte Form gegoffenen Gottesworte wiederhallte, ſo 
konnten die Raͤume, welche zu der ſchwungreichen Predigt in einem 
grellen Contraſte ſtanden und noch ſtehen, nur entzaubernd und er⸗ 
nüchternd wirken. Man darf ſich nicht von den gefüllten Raͤumen bei 
den Predigten täuſchen laſſen, das begeiſternde Wort von der Kanzel 
iſt dieſer Menge groͤßtentheils wie der Prophet es fo treffend ausdrückt: 
„ein liebliches Lied von klangvollem Organ vorgetragen, ſie hoͤrt das 
Wort, übt es aber nicht aus.“ Man ſieht es der Synagoge an, daß 
deren Beſucher keine Befriedigung mehr an der alten Naivität haben, 
aber doch auch nicht Herz genug, das Veraltete und Verkommene durch 
Anſprechendes und Geſchmackvolles zu erſetzen. Das Almemar z. B. 
hat ſeinen alten Platz aus der Mitte der Synagoge bereits verlaſſen, 
aber es wagt es nicht, ſich mit dem Betpulte in eins zu verſchmelzen. 
Der Choralgeſang wird noch oft genug von dem polniſchen Triller auf 
eine ſtörende Weiſe verunziert. Das gedankenloſe Mi-Scheberach⸗Sagen 
iſt nicht caſſirt, wird aber nicht laut auspoſaunt, ſondern leiſe, faſt 
unter der Naſe hingemurmelt. Neben der Hauptſynagoge wuchern noch 
eine Menge Winkelſchulen mit der ganzen Behaglichkeit liebgewordener 
Unordnung und mit dem ganzen Wuſt heiliger Unarten fort. Da 
ſollen ſich die Glieder der Berliner Gemeinde Sinn und Begeiſterung 
für das Judenthum holen! 

Die Gemeindeſchulen, aamentlich die Anabenſchule, wofür die Ge⸗ 
meindekaſſe alljaͤhrlich über 2000 Thaler und die Talmud⸗Thora mehrere 
hundert Thaler ausgab, war bis vor wenigen Jahren ganz dazu ge 
ſchaffen, eine Jugend eher verkümmern zu laſſen als zu erziehen. Troß der * 
alljaͤhrlichen pomphaften Prüfungen und der öfter wiederholten Revi⸗ 


ſionen war ſie in einen ſolchen Grad von Berfümmerung und * 
r 


Schwelle dieſer Schule betrat, glaubte ſich mit einemmale in 0 
zehnte Jahrhundert oder in ein unciviliſirtes Land verſetzt, 5 
Mauſcheln noch nicht überwunden if. Ja, dieſe Schule Y 
geeignet, die Gemeinde der Intelligenz ob ihrer Nachlaͤſſig 
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der auch nur Halbbemittelte, feine Kinder dieſem Stalle anzuvertrauen, 
ſie war daher zu einer Armenſchule herabgeſunken, aber immer waren 
es über 100 Schüler, die ſyſtematiſch der Geiſtes- und Gemüthsver⸗ 
wilderung alljaͤhrlich zugeführt wurden, und die ohne Schule in der 
Culturatmoſphare Berlins bei weitem beſſer gediehen wären. Für den 
hebräiſchen und Religionsunterricht der jüdiſchen Jugend, welche in 
Simultanſchulen oder in Gymnaſien erzogen wurde, war gar nicht ge— 
ſorgt, und die Gerechtigkeit gebietet es auszuſprechen, der orthodoxe 
Theil der Gemeinde trug die Schuld davon. Ein ſehr frommes Mit⸗ 
glied der Gemeinde ſtellte für das Schaͤdliche einer Religionsſchule 
folgendes ſubtile Dilemma auf: Die in der Religion unterrichteten 
Kinder werden, herangewachſen, entweder irreligiös werden, wie die 
Eltern, und dann iſt es Sünde, ſie durch Belehrung zu abſichtlichen 
Uebertretern der Religionsgeſetze zu machen, oder ſie werden religiös 
bleiben, dann werden ſie erſt mit den Eltern in Conflict gerathen, was 
doch wohl auch nicht rathſam wäre. Dieſe Aneedote iſt nicht erfunden, 
man kann dieſe oder ähnliche Sophiſtereien noch heute von den Stock— 
frommen hören, eine Religionsſchule ſei ein Uebel. Religioͤſe Väter 
mußten ſich daher begnügen, ihren Kindern das Nothdüͤrftigſte vom 
Judenthum groͤßtentheils durch Marodeure des Bet-hamidraſch beibringen 
zu laſſen. So wuchs die junge Generation heran. 

Es wäre vielleicht die Aufgabe der Talmud-Thora geweſen, da, 
wo die Gemeinde, der vielköpfige Proteus, als ſolche verabfäumt hatte, 
nachzuhelfen; Capitalien von Legaten, ausdrücklich dazu beſtimmt das 
jüdiſche Wiſſen zu fördern, ſtanden ihr reichlich zur Dispoſition. Allein 


es iſt eine eigene Erſcheinung, die man in jüdiſchen Kreiſen beobachten 


kann: fo freigebig und mildthätig der Jude durchſchnittlich iſt, wenn 
es aus der eigenen Kaſſe geht, ſo engherzig und geizig iſt er, wenn er 
Fonds von Vermaͤchtniſſen verwenden ſoll. Die Verwalter von Legaten 
pflegen eine Art Ruhm darein zu ſetzen, die anvertrauten Capitalien 


durch Anhaͤufung von Zins auf Zins recht hoch anwachſen zu laſſen, 


uneingedenk des Zweckes, wozu ſie urſprünglich beſtimmt waren. Der 
Talmud⸗Thora⸗Vorſtand faßte die Aufgabe derſelben eng genug auf, 
und gewährte nur den Gemeindeſchulen einige Unterſtützung, wodurch 
eigentlich nicht die Thora oder das religioͤſe Princip, ſondern lediglich 
die Taſche der Contribuenten einen Nutzen zog. Denn das wird doch 
wohl Pflicht der Gemeinde fein, wenn einmal eine ſpecifiſch jüdische 
Schule beſtehen ſoll, fie aus der Gemeindekaſſe zu beſtreiten, und nur 


etwa da, wo die Gemeindemittel nicht ausreichen, hätten die Talmud⸗ 
„ende Unterſützung zu gewähren. Nur einmal rafte ch . 


rg * — 


| 
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Talmud⸗Thora⸗Vorſtand zu einer energiſchen That auf — er unterftüßte 
das im Jahre 1840 organiſirte jüdiſche Schullehrer⸗-Seminar, was ihm 
gewiß zum Lobe angerechnet werden ſoll, obwohl es eigentlich die Auf⸗ 
gabe des Culturvereins nach feinem vielverheißenden Programm ges 
weſen wäre, feine Mittel für ein ſolches VBildungsinſtitut zu verwenden. 
Das Lehrerſeminar iſt eine empfindliche Senſitive, die man nicht einmal 
mit zartem Finger berühren darf. Darum ſoll es hier mit Still⸗ 
ſchweigen übergangen werden. So ſtanden die Gemeindezuſtände Ber⸗ 
lins in der erſten Hälfte der vierziger Jahre: das religiöfe Princip 
hatte nur einen einzigen Heerd, aber wie ſehr es da auch glühte und 
ſtrahlte, die von dort ausgehenden Strahlen vermochten nicht die Eiſes⸗ 
atmofphäre zu durchdringen. Ploͤtzlich ſtellte der Erzbiſchof von Trier 
den heiligen Rock aus, und dieſes Ereigniß war ein Wendepunkt in 
der Berliner Gemeinde. 


Wiſſenſchaftliche Aufſatze. 


Hagadiſche Elemente bei den Kirchen 
Von Dr. H. Grätz. 


Fortſetzung.) 


15) Merkwürdig iſt die Vergleichung der hagadiſchen Aus⸗ 

ſchmückung, womit Ephraͤm und der Midraſch des Pinehas Eifer 
den buhleriſchen Stammesfürſten Simri interpretiren. In beiden 
dieſe Thatſache ſaſt dramatiſch behandelt, in beiden aus dieſer That 
einige Prieſterabgaben ſymboliſch erläutert, fo daß ſich in dieſem Punkte 
die Abhängigkeit Ephräms von jüdiſchen Quellen augenſcheinlich und 
unleugbar herausſtellt. Im Midraſch wird die Scene dargeſtellt, als 
wenn Pinehas ſich durch eine Liſt in das Gemach W bite. 
wo Simri mit der Moabiterin weilte. Als man ihn fragte, was N 
hier wollte, habe er erwiedert „auch ich komme 5 Luft zu befrü 
gen“: Ou Ye Weg vn mn D Son f T mob (oe) W 
du wr (Numeri Rabba c. 20), Im Talmud wird auf d 
dramatiſirende Weiſe hinzugefügt, man habe ihn zugelaſſen, w 
vorausgeſetzt habe, daß die Strengen (Phariſaer) den Umgang 
heidniſchen Frauen geſtattet hätten: yu T9 den e Ib man 
Wm e pr m 090) (Synhedrin 82 b). Hören wir jetzt ( 

Granter, Monatefgrift. II. 10. 29 
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Syrus, der es eben fo darſtellt: Pinebas ſprach zu ihnen: „Gebet und 
ſaget ihnen, daß auch ich eintreten will“. Als Simri das hoͤrte, freute 
er ſich und glaubte, die ganze Gemeinde bezünſtige die Buhlerin. 
Darauf durchbohrte fie Pinehas und trug fie auf feiner Schulter bins 
aus. Deswegen bekommt der Prieſter das Schulterſtück und die Kinn⸗ 
lade (von jedem geſchlachteten Vieh)“: vom ww (0m) vb Son 
une na ab 20 D in mn} yor m . dyn ya onıor mb 
non x 20) an Ivo ‚nona by d yyo 0 pon w.] "pr dan 
na) (266). Dieſer ſymboliſirende Zug fehlt, wie man ohne Weiteres 
vorausſetzen kann, in der hagadiſchen Literatur gewiß nicht, er bildet 
im Gegentheil eine der Deutungen, welche den Allegoriſten Cr 
wn oder yen Y zugeſchrieben wird. Man gibt dem Prieſter 
das Armſtück, weil Pinehas den Speer ergriffen und die Kinnbacken, 
weil er mit dem Munde gebetet: rn W u Domes un ] e. wm 
n pi on rim dern ma mom npn We n N vn rm 
don onID y e (Sifri zu Deuteron. 18. 4. Cholin 134 b). 


16) Epbraͤm führt die Tradition an, welche durch das ganze 
talmudiſche Alterthum ſich hindurch zieht, daß Haman von Amalek abs 
ſtammte: pony by vubdrw naw 07 (Peſikta e. 12.), und bier ſcheint 
der ſyriſche Kirchenvater allerdings unter Wo die Juden verſtanden 
zu haben. Die Worte lauten: p NDN YD DT n ION | 
Ne h m D anap) yanıı Nu warn bonn a] mm (314). 


17) Die nun folgende Parallele, die v. Lengerke auch beſpricht, 
wird ebenfalls beſtaͤtigen, daß Hagada's, die nur in jüngern Midraſch⸗ 
* werken vorkommen, ältern Urſprungs find. In einem jungen unbe⸗ 
kannten „Midraſch“, der im Jalkut citirt wird (zu Samuel 1 Nr. 134) 
wird bemerkt: Samuel habe Saul das Prognoſtikon geſtellt, derjenige, 
der ihm fein Gewand zerreißen werde, werde fein Nachfolger ſein; daher 
babe Saul geaͤußert, als David ihm den Zipfel feines Kleides abge— 
riſſen, er wiſſe, daß das Koͤnigthum auf ihn übergeben werde: TON 
bee N Vp debr' Ww We ty w un mbo D ınym 
W an 7b We uw e n x0 de mb Son ben mabun 
pe mn abo Sub np Toyo nn zip mw wo "5 om v 
Dinar yon run po. Faſt wörtlich eben fo Ephraͤm: Pe — Ver 
xya H yon mo vpe amabor . Bao Ne 
wa nd E Som bp wren ud dg p Immo yo an 
nd DD N D ann ND na named N N e 
vin er e de D rn mamad . Ve vn non mob 
Nen νν Dh Tn dri ma (Ban) ar) Dana 


NR * * 
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dor dre; mboren 27 (363. 381). Dieſe Parallele ſpricht fo 
deutlich ſowohl für das höhere Alter hagadiſcher Auslegungen, als für 
die Abhaͤngigkeit Ephraͤms von den dagadiſten, dafı kein Wort mehr 
hierüber noͤthig iſt. 

18) Die talmudiſche Ueberlieferung hätt den aſſyriſchen Fr 
Rabſake, der in einer Art Trotz feine Laͤſterungen gerade in bebräiſcher 
Sprache aͤußerte, für einen zum Heidenthum abgefallenen Juden; font 
würden die anweſenden Juden wegen feiner gotteslaͤſterlichen Reden 
nicht ihre Kleider zerriſſen haben, indem dieſes nur bei Blasphemien 
aus dem Munde eines Juden zu geſcheben babe. do re yen 
i 96 N Hp⁴e ον bre yrpb zen we n (Synbedrin 
60 a). Dieſe Auffaſſung bat auch Ephraͤm: dd (re man ya ın 
cam We u d ver- x Wp dn dpy vn b me ¹] Z 
mm Won N ru ın N SY yanbo (II 80). Hieronymus 
führt dieſe Anſicht geradezu im Namen jüdiſcher Erklärer an, und fügt 
etwas hinzu, was ſich in der talmudiſchen und midraſchiſchen Literatur 
nicht findet, daß Rabſake gar des Propheten Jeſaias Sohn geweſen 
fein ſoll: Rabsacen autem qui hebraea lingua locutus sit, filium 
Esaiae prophetae Judaei autumant, qui et ipse proditor fuerit 
(Comment. in Jesaiam zu 36. 12). 

19) Das Factum, daß der babyloniſche König Merodach Baladan 
ohne weitere Veranlaſſung Boten und Geſchenke dem wiedergeneſenen 

Konig Hiskia geſendet hat, wird in der Hagada dadurch motivirt, daß 
er durch das dem jüdiſchen König widerfahrene Wunderzeichen, daß die 
Sonne um zwölf Stufen zurückging, aufmerkſam gemacht worden fei 
und ſich bewogen gefühlt babe, einem ſolchen König zu huldigen: dz 
tamım omeo D p vpm n Y de - na e de 

derva NN D N NDN TON — * mn Den e 1 d 

5 bz, mb web (Synhedrin 96a. im Jalkut zu II. Könige 

Nr. 244 werden aus der Peſikta einige Varianten zu dieſer Stelle 
citirt). Bei Ephraͤm kommt dieſe Motivirung ebenfalls vor, daß der a 
König Baladan deswegen Geſchenke an den jüͤdiſchen König geschickt 
habe, weil er von den in Babylon anweſenden Juden erfahren, daß die 
wunderbare Erſcheinung zu Gunſten Hiskia's geſchehen fei: ere ac 
P. dern o werner han Sony (7162) . d Ton ee 
wow nysD2 Nαοπονοτοο νν NM IN NEDN2 00T NT NODD = 
— mn pin andy ao nm Mon jo ya a d 
np NSPIN Kamp Y sn mw (II 8A. Sch zweiſle 

ob dieſe Erklarung von Ephram herrührt, denn zu der F 
in den Königen wird fie aus einer Scholie des Jacob ( 


29° 3 


E 
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getheilt und im Eingange macht derſelbe von dieſer Erklarung febr viel 
1 Rühmens, als ſei ſie ein Geheimniß, das nicht Jedermann bekannt iſt, 
N er aber wolle es offenbaren: da IN Ned xb dw ven bz 


NN TON N N we Nad np en p an do (I. 502). Zur 
1 unſere Unterſuchung iſt es jedoch gleichgültig, ob dieſe Hagada von 
1 Ephraͤm oder einem Spaͤtern tradirt wurde, genug daß fie aus juͤdiſcher 
i Quelle entſprungen und in der ſpriſchen Kirche eireulirt hat, und für 
0 ſo wichtig gebalten wurde, daß ſich Jacob Edeſſenus ein Verdienſt daraus 
machte, ſie als den geheimen Sinn der Schrift zu kennen. 
20) Epbraͤm erwaͤhnt eine Erklarung, daß die Strafrede, die der 


. Prophet Ezekiel gegen den König von e gehalten, den tyriſchen 
ö Koͤnig Hiram betreffe, der zwar zu Davids Zeit gelebt, aber deſſen 
| Lebensalter ſich bis zu Czekiel's Zeit ausgedehnt habe: Na Nn 


vn Vr be PII mar mn DS w Son ma yon wabyn 
| De Ny (II 138). Daß dieſe Hagada jüdiſchen Ursprungs iſt, 
* bezeugt Hieronymus, der davon Gelegenbeit nimmt, ſich über die jüdiſchen 
| Fabeln luſtig zu machen, daß fie glauben, Hiram babe taufend Jahre 
von Salomon bis Ezechiel gelebt: Solent Hebraei inter egeteras 
fabulas suas hace contra Iliram regem Tyri dieta intelligere, 
quum a Salomone usque ad Ezechielem anni sunt plurimi quos 
eo tempore homines non vixisse, perspieuum est — Addunt 
fabulae suae miraculum ut contra seripturam — dieant, Hiram 
mille vixisse annos (Comment. in Ezech. 28). Indeſſen findet ſich 
von dieſer Hagada in der Älteren Hagadaliteratur keine Spur, nur 


7 jüngere Midraſchim zäbten Hiram unter diejenigen auf, welche den Tod 
1 nicht empfunden haben To dn — dr gd wyd aber Sep de 


* Caltut zu Ezechiel Nr. 367 aus einem Midraſch, Derech Erez a 
sutta e. 1. Ende. vgl. Kerem Chemed 7. Jahrg. S. 216), Ein 
andrer Midraſch laßt Hiram rubmredig von ſich ſprechen, er habe 21 
jüdiſche Könige, 50 Propbeten nr 10 Hoheprieſter überlebt: my N 
D x’ n7 ma bon Dahn ο p um ν oabo mus ab 
yı sm do map Du au m am Y bmen (Jalkut a. a. O.). 
Es ſcheint im Gegentbeil, daß die Ältere Hagada dieſe Extravaganz 
nicht gekannt; denn das alte Seder Olam zaͤhlt Hiram keinesweges 
unter diejenigen auf, welche mehre Menſchenalter überlebt haben (e. 1). | 
Man kann alſo nickt behaupten, das talmudiſche Alterthum gebe Hiram 
eine jo lange Lebensdauer, ſondern daß hin und wieder ein Jude, aus 
einer falſchen Erklärung des Ezechiel ſchen Capitels von dem tyriſchen 
König, ſich dieſe Combination gebildet bat. v. Lengerke, der dieſe 
Hagadı als eine yes Anſicht der Juden ug S. 30), . 
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ehe er das Verdammungaurtheil über die Midraſchliteratur ausſprach, 
mehr Rückſicht auf die verſchiedenen Entwickelungsphaſen derſelben ge⸗ 
nommen haben. 

So viel über die hagadiſchen Elemente bei Ephraͤm Syrus. Ich 
babe geſliſſentlich nur bedeutende hagadiſche Partien aus demſelben zur 
Vergleichung herangezogen und die minder bedeutenden übergangen. 
Wenden wir uns jetzt zu Hieronymus, der ung, weil er jahrelangen 
Umgang mit Juden genoſſen, und ſich angelegen fein lieſ ſich über 
Alles belehren zu laſſen, eine groͤßere Ausbeute liefern wird. Wir 
werden aus den Parallelen erkennen, wie ſich zu Hieronymus Zeit der 
bagadiſche Saft noch im Fluß befand und erſt nach und nach in den 
verſchiedenen Midraſchſammlungen ſich eryſtalliſirte. Es wird ſich aber 
auch daraus ergeben, daſt das chriſtliche Mittelalter ſeine Gelebrſamkeit 
über jüdiſches Weſen ſich aus Hieronymus und der Patriſtik überhaupt 
geholt hat, und daß es ſehr voreilig iſt, aus einem bagadiſchen Mo⸗ 
mente, das man bei mittelaltertichen Schriftſtellern findet, ſchließen zu 
wellen, in dieſer oder jener Zeit ſei ſelbſtſtaͤndige Kenntniß des Ju⸗ 
dentbums unter den Chriſten verbreitet geweſen. 

21) Die vom . zuruͤckgewieſene etymologiſirende Erklarung 
von OW e Dwnob n' (Genefis 25, 3), als wenn fie die Ber 
deutung von wandernden Kaufleuten, Metallarbeitern und Böls 
kerfüßhrern hätten, war dennoch zu Hieronymus Zeit im jüdiſchen 

Kreiſe eingeführt. Im Midraſch beißt es: de yanı 72 der! = Ton 
send de we nm (d) P en o vοονοοο yaıı 23 by 
n pe (oz) (Geneſis Rabba c. 61). Dagegen Hieronymus: 
Assurim in negeociatores transferri putant (Hebraei), Latussim 
aeri ferrique metalla eudentes, Laomim vero aper i. e. 
prineipes multorum tribuum atque populorum (Quaestiones 
in Genesin). Das jeruſalemiſche Targum überſetzt dieſe Namen in 
demſelben Sinne: ede Guch dodo Europor),. zweite Mecenfion fer: 
yon ven. Onkelos ſcheint, wie es Nachmani zur Stelle erklärt, wit 
den Worten pad Pere rbb un daſſelbe ausdrücken zu wellen. 5 

22) Die bagadifäe Interpretation des Verſes aber dp. von, en 
ai 33. 18), als wenn das Wort Ober hier auch 12 wu, 


Jacob ibi convaluerit et sanatum sit, sr — 
ibi curati atque perfeeti vocabuli eonsecutam af). 

23) Das ſchwierige Wort DW (dl. M. 36. 24) wird ber 
im Jeruſchalmi (Verachot 8. 1. u. Geneſis Rabba c. 82) von 


j 23380 Wiſeenſchaftliche Auffäpe. 


5 Simon durch won oder don, von Andern (727) durch DT 
== Iutev erklärt, in der Bedeutung did vurn mon vun. Damit 
die Parallele dem Leſer in die Augen falle, ſetze ich die ganze Stelle 
hierher: don e p ο 2 f n DOW de SID WIN 
Ha ven Won od pz. Hieronymus führt ebenfalls dieſe beiden 
Erklärungen, wie er fie von feinem jüdiſchen Lehrer vernommen, an. 
Dieſe Parallele iſt um fo intereſſanter, als fie dazu beiträgt, ein vers 
breitetes Mißverſtaͤndniß zu berichtigen. Die Stelle lautet: Multo et 
varia de hoe eapitulo (OD) apud Hebracos disputant. — Sunt 
qui arbitrentur onagros ab hoc (Ana) admissos esse ad asinas 
et ipsum istiusmodi reperisse concubitum, ut veloeissimi ex his 
asini nascerent, qui vocantur emianum. Plerique putant, quod 
equarum greges ab asinis in deserto ipse fecerit ascendi, ut 
multorum inde nova contra naturam animalia nascerent (ibid). 
Nach der erſten Anſicht alſo ließ Ana nicht zwei verſchiedene Gattungen, 
ſondern lediglich wilde Eſel mit zahmen ſich kreuzen, um eine kräftigere 
Gattung zu erzielen, und dieſe hießen Emianum. Hier haben wir 
das von R. Juda b. Simon herbeigezogene won. Man darf dem⸗ 
nach dieſes Wort nicht durch Ih lovog wiedergeben, wie es Muſſafia, 
| de Lara und alle Spätern thun; ſonſt würden ja beide Erklärungen 
zuſammenfallen, indem ulovot als Mauleſel aus der Kreuzung von 
Pferdes und Eſelsgattung entſtehen. DOT muß vielmehr als ſemi⸗ 
| tiſches Wort feftgehalten werden, das asini velocessimi, eine Art 
muntrer ſchneller Eſel bedeutet. Wir erfahren auch aus Hieronymus, 
wie präcis die ältern Midraſchim abgefaßt find. Diejenige Erklaͤrung, 
welche nach Hieronymus nur Einzelne geltend machten — sunt 
qui — wird in den eitirten Stellen im Namen eines Einzelnen — 
PoD 2 mm 9 — tradirt, diejenige Erklärung hingegen, welche am 
meiſten verbreitet war — plerique putant — wird durch pn eins 
geführt, ein ſehr beachtenswerthes Moment für die midraſchiſche Oeco⸗ 
nomie. 

24) Auch 1. M. 49, 14—15 hat Hieronymus eine PR die 
in den Midraſchim allerdings ebenfalls vorkommt, aber nicht in jo abs 
gerundeter Form, ein Beweis, das nicht ſaͤmmtliche Hagada's auf uns | 

gekommen find. Ajunt Hebraei per metaphoram significari, quod 
seripturas sanctas die ac nocte meditans (Issachar), studium 
suum dederit ad laborandum et ideo ei omnes tribus serviunt, 
quasi magistro dona portantes. Der Stamm Iſſachar gilt aller 
dings im Midraſch als Träger der Geſetzestunde: Per“ d ww 
i een ea 
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Thema verſchieden hagadiſirt (vergl. Geneſis Rabba c. 98. S. 111a. 
113b; Tanchuma z. St) wer I won nn pe wr DwnD 
urn de pw, allein, wie gefagt, nicht in der Geftalt, wie fie uns 
Hieronymus überliefert. 

25) Ich übergehe die Parallele des Midraſch mit außerjüdiſchen 
Schriften über Abraham, daß er die Götzenbilder feines. Vaters zerftört 
habe, dafür zum Tode verurtheilt, aber durch ein Wunder gerettet, ſein 
Bruder Haran aber bei dieſer Gelegenheit verbrannt worden ſein ſoll, 
eine Parallele, auf die ſchon Fabricius aus Stellen von Suidas, 
Syncellus und andern aufmerkſam gemacht hat (Codex pseudepigra- 
phus I. 33, 6 ff.), und die am prägnanteften bei Hieronymus (daf.) 
mit ausdrücklicher Erwähnung der jüdiſchen Quelle vorkommt. Ich 
gehe nun zu der Hagada über, welche die Veranderung der Namen 
Abram in Abraham, Sarai in Sarah zum Thema hat. Hieronymus 
tradirt: Dicunt autem ebraei, quod ex nomine suo Deus, quod 
apud illos Tetragrammaton est, he literam Abrahae et Sarae 
addiderit (daj.). Hier ſtoßen wir wieder auf eine Hagada, die in den 
Sammlungen nicht in dieſer Faſſung aufgenommen iſt; denn in den⸗ 
ſelben wird die Namenveraͤnderung nur ſo gedeutet, daß das Jod, 
welches Sara's Namen entzogen worden, in zwei He zerlegt und den 
Namen Abraham und Sarai hinzugefügt worden fe. er g dee 
omanb vum mwb vun pbru ww ntapn bus m ry a ( 


neſis Rabba c. 47). 
(Fortſetzung folgt.) 


Geiſt der paläſtiniſchen und alezandriniſchen babe 2 
Zweiter Artikel. see Fr" 


Der Weg zur Wiſſenſchaft des Judenthums führt durch weils 28 
unangebaute Gefilde, die jedoch durch die in ihrem Innern e 1 


machung dieſes Bodens auffordern. Wir nahmen bei der zorjch 
über den Geift der alten N die Mechilta als Ausgan 


wöhnlichen Nomenclatur den e der Zeit und der A lle b 
den erſten Rang unter den drei alten exegetiſchen Werken einne 
Sifra (vgl. oben S. 150 — 152). Zwar gehört Sifra z. 


m *. a 
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Halacha an und hat nur einige hagadiſche Beſtandtheile; aber dieſe 
einzelnen Momente ragen durch ihren hohen ethiſchen Gehalt ſo bedeu— 
tend hervor, daß ſie in dem Complex der Hagada nicht übergangen 
werden können, und wir wenden uns daher zu einigen Bemerkungen 
über dieſes Buch im Allgemeinen. 

Daß Sifra zur Kenntniß der Miſchna und Beraita von unge— 
meiner Wichtigkeit ſei, wird wohl von Niemandem bei naͤherm Eingehen 
in Abrede geſtellt werden. Er gibt ſelbſt über die Stellung mancher 
Miſchna bedeutenden Aufſchluß und es dürfte aus ihm manche Kenntniß 
des urſprünglichen Textes abzuholen ſein. So gehört Erachin 9, 8 
zu den ſchwierigſten Stellen, und es iſt nach dem vorliegenden Text 
kein anderer Aufſchluß, als durch die vom Talmud daf. angenommene 
Emendation bee zu finden. Aus Sifra Emor Perzk 6. N. 4— 9 
ergibt ſich aber, daß die eigentliche Stellung der Miſchna ſo war: 
onbb wem ody nous ] obıyb arbmn abıyb aman anbm auman 
n mm Mod den wie mb on van ww ben. Es liegen alſo 
zwei Leſearten dieſer Miſchna vor (vgl. vor. Jahrg. S. 328): die des 
Sifra ſcheint die richtigere. — Man begegnet jedoch bei dem Studium 
dieſes Werkes vielen Schwierigkeiten: der Inhalt erheiſcht das tiefſte 
Nachdenken und ein genaues Eingehen auf manche entfernt liegende 
Gebiete; auch zeigt der Text an mehreren Stellen manche abſchreckende 
Corruptionen. Hinſichtlich der zuerſt gedachten Schwierigkeit mag jedoch 
erwogen werden, daß es endlich an der Zeit ſei auf das Weſen der 
jüd. Wiſſenſchaft einzugehen. Die neuere Forſchung hat mit großem 
Erfolge das Gebiet des Formellen und des Literarhiſtoriſchen bearbeitet, 
und dieſe geiſtreichen Leiſtungen machen die Namen ihrer Urheber un⸗ 
vergänglich. Aber über der Eruirung von Ort, Zeit und Namen der 
alten Autoren, über hiſtoriſchen und geographiſchen Beſtimmungen dürfen 
nicht dieſe alten Autoren ſelbſt, darf nicht ihr eigentliches Leben, die 
Kenntniß deſſen wodurch ſie lebten und fortleben wollten, verloren gehen. 
Die hiſtoriſche und formale Kritik will doch ſelbſt eine wiſſenſchaftliche 
Richtung anbahnen und die Beſtrebungen auf ſyſtematiſche Auffaſſung 
des Ueberkommenen lenken! Aber auch was den Text betrifft iſt manches 
Abſchreckende gemildert, da R. Aaron Ibn Chajim in ſeinem trefflichen 
PAR Pp die richtigeren Leſearten hergeſtellt und überhaupt den Weg 


zur ſyſte matiſchen Auffaſſung angebahnt hat. Doch muß bemerkt 


werden, daß ſich nichtsdeſtoweniger manche ſchwierige, mitunter auch 
fehlerhafte Leſcarten in unſerm Texte erhalten haben; und es wird gewiß 
manchem 0 die en alter, von den 2 Ausgaben weit 
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befigt ein altes, früher der Saraval'ſchen Bibliothek angehörendes Sifra⸗ 
Manufeript (in dem Saraval'ſchen Katalog bezeichnet Mſer. LXVII), 
das in deutſcher Schrift und mit der bei den deutſchen Juden des 
Mittelalters gebraͤuchlichen Orthographie (Wr 127 my DM 10y) 
geſchrieben if. Eine palaͤographiſche Angabe des Manuſcriptes liegt 
außer dem Bereiche dieſes Aufſatzes; die meiſten Stellen ſcheinen mit 
Genauigkeit abgeſchrieben zu ſein, manche Auslaſſungen ſind von der⸗ 
ſelben Hand an der Seite, zuweilen über der Zeile angemerkt, manche 
von ſpaͤterer Hand. Raſuren finden ſich wenige und fie ſind noch lesbar, 
zuweilen ſind Wörter durchgeſtrichen; das Manuſeript hat 148 Blatt 
klein Octav. Schon der äußern Anordnung nach hat dieſes Manufer. 
einen Vorzug vor den Sifraausgaben, es laufen in ihm nicht die yr 
und dpd confus durcheinander; die dds ſelbſt bildet den erſten ed 
und es fangen in jeder dend die pd von vorn an). Nur iſt zu 
bedauern, daß der Schreiber mitunter unterlaſſen hat bei dem dd die 
Ordnungszahl anzugeben und die Aufſchrift blos pod iſt, zuweilen aber 
laͤuft die dd continuirlich fort und iſt nicht in Op getheilt. — 
Schon in der den Eingang zum Sifra bildenden d 3% hat das 
Manufeript andere Leſearten. In den Ausgaben iſt: Wien d pd 
ra pu yo nah v non on Sn H ον v n en mern e 
7722. Hierin liegt nun aber nicht die Erklaͤrung des vp ſondern des 
i, und fo faßt es auch Raſchbam Baba batra 111 auf. Die Leſeart 
dhe weiſet auch darauf hin, daß nur dieſes 177 erzielt werden ſollte. 
Das Manufeript (das übrigens auch den Verf. richtig anführt, in den 
Ausgaben iſt er entſtellt) hat: a dy 7% mag % M an D 
am nnd. Es wird alſo hier zweierlei angegeben: erſt wird erklärt 
u pp und hierzu wird der Vers MIN angeführt, dort iſt ein Wp. 
Hierauf wird gefragt door vp und hierzu geantwortet 77. Auch 


1) um den Leſer über die Abtheilungen in den Ausgaben zu orientiren 
ſei bier bemerkt, der Sifra zerfällt in größere Abſchnitte San, fo z. 8. 
n e Levit e. 1 bis e. 4, ,n e c. 4. 5 u. ſ. w. Jeder Abſchnitt 
zerfällt wieder in run, jede d in zwei oder drei dz die Aufſchrift it 
aber nicht a de u dee ſondern wre (in der Jeßnizer Ausgabe; die 
Venetianer hat blos erd ohne die Ordnungszahl), die andere Abt 5 
(Unteraktpeilung) it 2 pro. Bei der art net würde man wieder 0 


der dritten d iſt 3 e und = pio; und fo find die d i 
bezogen, obſchon fie nur die Unterabtheilungen der n find. 
unlogiſche Our ung iſt nur geeignet den Leſer zu verwirren. — 2 
liegenden Ausgaben find: Venedig, Bamberg 1545, und Deſſau 17 
auf die man 7 ee Venedig 1546 5 Nüdfiät genommen worde 


een me 
Dr, 


n 
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Raſchi Sebachim 69 faßt dieſes id „po in der gedachten Weiſe auf, 
vgl. daſ. und N'p; es ſcheint Raſchi hat wie das Manuſeript v7 ohne 
das vorhergehende de geleſen. — 

Bei der Regel non wd i haben die Ausgaben: n 789 
DN N DN 2 erw a ye dorme e Ma2 Yum 22 
re man nn pr n Sep Dip ννοον 12 ya ma mn bir nun 
W N Sy NooD man pw Don un n A muy m wn 
WDM NN dN. Da iſt nun aber freilich ſehr auffallend, wenn yz 
an ſich eigentlich nur ein Haus Dae 12 ff. bedeutet, dann bedarf 
es nicht hierzu des Dod win , vgl. dp (hier unter dem Titel 
Ted mo). Das Manuſcript hat hier eine andere weit befriedigendere 
Leſeart: Ode 12 ww ma yowo m ya N mw mon Job 727 
ve "By Du OMAN 2 pe (l. ry oder ma Da) ma moyn Dwyi 
W man y bo nm vxy rwe man rue Man re ye e N 
DN GN νοe 2 ııW τ Opus NDuD man pw oO "ob. 
Alſo in dem erſten Satz ganz das Gegentheil von unſeren Ausgaben! 
Bei den MID 7 des Hillel führen, wie ich an einem anderen Orte 
aufmerkſam gemacht, die Ausgaben nur ſechs MID an:). Das Mas 
nufeript hat richtig: dp ) rd na v D yaw ern ypın dn 
rue Opa 12 wann ven bb yaına wen ax yon my mm bin 
wuyo ob n. Walikra Perek 2 V. 1. 2 in den Ausgaben TON 
a TO rum ya mwob mmna mon: f 2% 2 mm 


d de me man ya W An yoyrd. Die dreizehn Stellen 


die nun angeführt, find eigentlich nur zwölf, und kaum fo viele, denn 
we ab neo man hat offenbar die Bedeutung: Moſes kan 
um mit ihm (mit Gott) zu ſprechen, aber nicht daß Gott mit ihm 
ſpreche, fo daß Wie ſich auf Moſes beziehe (wie N'p daſelbſt annimmt) 
und dieſes MN ein dy ſei! — Hören wir aber die Angaben des 
Manuſeriptes ): yen me W Syno de de me man 7 e 
TR en (rut nam (% rm rba am vor Sad hn nde 


2) Bgl. Programm zur Eröffnung des Seminars, S. 15, Anmerk. 2. 
3) So iſt hier durchgehends im Manuſeript für das gewöhnliche bp. 
4) Zum genauern Verſtaͤndniß geben wir in den folg. Anmerk. den Ort 
der Schriftſtellen und die Weiſe der Aufzahlung an. 2 
5) Numer. 7, 8. 9. Hier find zwei yy und nicht wie up meint drei, 
da wie im Zegt bemerkt wurde, wa ſich nicht auf Moſes ſondern auf Gott 


us l 


u ͤ⁊ͤũ⸗ç%„'b — — 
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men Sen 53 e (Im” e Tut (mj, ya (ehe A (Sb 
rm e (sp yanı h bi ve mar oma v (% n det ht 
n me de Nyn (% v e e n Era em Fru 
(ph ». Hier alſo dreizehn pop, wenn auch nicht nach der 
Reihenfolge der Schrift 16). 


Zu Ende dieſes Perek iſt die Leſeart in den Worten des yd 
verſchieden: R. A. b. David las anders als die uns vorliegenden Aus⸗ 
gaben, aber N'p vermag nicht in dieſer Leſeart einen Sinn zu finden, 
vgl. daſ. Das Manufeript bat: Wo mn a5 bar Tan We N 
W (/ d mm nd d mich ie en Wey . W 
way Pub wi, wodurch die Leſeart des 7 voltftändig gerechtfer⸗ 
tigt iſt. 


Hoöchſt merkwürdig iſt auch folgende Leſeart des Manuſeriptes 
daſ. Paraſch. 2 N. 2. M von A map rz pn p fen 2 
vb n ue Ne W e dy e en ro den due . 
ws San by oo Wen T ymansım Oz W ber bay 
dn bo mm rr soo d Dan n 73°0D. Die Ausgaben 
haben — und fo führt es auch Talm. Chagiga 16b an — 209 x 
W WN D manow. 


Auf andere wichtige Varianten werden wir bei den betreffenden 
Stellen zurückkommen; hier ſei noch bemerkt, daß das Manuſeript auch 
in den Namen der Autoren häufig von den Ausgaben und nicht ſelten 
zu feinem Vortheile variirt. So wurde oben (S. 152, Anmerk. 80 8 
das auffallende pb ß ed e deb D hervor ⸗ 
gehoben: das Manuſcript hat pb N mm D ut vn. 


z d 6 

R Re u... 

8) Daf. 30, 6. 36. Diefes find zwei pe. Im Bunte a 
weder durch Gomdoteleuton einmal P n Ton en 1 die 1 

Stellen 30, 6. 30 zugleich bezogen. 1 0 


9) Daſ. 29, 42. 
10) Levit. 7, 38. 
11) Exed. 34, 31. 
12) Daſ. 25, 22. 
13) Daf. 6, 28. 

14) Numer. 3, 1. 

15) Levit. 1, 1. 

lc) gl. p z. St. Er 
17) Hier fehlt ane das Wörtchen an oder — ö 
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90 Dieſer d un A gehoͤrt zu den Tanarm, vgl. Schabbat 43 b, 
5 und hat feine Anführung durch 28 nichts Befremdendes 10). 
25 (Fortſetzung folgt.) a 

1 
W Necenſionen und Anzeigen. 
IL) 
iR Hebräiſche Grammatik nach neuen ſehr vereinfachten Regeln 
5 und Grundſätzen, mit polemiſchen Anmerkungen wie auch 
I mit Beiſpielen zur Uebung verſehen. Verfaßt von Iſrael 
u Michel Rabbinowicz aus Antipolie im Gouvernement Grodno, 


zur Jeit Studioſus der Univerſität Breslau. Selbſtverlag 
des Verfaſſers. Grünberg 1851. Druck von W. Levyſohn. 


5 \ Das Veftreben der neueſten Zeit, ſowohl in theoretiſcher als auch 
7 in praktiſcher Hinſicht, dasjenige auf kürzerm Wege zu erreichen, was 
N fo viele Zeitalter hindurch auf eine viel weitlaͤufigere Weiſe erreicht 

worden iſt, bat ſein Ziel durch Eiſenbahnen, Dampfſchiffe und Tele— 
1 graphen einerſeits, ſo wie anderer Seits durch neue methodiſche Lehr— 


bücher gefunden. Beſonders hat die Jacotoſche und Rudhardſche Sprach 
methode eine neue Laufbahn geſchaffen, und ihr Bemühen, Alles faßlicher 


1 darzuſtellen, hat in verſchiedenen Kreiſen Anerkennung gefunden. Auch 
7 das hebraͤiſche Sprachſtudium hat hierdurch gewonnen, wovon namentlich 
7 Lehrbücher von Soffer, Leſer, Goldſtein ꝛc. ſattſam zeugen. Hierher 


gehoͤrt auch das vorliegende Werk von Rabbinowiez. Es kündigt ſich 
dem Titel nach als eine in dieſem Fache neue Erſcheinung an. Die 
Zeitung des Judenthums hat ſich ganz kurz über dieſes Werk (Ater 
April, Magdeburg, 17. März 1853) ausgeſprochen und nur erwaͤhnt, 
daß 36 Punecte vom Verf. angegeben worden ſeien, in welchen er von 
ſeinen Vorgaͤngern abweiche. 

Dieſelbe Zeitſchrift bemerkt nur noch, daß der Verfaſſer nichts 
Sonderliches über die tempus-Bedeutung und über das v conversivum | 


18) Auch die Venetianerc Ausgabe bat pd a ur . Die Deffauer 

Ausgabe it übrigens nicht nur reich an derartigen Feblern, ſondern es find 
0 auch zuweilen in ihr ganze Stellen ausgefallen. So iſt Wajikra Per. 2. 11. 
f 12 * era ar zu on (ad) W wen: der Zuſammenbang iſt nicht abzufeben, 
Aber nach wn nd wen fehlen folgende, im Manuſeript und in der Venetianer 
Ausgabe ſich findende Worte: en ern zu n we e e e nam e. Und 
ſo wird eee eee we 

a ee eee RE ET fe" a = 


— 1 * i * 
Er Fi N NEE _ 22 
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geſagt habe. Abgeſehen davon ſchlagt auch bier Referent feinen Weg 
ein, ſich über das angezeigte Werk unparteliſch aus zuſprechen. 


Die Vorrede enthalt weitlaͤufig den Plan des Ganzen. In Hin⸗ 
ſicht der Abweichungen von den Koryphaͤen der hebr. Grammatiker, 
vermiſſen wir ungern Fürſt, der ebenfalls ihnen beizuzaͤblen if. Die 
Einleitung enthalt, ehe es noch zur Flexion kommt, 70 Seiten in einer 
polemiſchen Weiſe: und hier ſchon haben wir es mehr mit einer kritiſchen 
Darſtellung, als mit einer eigentlichen Grammatik zu thun. — Zunächſt 
in aller Kürze die folgenden Capitel: 2. Cap. Deelination (— S. 97); 
3. Cap. Accentlehre; 4. Cap. Verwandlung der Laute; 5. Cap. Die 
Conjugation; 6. Cap. Die Partikeln (— S. 277); dann noch einige 
Nachtraͤge und Verbeſſerungen. Einen eigentlich ſyntaktiſchen Theil 
enthaͤlt die Sprachlehre nicht. Da, wo nur gelegentlich das Syntak⸗ 
tiſche mit dem Etymologiſchen verbunden wird, wie beim 1 conversivum 
und beim Infinitiv, ſoll am gehoͤrigen Orte darüber geſprochen werden. 
— Vereits bei der Aufführung des hebr. Alphabets ſinden wir das 
Dageſch in die mutos geſetzt. Am zweckmaͤßigſten ſcheint es aber, dieſe 
Buchſtaben (dd .) als aspiratae und tenues mit und obne 
Dageſch anzuführen. Der Verf. hat neue voces memoriales geſchaffen. 
Fuͤr 2222 das Talmudiſche 723532 (= s 79 Von deinem Propheten) 
(andere v. m. ſ. weiter unten). Den Vocalen iſt auch bier das Schwa 
als Halbvocal beigegeben. Die Vuchſtaben ſind in Hinſicht ihrer Be⸗ 
deutung nach Hitzig und Olshauſen erklaͤrt. — Wenn übrigens nach 
dem Dafürhalten Neuerer die Vuchſtaben 9 — N Theile des Hauſes 
und noͤthigen Hausrath bezeichnen, fo möge auch d nicht die „ſich 
ringelnde Schlange“, ſondern einen dieſer Geſtalt ahnlichen Gegenſtand, 
etwa einen Schlauch in ſchlaͤngelnder Form vorſtellen. — Das Bemühen 
das Hebraͤiſche vom Hebräiſchen und nicht von verwandten Dialecten, 
namentlich vom Arabiſchen abzuleiten, it loͤblich. Führt man auch 
das Griechiſche etymologiſch auf das Sanserit zurück, fo hat 2 
Griechiſche am meiſten zunachſt mit dem Griechiſchen Aehnlie 
fo verhaͤlt es ſich mit dem Hebraͤiſchen. Das p als Rand 
bezeichnet, gibt einen anſchaulichern Begriff, als den des 
da es die rohen Umriſſe eines Ohrs bildet. — Was die 
der Conſonanten anbelangt, jo werden nur (F. 2.) WIN, | 
ob nach ihren Eigenthümlichkeiten abgeſondert. Wenn es 
heißt, daß & am Wortende ſtumm fein kann, wie in N 
nnzunehmen, daß es früher, wie wund“ durch Mappik i 


= — 
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bezeichnet und dadurch fpürbar war (Geſen. Gramm. v. Rödiger 1851. 
$. 14). Was (nach A. 2.) die Verwandtſchaft zwiſchen D und I bes 
trifft, fo find dieſe Buchſtaben nur als finales ſogenannte nasales. 
Hierauf hat ſchon Joel Brill in: Elemente der hebr. Spr. (Wien 1794) 
aufmerkſam gemacht. Es erklärt ſich hieraus die Betonung der affor- 
mativa jM,-DR, Jg, DI. um durch die Dehnung eine mögliche Ver⸗ 
wechſelung zu vermeiden! — $. 3. Von den Vocalen und ihrer Ver⸗ 
wandtſchaft mit einander. „Das Segol vor einem ſtummen 7 am 
Ende wird im stat. constr. in Zere verwandelt, z. B. Nu, nwyn, 
während ſonſt die Vocale im stat. constr. wohl verkürzt, aber nie 
verlängert werden.“ Hieraus wird der Schluß gemacht, daß das Segol 
hier lang ſei (a. a. O. A. 3). Am richtigſten erſcheint es aber hier 
heteroclita anzunehmen, wie dieſes auch bei Formen wie dz und 
52, der Fall if. §. 5. Vom „Nr“ (nicht NW). Der Verfaſſer 
ſagt: „Von NIW, die Ritze, das Loch.“ Vielleicht aber entſpricht 
dieſer Ausdruck dem Aramaͤiſchen NIW captivitas; weil dadurch der 
Buchſtabe keine freie Ausſprache hat und ſich entweder an den vorher⸗ 
gehenden, zum Auslauten, oder an den folgenden zum Anlauten anlehnen 
muß. F. 7. Vom Schwa mobile und quiescens. Hier kann vom 
Referenten nur die Anſicht empfohlen werden, daß das Schwa mobile 
auf einen langen Vocal folge; inwiefern derſelbe eines Schwa quies- 


ceens, gleichſam als Stütze, gar nicht bedarf. Iſt aber ein langer 


Vocal accentuirt und hat er, beſonders am Ende, ein Schwa quies- 
cens, dann iſt der Fall fo aufzufaſſen, daß der Vocal zerdehnt werden 
muß: etwa wie ionifd Turtdıvy — Turtew, oder KO — 
AA alſo daß der lange Vocal urſprünglich in der Ausſprache 
einen kurzen Votal nach ſich zog, der dann ein Schwa quiescens 


nzthig machte, z. B. 137 lies Da baar. Und in ſofern kann auch 


dasjenige, was (S. 18, Anm.) in Betreff der Anſicht von Geſenius 
im Lehrgebäude F. 14, gerügt wird, feine Geltung behalten. — §. 9 
gibt eine ächt kritiſche Beleuchtung über die Entſtehung der Vocalzeichen. 
Hier find die älteften jüdiſchen Grammatiker, vorzüglich der rühmlichſt 
bekannte Aben⸗Eſra und für die neueſte Zeit mit Recht Hupfeld ans 
geführt und ſtreng beurtheilt. (Im Verfolg des Ganzen macht der 
Autor feine Arbeit durch dergleichen wörtliche Citate intereffant und 
feine talmudiſchen Kenntniſſe, fo wie feine ſtrenge Auffaſſung der hebräͤiſch 
geſchriebenen Sprachlehren koͤnnen manchen Aufſchluß geben!) Gelegent⸗ 
lich eine Notiz von einer Bibel vom Jahre 916, gefunden in der 
a RE, von welcher Dr. Pinner 1845 den ganzen Pan herausger 
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Theil andere Figuren. Es knüpfen fih daran Bemerkungen, die tiefern 
Jorſchern der hebr. Sprache in Betreff der Vocaliſation unmoglich 
gleichgültig ſein koͤnnen. — F. 10 handelt von den ſtummen Buch⸗ 
ſtaben Wue, „das & entſpricht dem Zere.“ Am Füglichſten erſcheint 
es aber, dieſen kaum hoͤrbaren Laut, wenn er quiescirt, nur als spiritus 
lenis zu betrachten; weshalb er nach ganzen Vocalen und Halbvocalen 
quieseiren kann. (Vgl. N ]) z. B. reo, JN, TN, NWD. 
Den Buchſtaben ix (als ſchwachen Buchſtaben überhaupt) reiht der 
Verfaſſer auch noch das 7 an, und als paragogiſch (F. 11) die 5 
Conſonanten pid. Daß aber durch das J finale, eben fo wie durch 
das griech. » Eoehxuorıxöv eine Emphaſe hervorgebracht werden ſoll, 
iſt einleuchtend und der Ausdruck „paragogiſch“ iſt nicht ſtreng anzu⸗ 
nehmen. — c. Die 6 Conſonanten A, In werden als oft ausfallende 

und ſich aſſimilirende näher betrachtet. F. 12. Die Buchſtaben 8 
q (= D 233) Feſtſtellung des Dagesch lene. Es iſt aber hier 
nicht zu einer ganz klaren Anſicht gekommen. Was hindert denn in 
Formen wie YI2-72 (Anm. 2. a. a. O.) das Dagesch lene zugleich 
als forte zu betrachten? Iſt es doch einerſeits lene und ausſchließend 
die Aſpiration, vertritt es zugleich das Dagesch forte (Geſen. Gramm. 
von Rödiger. F. 13. 3. p. 39). $. 19. Die Stämme oder Claſſen 
dard die alte hebr. Benennung iſt wieder hervorgeſucht und die 
(von 57) abgeleiteten grammatiſchen Benennungen d'd (erſter Wur⸗ 
zelbuchſtabe dy, D"b) treten wieder ein. Es ſollen aber eben dieſe 
Namen die bisher gebrauchten D, D u. ſ. w. vereinfachen (P. 56. 570, 
fo dy für die verba geminata. Dieſe Vereinfachung dürfte bei ges 
reiftern Schülern ihren Zweck nicht verfehlen. $. 15. Für die aflor- 
mativa und praeformativa, jo wie für die Suffixa überhaupt, iſt die 
vox memorialis Dang (von meiner Prieſterſchaft, zu * 
gewählt: Y). , Tg x. 

Im Verfolg bis zum $. 21 werden die Regeln des Wohlklanges 
und zugleich des damit in Verbindung ſtehenden patach furtivum, als 
Urſachen für die in den verſchiedenen Flexionen ſtattfindenden Votal⸗ 
veränderungen, näher erläutert. Gleichſam als Maſorethiſches euthält * 
$. 22 „die außergewöhnliche Zeichen“ in der h. Schrift, wobei eine ‚A 
Anſicht von Geſenius (in feinem Lehrgebaͤude S. 125) als eine irrige 


Talmud richtiger aufzufaſſen glaubt. — Cap. II. Die D 
(—S. 98). Der Verf. hat beim Artikel, die unregelmäßige 
derückſichtigend, auch jedes &a Asyöpevov aufgeführt. Eine 
zuhebende kritiſche Anfiht über die Vildung des pl. MI für 
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Kimchi, Geſenius (Rödiger) und Ewald ergeben die Anmerk. 1 — 18 
(S. 76—79). Jedenfalls zeugt das detail vom durchdachten fleißigen 
Studium. — Bei der Erklarung der plural-Endung und Declination 
überhaupt wird paſſend das Wort Pu als Muſterwort gewählt. Ber 
reits iſt hier ſchon die Deelination der Partikeln angereiht (F. 7). 
Statt der Benennung Dual gibt uns F. 8. eine Anſicht von einem 
verſtärkten plural, der ſich in Wörtern, wie: dry, DYITT c. zeigt. 
In einer beſondern Anmerkung (Anm. 2) wird der Dual ganz entfernt 
und Formen wie 8.8 werden für pluralia tantum erklart. Betrachten 
wir die Sache von philoſophiſchem Standpunkte aus, wie es vom viel⸗ 
ſeitigen Alexander von Humbold geſchehen iſt, ſo erſcheint der dual als 
die ältere, der plural als die fpätere Form. Erſterer iſt aus den 
verſchiedenen Gegenfügen in der Natur entſtanden, wie Himmel und 
Erde, Schöpfer und Geſchöpfe ꝛc. Und warum ſollte dieſes nicht in 
der hebraͤiſchen, einer fo alten Sprache, auch der Fall fein? Freilich 
bezeichnete dig ſpaͤterhin nur einen verftärften Plural, oder einen 
plurale tantum; früher aber gewiß (ef. I. Moſ. 1. 6. 7.) den Him⸗ 
mels⸗Ocean und den irdiſchen Ocean. (Vielleicht auch den oͤſtl. und 
weſtl. Ocean?) Eben fo kann auch die Form ding auf die älteſte 
Eintheilung Egyptens hindeuten, in einen obern und untern Theil, da 
die Eintheilung des Landes in Oberegypten, Mittels und Unteregypten 
erſt ſeit 650 v. Chr. durch Pſammetich ſtattgefunden hat! — S. 9. 
Ganz kurz find die Fürworter angeführt. — $. 10. Die Zahlwörter. 
Das 7 mit dem vorangehenden langen Kamez iſt: „Adverbialendung. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Adverbialendung vor weiblichen 
Hauptwortern wegfallen muß, damit fie nicht für eine Femininendung 
des adjectivom gehalten werde.“ — Ein reichliches Verzeichniß der 
pluralia enthält $. 12. Sowohl hier, als auch bei der unregelmäßigen 
Bildung der feminina erkennt der Verf. nichts weiter als verſchiedene 
Formenentlehnungen und verweiſt auf Cap. I. $. 13, woſelbſt von 
5—6 verſchiedenen Formen für eine und dieſelbe Bedeutung die Rede 
if, z. B. Mar) nach MID, 2% nach D ꝛc. (Aehnlich leitet Ewald 
den pl. zx vom Stamme ag ab und hält nur das Wals altes 
Zeichen des pl.) 

C.ap. III. Die Accentlehre. Der Verf. erwähnt ſclbſ. den Grund, 
weshalb er dieſes Capitel der Vocalveraͤnderung voraufgehen laͤßt, indem 
er namlich die Hauptänderungen nur durch die Aecente bewirkt ſieht. 


Zu dem Eigenthümlichen gehören hieher (A. 1. S. 104) die durch das 
Vw eonv. bei den verbis d und 7b ſtattfindenden Ausnahmen und noch 


andert, die forgfältig ſpeziftirt find. — Dann folgen die „eibl. und 7 


Dagegen werden anzuerfennende Verirrungen in den von Geſenius und 


wandlung der d'en in einander“ geſagt worden iſt. — . 9. 


des Verf. gehort zu haben. Cap. 5. F. 2. bemüht 
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poet.“ Accente, über Namen derſelben und ſehr reichliche Citate. Hierbej 
iſt aber eine forgfältige Vergleichung der Anſichten Ewald's vonnothen. 
(Ausführl. Lehrgeb. der hebr. Spr. 1844. S. 132 u. folg.) Cap. 4 
Verwandlung der Laute. Durch die Bemerkung über die Veränderung 
des langen Kamez und Zere werden mehrere paradigmata (II. III. 
IV.) in eine Form gebracht; ſo wie auch mit Zuziehung der aus den 
maseulinis gebildeten weiblichen Formen. So geht das Streben dahin, 
durch Aufſtellung einer einzigen Declination für die masculina und 
für die ſeminina die 30 Declinationen bei Geſenius (Roͤdiger) auf 
eine zu redueiren. Die Sache hat aber gleichwohl für den Anfänger 
ihre Schwierigkeit. Laſſen ſich doch auch im Lateiniſchen die 5 Decli⸗ 
nationen in 3 oder in 2 vereinigen: aber für den Anfänger iſt dennoch 
die Annahme von 5 Declinationen verſtaͤndlicher. (So wie im Franzöj. 
die Lehre vom régime direet und indir. den Schülern der untern 
Stufe minder verſtändlich iſt, als die Annahme von 3 —4 Decl.) — 


Ewald irren Paradigmen nachgewieſen, z. B. die unrichtige Form 
DIA für Daz. wofür ſich bereits bei Vater (Sprachlehre 1797. 
S. 208) das 58 findet. In F. 7 ſind concordanzmaͤßig die un⸗ 
regelmaͤßigen Formen der nomina nachgewieſen (S. 148). Zu den 
neuen Behauptungen gehört auch dasjenige, was F. 13 „über die Vers 


(S. 149— 150.) „Die Verwandlung kurzer Vorale in lange.“ 2 
thümlich nur iſt hier wieder (S. 150) Inn = Inn aufgeführt, ein 
Fehler, den ſpaͤter Geſenius, durch Ewald belehrt, ſtillſchweigend ver⸗ 
beſſert hat. Der Stamm iſt bon yy). Vgl. 2881! — C. 5 5 
Conjugation (155—272). 

Zu den ferner neuen Behauptungen gehört auch die Grttärung 
des praeteritum als Viegungsform gegen Gefenius. Der Verf. ber 
trachtet, wie die frühern jüd. Grammat. den Infinitiv als Grundform 
des verbi. ra aber ſtreng genommen der Infinitiv den en 


der das Empiriſche vorherrſcht, wohl eher das verbale 2 
das praeteritum als durch den Infinitiv ausgedrückt 
Um aber ſeinen Grundſatz feſt zu halten, hat der Verf. die 
tionen nach dem Infinitiv genannt, als Syn} 2, und für 7 N 
frühere Form Ra wieder in Aufnahme gebracht. Eine ſ 


Branfel, Monatsſchriſt. III. 10. 
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* vielen überflüſſigen Infinitiv⸗Formen wegzuſchaffen und weiſt das Irrige 
1 nach. Dann iſt ein reichliches Verzeichuiß der üblichen Formen im 
7 Gegenſatz zu den ſeltnern aufgeführt. $. 3. findet man eine neue Er⸗ 
1 klärung des unabhängigen Inf. und der Bildung und Ableitung der 
1 prtepia. Für Pual und Hophal werden (nicht wie früher bei jüd. 
10 Grammatiken die Formen nd und 1297) doppelte Formen mit und 
1 ohne D angenommen. Letztere Form wird als eine ſpätere betrachtet 


und das D (wobl beſſer als von ) von ps abgeleitet. Hier 
i finden wir gelegentlich bei der Erklärung des unabhängigen Infinitivs 
1 Syntaktiſches. Verfaſſ. erklärt das Voranſtellen des Inf. alſo: „Die 
5 Hebräer pflegten nämlich bei einer Erzählung oder Schilderung das 
* Reſümé derſelben voranzuſchicken (vgl. 3. Moſe 11. 9) 022 ꝛc., damit 
1 die Aufmerkſamkeit des Zuhörers mehr auf den Hauptinhalt gerichtet 
1 würde“ ꝛc. Ref. findet bei Verbindung des Inf. mit den temporibus 
| finitis, ſei es, daß erfterer vor⸗ oder nachgeſetzt wird, ein analoges 
1 Verfahren wie beim Substantivum, das dem verbo cognato beigefügt 
1 wird (dr mod. In beiden Fällen (fei es, daß der Inf. vor- oder 
1 nachgeſetzt wird) wird, wie beim adjectivum durch die comparation 
4 die Kraft der Eigenſchaft, hier (beim verbum) die Kraft der Handlung 
1 geſteigert. — Mit Recht ſieht aber der Verfaſſ. die verba geminata 
0 OY) als die älteſte Formation an, da füglich alle Stämme von 3 
N litteris radicalibus auf 2 gebracht werden konnen (vergl. deixvupe. 
a dern. der. öx.). Das Kürzere, das Einfachere iſt gewiß das Aeltere 
geweſen. Die Tabellen der regelmäßigen Conjugationen find vollſtändig: 
die particip., infinit. und gerund. genau angegeben. Auch find die 
Formen des Kal med. E und A (S. 177— 180) in vielfachen Bei⸗ 
ſpielen aufgeführt und die Bemerkungen über einzelne Formen des Piel 
und Hithpaöl verdienen Aufmerkſamkeit (beſonders 33, INN). Die 
verba tertiae gutt. ($. 6.) werden berückſichtigt. Natürlich muß es 
Statt yrruch beſſer heißen: rund, da das d nur als littera quies- 
cens in Betracht kommt (7 v. quiesc.) und auch die beigeſetzten 
Beiſpiele kein verb. mit gutturalem & ergeben! — Die verba mediae _ 
guttural. richten fich im Kal nach den tert. gutt. Hier macht aber 
dennoch das patach furtivum eine Ausnahme, wie aus den angeführten 
Beiſpielen br, und AM zu erfehen iſt. Ferner: „Dagegen richten ſich 
N die Claſſen von verbis, deren D"y (2. Radical) ein N oder N iſt, nach 
der Analogie der regelmäßigen Conjugation, z. B. DI.” Auch hier iſt 
die Analogie beſchränkt durch die Verdoppelung. Der Verf. erwahnt 
freilich kein dagesch forte occultum. Nach der Anſicht des Verf. 
ee be ber d fr Sar che d de. ſei es 
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durch Accente oder durch Auslauten auf Dageſch, Schwa quiescens 
oder Mappik, müſſen wir hier leſen: DIN. Auch gleicht ein ſolches d 
dem 2 (v. Aix und IN). Angeführt und widerlegt iſt hier Ewald, 
Gr. 1827. (Vgl. jedoch deſſ. Gr. 1844. „Schwache Verdoppelung“.) 
6. 8. wird die fremdartige Vocaliſation der 5 verba dh als Vocal⸗ 
verſetzung erklart, Han! = 9585 Bei den verbis 75 werden die von 
Geſenius und Roͤdiger angegebenen Inf. als des Piel, Pual, Hiphil 
und Hophal verworfen. Ferner: Formen wie * und nd müſſen 
nebeneinander beſtehen. (Nödiger hat die Form mit Chirek in Paren⸗ 
theſe gebracht.) — $. 10. Die verba “d. „Iſt, heißt es (S. 211), 
das D"b ein de, fo wird in der vorletzten Sylbe das Patach in das 
dem & entſprechende Zere verwandelt“ (Cap. I. $. 10). Hieraus ent⸗ x 
nimmt der Verfall. für die Vocalveränderung der nd, wo Statt des 
Kamenz ein Zere geſetzt wird, daß das & eigentlich nur dem Zere 
entſpreche; alſo Deng = ANNE (ef. Mg, Ta). Die verba 2 
(A. 1. S. 216.) werden mit in ſofern verglichen, als bei beiden 
verbis nur 2 Radicalbuchſtaben deutlich vernommen werden. Die 
Form Wi} (Gef. Röd.) wird wegen des unregelmäßigen fut. gerügt. 
Bei den verbis 9 (S. 221.) wird Geſenius' Anſicht, daß nur die 
van, bb, „ Pa, W., y', W eigentliche ’D wären, widerlegt, indem 
man bei den nominibus ungefähr 150 » und nur 3 0 findet. 
(B. S. 221. 222.) 

$. 15. 16. behandeln ſehr ausführlich die verba * und 1 ſo 
wie die vielbuchſtabigen verba. — F. 17. (S. 251.) Das) con- 
junetivum (eonversivum). Eine Erklärung deſſelben wird vermißt. 
Es heißt: „Wenn im Hebr. das futurum (wie das praeteritum) feinen 
tempus-Character hat“, dann wäre es am Angemeſſenſten nur von 
einem infectum zu reden, welches abſolut als futurum und relativ 
als Imperfectum aufzufaſſen if. Uebrigens iſt der Einfluß dieſes 
Buchſtaben auf Accent und Vocaliſation genau beſtimmt. Auch ſind > 
die Bemerkungen über den Imperativ in verſchiedenen Formen „ 5 
unwichtig. — F. 19. enthält die Pronominal-⸗Endungen bei ver 
und ihre Bindevocale geben eine vollſtaͤndige Ueberſicht über die 
Gegenſtand. F. 21 gibt ein weitläufiges Verzeichniß der verba 
und „y. Cap. 17. Die Partikeln. Wir finden hier nur die g 
braͤuchlichſten Formen dieſes Hauptredetheils. Zu 9 ind 
die 88 und Bateferungen.i, 2 


P r EE 


400 Recenſionen und Anzeigen. 


Nach dem zum Theil Beurtheilten, zum Theil nur Angezeigten 
dürfte ſich folgendes Reſultat ergeben. Die Anſichten des Studioſus 
Rabbinowiez zeugen im Allgemeinen von Sachkenntniſſen, vom Nach⸗ 
denten und Fleiß; beſonders beweiſen fie gute Vibelkenntniſſe und tal— 
mudiſches Wiſſen. Deshalb wird das Buch Kritikern und Forſchern, 
was das Studium der hebr. Sprache anbelangt, ſo viel ſich auch für 
das Ganze pro et contra ſagen läßt, keinen unweſentlichen Nutzen 
gewähren. Da aber, wie bereits oben erwahnt, nur der etymologiſche 
Theil vorzugsweiſe in der Sprachlehre unſeres Verfaſſers berückſichtigt 
worden iſt, ſo kann die Schrift nicht als eigentliche Grammatik in 
dieſer Geſtalt, wohl aber als ein zu beachtendes gelehrtes Repertorium 
betrachtet werden. Der Verf., wie aus der Vorrede zu erſehen, von 
bedeutenden Perſonlichkeiten aufgemuntert und befördert, dürfte in einer 
zweiten Bearbeitung das Ganze in eine vollſtaͤndige Sprachlehre um— 
geſtalten, auf daß auch dadurch der Wunſch des Referenten, daß das 
Werk dem Theologen, dem das gründliche Studium der hebr. Sprache 
nicht genug anzuempfehlen iſt, foͤrderlich werden möge, in Erfüllung gebe. 

Müblbaujen in Thüringen. 

Conrector Dr. Mühlberg. 


Religions- und Sittenlehren der Miſchnah, zum Gebrauch beim 
Religionsunterricht. Berlin, bei R. Neſſelmann. 1854. 

Dieſes Schriſtchen enthalt außer den Pirke Abot aus allen Trae⸗ 
taten der Miſchna geſammelte, ethiſche Ausſprüche in deutſcher Sprache 
mit erlaͤuternden Anmerkungen. Abgerechnet aber, daß noch manche 
Miſchna, wie Joma I. 5 vermißt wird, konnen wir es als dem anges 
gebenen Zwecke entſprechend nicht bezeichnen. Denn zur gelegentlichen 
Benutzung für den Lehrer iſt es erſteng — was die Pirke Abot bes 
trifft — gewiß entbehrlich, und exiſtiren ſchon reichhaltigere Samm- 
lungen von Weil und Andern; um es aber den Schülern als Lehrbuch 
in die Hand zu geben und beim ſyſtematiſchen Unterrichte zu benutzen, 
müßte alles Religiös⸗Moraliſche, wozu auch die Halacha zum Theile 
gehört, aus den Talmuden und Midraſchim geſammelt, geſichtet, ſtofflich 
geordnet und mit entſprechenden Einleitungen verſehen ſein. Statt 
deſſen bietet das Schriftchen nur eine Anzahl Miſchnot, wie fie zufällig 
in der Miſchna auf einander folgen. Wäre der hebraͤiſche Text beige⸗ 
geben, fo könnte es noch als Anleitung zum Miſchna⸗Studium dienen. 


ee on PRONS: in die 
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Rom, das dem Juda Maccabaͤus die Hand zum Bunde 
gereicht hatte, zog noch nicht ein Jahrhundert ſpäter die Hand 
zurück, um dafür den Fuß auf den Nacken Paläſtinas zu ſetzen. 
Der zwiſchen Hyrean und Ariſtobul, den Söhnen Alexander 
Jannai's, um den Beſitz des Thrones ausgebrochene Zwiſt 
rief Pompejus als Schiedesrichter herbei; und man weiß wie 
Rom ſich in ſolchen Fällen das Schiedsrichteramt bezahlen 
ließ. Auch zeigte ſich Pompejus durch ſeine unwürdige Liſt 
gegen Ariſtobul keineswegs ſeines Beinamens, der Große, 
würdig. Paläſtina wurde durch Zwietracht von innen und 
Treuloſigkeit von außen eine roͤmiſche Provinz. Zwar ließ 
Roms vorgebliche Großmuth dem Lande einen Schein von 
Selbſtſtändigkeit und es wurde noch ferner von feinen Koͤnigen 
regiert; aber der Schein war ſo transparent, daß auch dem 
kurzſichtigſten Auge in dieſen Koͤnigen römische Statthalter nicht 
zu verkennen waren. Paläftinas politiſche Selbſtſtändigkeit 
war geſchwunden; Hyrcan nahm wieder den Thron ein, um 
von dort aus den Römern zu gehorchen, und der Fremdling . 
Herodes, den ſein ſchlauer idumäifcher Vater den Weg dur. 
und er ſelbſt ſich den Weg über Hyrcan zum Throne gebahnt 
hatte, war ein feiler Römerknecht, und weil durch Rom ge ⸗ 
halten ein um ſo grauſamerer Herrſcher des tief ut 
Paläſtinas. Sein Enkel Herodes Agrippa ſuchte zwar 
milde Regierung dem Volke die von feinem väterlichen 
ihnen zugefügten Leiden vergeſſen zu machen; allein aue 
mußte die roͤmiſche Gunſt nachgeſucht werden, und der 
glücker feines Volks hing von der häufig Unglück verbreit 
Laune des roͤmiſchen Kaiſers ab. Mit Agrippas nur zi 

Frantet, Nenateſchriſt. III. 11. 31 
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erfolgtem Hintritte ſchwand auch der letzte Schein; Paläſtina 
wurde von roͤm. Procuratoren verwaltet, deren Bedrückungs— 
ſyſtem das Volk zu dem verzweifelten Aufſtande trieb, der den 
endlichen Untergang des Staates herbeiführte. — Doch bedingte 
das Aufhören der ſtaatlichen Selbſtſtändigkeit keineswegs das 
Aufhören des religiöſen Volkthums: die alte Politik kannte 
nicht ein ſolches Ziel. Nur beurtheilte die alte Welt die Macht 
der Gottheiten nach dem Beſtehen und der Blüthe ihrer An— 
hänger; und Cicero vermeinte keinen kleinen Hieb gegen die 
Juden zu führen, als er für feinen Clienten Flaccus in die 
rhetoriſch zierlichen Worte ausbrach: „Wie theuer das Volk der 
Juden den unſterblichen Göttern ſei bezeugt, daß es beſiegt, 
daß es verſetzt, daß es unterjocht iſt“ ). Der redſelige Eklektiker 
hatte keine Ahnung von der Innerlichkeit des Glaubens, für 
die weltliche Macht und Herrſchaft nicht der Maßſtab ſind: er 
und mit ihm die ganze polytheiſtiſche Welt vermochte nicht den 
Gedanken zu erfaſſen, daß der Glaube nicht nach der Extenſion 
ſondern nach ſeiner Intenſität beurtheilt, ſeine eigentliche Ge— 
währ in der Treue und Ausdauer feiner Anhänger bei ber 
ſchränkter weltlicher Macht, in der über den Druck äußerer Ver— 
hältniſſe erhebenden Begeiſterung geſucht werden müſſe. Dieſe 
Ueberzeugung war bei den Bewohnern Paläſtinas lebendig: 
jemehr die politiſche Selbſtſtändigkeit ſchwand deſto kräftiger 
erwachte das Bewußtſein, daß der Glaube eine innere Freiheit 
0 gebe, die der Eroberungsſucht und der Vedrückung trotzt; und 
als der Tempel in Schutt und Trümmer ſank, da erhob ſich 
9 aus der Aſche ein neu verjüngter Phönix und trug nach 
allen Richtungen den an keinen Ort und Stätte gefeſſelten 
Glauben. 

Heben wir aber auch neben den vielen, im Gefolge von 
Roms Oberherrſchaft in Paläſtina einziehenden materiellen 
Uebeln einen dem Glauben zu Gute kommenden materiellen 
Vortheil hervor. War es berechnende Politik oder beſſere 
Erkenntniß, der Cultus der Juden wurde durch mehrere 
von Julius Cäſar und Octavianus Auguſtus ausgegangene 
Decrete als geſetzlich betrachtet und den Juden eingeräumt ihn 
nach ihrer Weiſe zu üben). Dieſe Deerete find nicht als ſ. g. 
y Pro Flaceo e. 28: Quam cara gens Judacorum Diis immorta- 

libus esset, docuit, quod victa, quod elocata, quod erima. ee, 
2 u Ueber r ente 
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Toleranzedicte anzuſehen; fie gaben nach römifcher Auffaſſung 
den Juden eine rechtliche Anerkennung nach der religiöfen Seite. 
Rom ſah ſich nämlich durch die aus den eroberten Ländern ſtets 
mehr in die Metropole eindringenden fremden Culte in der 
von den Vätern ererbten, und einen Theil der Staatsverfaſſung 
bildenden Religion, bedrohet; die ſtrengen Verbote gegen uns 
erlaubte Vereine (collegia illieita) wurden daher auf neue gottes⸗ 
dienſtliche Zuſammenkünfte ausgedehnt und jede Theilnahme 
an ſolchen Verſammlungen als Majeſtätsverbrechen betrachtet)). 
Die Juden bildeten geſtattete religioͤſe Vereine, und es war 
hierdurch eine ehrende Anerkennung des Glaubens ausgeſprochen. 
Dieſer Zuſtand erlitt zwar unter Tiberius einige Unterbrechung; 
der bei dieſem Kaiſer Alles vermögende Sejan war ein abge 
ſagter Judenfeind und brachte es dahin, daß die Ausübung 
des jüd. Cultus unterſagt wurde ). Aber dieſes Verbot erſtreckte 
ſich nur auf Rom und traf auch die dortige zahlreiche, jenſeits 
des Tibers wohnende jüd. Gemeinde nicht hart, da Rom nicht 
ſpaniſche Inquiſition übte und die Verbote fremder Culte nur 
allein gegen deren oͤffentliche Ausübung gerichtet waren; hin⸗ 
gegen war die Ueberzeugung des Individuums untaſtbar und 
Niemand konnte in feinem Privatcultus beſchrankt werden. Auch 
wurde mit dem Falle Sejans das Verbot zurückgenommen, und 
Tiberius zeigte von da ab den Juden eine günftige Geſinnung >). 
Eine eigentliche Bedrohung des Glaubens tritt erſt unter dem 
Nachfolger des Tiberius, Cajus Caligula, hervor und es ſchien 
als wollte die Syrerzeit, wo ein Antiochus Epiphanes den 
Tempel entweihete, ſich wieder erneuen. Zwar hatte dieſesmal 
nicht Parteizwiſt und innerer Verrath das Unglück heraufbe⸗ 
ſchworen, noch lag der beabſichtigten Entweihung ein tieferer — 
Plan zu Grunde: ein aberwitziger ſich ſelbſtvergoͤtternder Kaifer 
wollte feine Goͤttlichkeit auch im Tempel der Juden anerkannt . 
wiſſen; aber die Gefahr war um ſo drohender als fie von 
t 4 


3) But. D. 27. 22. fr. 1. F. 2. fr. 2. fr. 3. 6. l. e 

4) Sueton, Tiber c. 36. Vgl. auch Tacitus, Anal. 2, 85. Phlle (Legat 
ad Cajum p. 101 e.) jagt ausdrücklich, daß dieſes Verbot nur durch Sejans 
Haß gegen die Juden ſei erlaſſen worden. 5 Be 

5) Philo a. a. O. Merkwürdig iſt, daß, ſelbſt in dem nach S 
richtung erfolgten milden Ediete des Tiberius, von einigen wenn 4 
nigen jüd. Mitwiſſenden des Verbrechens geſprochen wird (gl. daf). 
das Verbrechen wird geſchwiezen. Vgl. weiter. 
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einem faſt allmächtigen, in ſeinem Wahnwitze allen Vernunfts— 
gründen unzugänglichen Willen ausging, und es bildet dieſer kurze 
Abſchnitt eine der tiefſten Leidensperioden Israels. Caligula's 
Regierung war überhaupt für die Juden ſowohl durch das was 
er wollte als das was er nicht wollte, eine höchſt unglückliche Zeit. 
Jeruſalem erzitterte in den innerſten Grundfeſten vor dem 
herannahenden Unheil, Alexandrien leerte zweimal den bittern 
Kelch römiſcher Hartherzigkeit und imperatoriſchen Despotismus. 
Der in letzterer Stadt um dieſe Zeit lebende jüd. Philoſoph, 
Philo, hat eine Beſchreibung dieſer Leidensperiode zurückge— 
laſſen “), die zwar in ihrem rhetoriſchen Schwung manche Ueber— 
treibung enthält, doch ſind die Thatſachen leicht erkennbar und 
ſie bieten auch in ihrer Nacktheit ein tief erſchütterndes Bild. 
Wir werden dem Referate Philo's, dem hinſichtlich Jeruſalems 
in hiſtoriſcher Beziehung Joſephus beiſtimmt ), Manches ent— 
lehnen und ihn mitunter um ſo mehr in ſeinen eigenen Worten 
ſprechen laſſen, als ſich in ihnen ein tiefinniges, von der Gdtt- 
lichkeit und dem Werthe des Judenthums ergriffenes Gemüth 
offenbaret; und wenn ſeine allegoriſchen Anſchauungen ihn 
theoretiſch etwas fernerſtehend zeigen, ſo wurzelt er dennoch 
ſeinem ganzen Weſen nach im jüd. Glauben: ſein Kampf für 
Juden iſt nicht ein politiſcher, im Rechtsgefühle allein begrün— 
deter, ihn trägt und begeiſtert der väterliche Glaube, er iſt ihm 
das Höchſte, Erhebendſte, und darum ſpricht er die feſte Ueber— 
zeugung aus, daß die Gottheit über die Anhänger dieſes 
Glaubens wache. 

Im Anfange der Regierung Caligulas hatten die Juden 
zu Alexandrien eine Verfolgung zu erleiden, die jedoch nicht 
von dem Kaiſer, ſondern von dem römiſchen Statthalter Egyp— 
tens, Flaceus Avillius, ausging. Flaccus füllte in den erſten 
Jahren ſeinen Poſten würdig aus, er handhabte das Recht 
mit Strenge und Unparteilichkeit und auch die Juden hatten 
ſich über keine Unbill von ſeiner Seite zu beklagen. Aber er 
war von Tiberius eingeſetzt und war bei dieſem hoch in Gunſt 
geſtanden; und da Caligula die Anhänger ſeines Vorgängers 


6) In den zwei Büchern Adversus Flaccum und de Virtutibus, (auch 

de Legatione ad Cajum benannt). Philo ſchrieb auch eine Schrift gegen 

Sean, die aber nicht auf uns gekommen iſt. ö 
7) Alterthümer 18. 8. 2 ff. an arg dad g f cin ban, orie Sr; 
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mit bitterm Haß verfolgte, wurde Flaceus für Leben und Würde 
beſorgt. Beides vermeinte er nun dadurch zu ſichern, daß er ſich 
die Anhanglichkeit der von Caligula begünftigten Einwohner 
Alexandriens zu erwerben ſuchte. Hierzu, ſo wurde ihm von einigen 
alexandriniſchen Rathgebern vorgeftellt, ſei der geeigneteſte Weg 
die Juden dem Volke preiszugeben; und Flaccus ging hierauf 
ein. Zuerſt nur heimlich, er hörte die Juden mit ihren Klagen 
nicht oder neigte ſich auf die Seite der Gegner — und mehr be⸗ 
durfte es nicht bei dem, nach dem Zeugniſſe vieler alten Schriſt⸗ 
ſteller, ungemein bösartigen und unruhigen Poͤbel Alexan⸗ 
driens —, bei folgender Gelegenheit trat er jedoch offen her⸗ 
vor. Agrippa war von Caligula mit dem Theile Paläſtinas, 
den ſein Onkel beſeſſen hatte, beſchenkt worden, und trat die 
Rückreiſe von Italien über Alexandrien an. Die Egypter von 
Natur boshaft und als Feinde der Juden neidiſch darauf, daß 
Paläftina einen König habe, ſuchten vorerſt ihren Aerger in 
einer kränkenden Verhöhnung Luft zu machen. Ein in den 
Straßen Alexandriens ſich häufig herumtreibender blödfinniger 
Menſch wurde mit einem papiernen Diadem und ein Schilf⸗ 
rohr ſtatt des Scepters in der Hand haltend, im Gymnaſium 
auf eine Tribune geſtellt, und von einigen Stangen gleich 
Lanzen in der Hand Haltenden umgeben, von Anderen feierlich 
begrüßt, während Andere ſich ihm ehrfurchtsvoll naheten, als 
wollten fie mit ihm von Staatsgeſchäften ſprechen: und die 
ganze Verſammlung brach in den Ruf Marin, die in Syrien 
gewöhnliche Benennung für König, aus, eine Anſpielung auf 
den in Syrien — Paläſtina — herrſchenden Agrippa ). Flaccus 

ſchwieg hierzu, und der Poͤbel hierdurch ermuntert, verſammelte 

ſich den andern Tag und beſchloß gewaltſam in die Proſeuchen 
— ſo wurden zu Alexandrien die Synagogen genannt — Bilder 
zu bringen. Auch hierzu ſchwieg nicht nur Flaceus, ſondern 
er ließ einige Tage hierauf ein Edict ergehen, in welchem be⸗ 
kannt gemacht wurde, daß die Juden nicht als Eingeborne e 


Einwendung von Seiten der Juden hingegen wurde ni 
genommen ). Sie wurden nun aus den übrigen S N 


8) Das Marin iſt o. Nun bedeutet zwar d „Herr“z es ſch 
daß man nach dem Vorgange des Dominus, womit die * Ne 
nannt wurden, dieſes 19 in jener Zeit vorzugswelſe für „Kon . 

9) Die Juden zu Alexandrien hatten von Alexander 
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5 in das engſte Viertel zuſammengetrieben und ihre früheren Wob- 
nungen wurden gänzlich ausgeplündert ). Und auch hiermit 
begnügte ſich nicht der Haß des alexandriniſchen Poͤbels: wo 
ſich nur ein Jude blicken ließ wurde er aufs Grauſamſte ge— 
mißhandelt: manche wurden mit Steinen todt geſchlagen, an— 
dere — und wie Philo berichtet, ganze Familien — lebendig 
verbrannt. 

Die Juden zur Verzweiflung getrieben, beſchloſſen eine 
Vorſtellung hierüber an den zum Statthalter von Egypten de 
ſignirten M. Maximus zu ſenden. Da ließ Flaccus acht und 
dreißig angeſehene Mitglieder des jüd. Senats ergreifen und 
ſie oͤffentlich im Theater geißeln: einige dieſer Opfer gaben 
nach wenigen Tagen den Geiſt auf:). — Ein neuer Vorwand 
wurde geſucht, die Juden zu mißhandeln. Sie ſollten Waffen 
um einen Aufſtand vorzubereiten, verborgen haben; es wurden 
nun die Wohnungen durchſucht und man fand keine Waffen. 
Um ſie übrigens auch als Verräther gegen oben zu bezeichnen 
hielt Flaccus die ihm von den Juden, da fie keine beſondere 
Geſandtſchaft ſchicken durften, zur Uebermachung an den Kaiſer 
übergebenen Adreſſe, die ihre Ergebenheit und welche Ehre ſie 
dem Herrſcher zollten, ausdrückte, trotz ſeines Verſprechens einer 
günſtigen Vevorwortung zurück). (Durch Vermittelung des 
Agrippa, der inzwiſchen wieder durch Alexandrien reiſte, ge— 
langte jedoch die Adreſſe an Caligula. 

Aber Flaceus erreichte keineswegs das Ziel feiner juden— 
feindlichen Tendenzen und bald erfuhr er, daß es eine goͤtt— 
liche Gerechtigkeit gebe. Die alexandriniſchen Rathgeber, auf 
deren Zureden er ſo viele Leiden den Juden mittelbar und un— 


ee 


daſelbſt erlangt, und es wurde ihnen ſpaͤter von J * erneuert. But, 
1. Jahrg. dieſer Monatsſchrift S. 89. 

I) Wie Philo berichtet, war Alexandrien in fünf mit den erſten Buch⸗ 
ſtaben des Alphabets bezeichnete Quartieren getbeilt, von denen zwei zumeift, 
die anderen drei nicht wenig von Juden bewohnt waren. Wie Pbilo ferner 
erzäblt (p. 978), verloren die Juden bei dieſer Gelegenbeit mehr als 400 
Käufer mit dem in ibnen befindlichen Habe. 

2) Den Juden wurde, wie Philo erzählt, von Auguſtus geſtattet ihre 
Angelegenbeiten durch einen aus ibrer Mitte gewaͤblten Senat vertreten zu 5 
laſſen. Dieſer Senat wird nach Succa 51 d von mebreren Schriftſtellern als 
ein Syndedrin betrachtet, vgl. auch Kctubot 25a. 1 

3) Derartige Adreſſen ſcheinen von den Koͤrperſchaften den Kaiſern bel | 

bbren Regierungsantritte nn | Be 
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mittelbar zugefügt hatte, waren die Erſten die ihm bei Caligula 
verläumdeten; und jo wurde er als er einſt bei einem Freunde 
ſich beim Mahle befand, plötzlich von einem hierzu vom Kaiſer 
abgeſandten Centurionen gefangen genommen und nach Italien 
abgeführt. Philo glaubt, dieſer große Unfall — den Statt⸗ 
haltern wurden gewohnlich nur nach dem Ablaufe ihrer Amts⸗ 
zeit, wenn ſie naͤmlich von ihrer Provinz abtraten, eine Dar⸗ 
legung ihrer Verwaltung abgefordert — babe Flaccus ber 
troffen wegen feines Verfahrens gegen die Juden, die er völlig 
vernichten wollte; und hierfür zeuge auch die Zeit in welcher 

er abgeführt wurde. Es war nämlich gerade am Lauberhütten⸗ 
feſt; aber das Feſt konnte nicht gefeiert werden, denn der Schmerz 
um die gefangen gehaltenen und gemißhandelten Glieder des 
Senats ſowohl als die erlittenen Qualen, ließen kein Gefühl 
der Freude aufkommen. Da verbreitete ſich die Nachricht von 
der Verhaftung des Flacecus. Man ſchenkte ihr anfangs keinen 
Glauben und fürchtete fie ſei ausgeſtreut worden, um die Ger 
ſinnung der Juden zu erforſchen; doch als es in der Stadt 
lebhaft wurde und Reiter nach allen Seiten ſprengten da wagten 
ſich einige Juden aus ihren Häuſern, um ſich nach dem Vor⸗ 
gefallnen zu erkundigen. Als nun jene Nachricht ſich bewahr⸗ 
heitete, da brachen die Tiefgebeugten in Lob und Dank zu Gott 
aus und riefen: „Wir freuen uns nicht, o Gott! über die den 
Feind getroffene Strafe, denn du haſt uns gelehrt in deinen 
heiligen Geſetzen Mitleiden mit dem Feinde fühlen ); aber wir 
danken dir, daß du dich unſer erbarmt und unſere Vetrübniſſe 
abgethan haſt“. So vollbrachten fie die ganze Nacht unter Ge ⸗ 
ſang und Gebet; am frühen Morgen ergoſſen ſie ſich hinaus 
an die nächſten Ufer ), ſtellten ſich an einen reinen Ort — 
Proſeuchen (Synagogen) hatten ſie nicht, dieſe waren . 
worden — und riefen einmüthig mit lauter Stimme: „Wir 
tommen, o hoͤchſter König der Sterblichen und Unſter 
dir zu danken, und rufen hierzu als Zeugen Erde und P 
Luft und Himmel, und die Theile des Alls und die ga 
an. In dieſen allein finden wir eine Ruheſtätte; was; 
ſchen errichten und herſtellen, deſſen ſind wir beraubt. I 


4) Wabrſcheinlich eine Beziehung auf Spr. 24, 17. 

5) um wie unmittelbar bierauf gefagt wird, an einem reine 
beten; vielleicht aber um vor dem Gebete zu baden. gl. Philo 
und Berachet 3, 4. "il 
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ſchen ſind wir ausgeſtoßen: ſind vertrieben aus der Stadt und 
aus unſeren Häuſern. Doch du haſt begonnen dich unſeren 
Gebeten geneigt zu zeigen, haft entfernt den Feind nnferes 
Namens und den Urheber fo vielen Unglückes; du haft hier 
durch in uns die freudige Hoffnung erweckt, daß unſere Ent- 
behrungen bald Ziel und Erſatz finden werden“. 

Ueber Flaccus ferneres Schickſal bemerken wir kurz: Flaccus 
wurde auf die Verläumdungen jener Rathgeber ſeiner reichen 
und werthvollen Habe beraubt und nach der Inſel Andros ins 
Exil geſchickt. Dort lebte er in trüber melancholiſcher Zurück— 
gezogenheit, und er ſoll zuweilen des Nachts mit dem Ausrufe 
aufgeſprungen fein: „Ja, ich erkenne König der Götter und 
der Menſchen! daß du dich der Juden annimmſt und ſie nicht 
lügen, wenn ſie verkünden, daß deine Vorſehung über ſie 
waltet. Ich ſelbſt bin hiervon der ſprechendſte Beweis: in dem— 
ſelben Maße wie ich gegen die Juden wüthete, werden mir 
jetzt meine Leiden zugemeſſen. Sie wurden ihrer Güter be— 
raubt, und mir wurde mein großes Beſitzthum entzogen: ich 
habe ihnen das Heimatsrecht abgeſprochen und nun lebe ich 
in der Verbannung u. ſ. w.“). So war die Lage des Flaceus 
nach jeder Beziehung traurig; und noch war das Strafmaß 
nicht erſchöpft. Caligula war wo er haßte unverſöhnlich, auch 
lag es überhaupt in ſeinem Plane die ins Exil geſchickten 
vornehmen Römer hinrichten zu laſſen: und an der Spitze dieſer 
zum Tode Beſtimmten ſtand Flaccus. Das Urtheil wurde auch 
an ihm unter Umſtänden vollzogen, die ſehr an die Todesweiſe 
der durch ihn zu Alexandrien gefallenen Opfer erinnerten. 


Dieſe blutige Bedrängung und Verfolgung hatte ſich im 
Anfange der Regierung des Caligula zugetragen; die Ge— 
drückten fingen kaum an ſich zu erheben, als eine neue un⸗ 
glücksſchwangere Wolke heraufzog, die ſich nicht nur über 


Alexandrien ſondern auch über Jeruſalem mit einer Alles über- 
flutenden und entwurzelnden Gewalt zu entladen drohete. 


Caligula hatte ſich als Gott erklärt und durch Mandat der 
cretirt, daß er als Gott angebetet werde. Rom war ſchon ſo 


6) Bhilo ſchmückt (p. 989) dieſe Selbſtvorwürfe des Flaccus rhetoriſch aus: 


wir ſie eber als üb i 
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tief geſunken, daß ſeine Großen ſich zum Prieſterdienſt dieſes 
Gottes draͤngten ), und in dem weiten, faſt die ganze dama⸗ 
lige bekannte Welt umfaſſenden Reiche blieb kein Volk, keine 
Provinz mit der entwürdigenden Huldigung zurück. Nur bei 
den Juden muthmaßte Caligula, werde er dem Gegentheile 
begegnen. „Sie werden ſchon von der Wiege an von ihren 
Vätern, Erziehern und Lehrern, vorzüglich durch die heiligen 
Geſetze und aus nicht geſchriebenen Gebräuchen (Tradition) 
belehrt, nur an einen Gott, der Vater und Schöpfer der Welt 
iſt, zu glauben“. „Nur von der jüdiſchen Nation war anzu⸗ 
nehmen, daß ſie ſich weigern werde: ſie iſt gewohnt willig dem 
Tode gleichſam als der Unſterblichkeit entgegenzugehen, ehe ſie 
das Kleinſte von den väterlichen Geſetzen hintenanſetze: und 
hier handelte es ſich um das Wichtigſte, einen Menſchen der 
Entſtehen und Ende hat als Gott anzubeten, der unerſchaf⸗ 
fen und unendlich iſt: welche Gottesläſterung!“ “ 

Der Tyrann, dieſe Geſinnung wahrnehmend, kündigte den 
Juden einen Vernichtungskrieg an; und die Alexandriner be⸗ 
nützten die ſich in dem Haſſe des Kaiſers ihnen darbietende 
Gelegenheit, ihre jüd. Miteinwohner zu berauben und auszu⸗ 
plündern und an ihnen die empoͤrendſten Gewaltthätigkeiten 
zu begehen. Dieſesmal wo möglich um ſo frecher als ſie es dem 
Scheine nach aus Eifer für den Kaiſer thaten; und ihre ra 
ſende Wuth ergoß ſich nun auch über die Proſeuchen, deren 
mehrere ſich in den verſchiedenen Stadttheilen befanden und 
die eine Beute der von boshaften Händen in ſie geſchleu⸗ 
derten Flammen wurden. Jene Proſeuchen, die in der Mitte 
der von Juden ſtark bewohnten Straßen lagen und deren 
fie ſich alſo nicht bemächtigen konnten, entweiheten fie, in · 
dem ſie darin die Bildſäule Caligulas aufſtellten, und dieſen 


* 


7) Vgl. Sueton Caligula 22. 0 

8) Legatio ad Caj. p. 1008. — Man ſiehet wie tief das religidſe = 
fühl bei der römifchen Welt geſunken war und zu welcher Ent 8 
Polytheismus geführt hatte. Durch Joſephus iſt man gewöhnt 
ranſetzung der Exiſtenz des Staates gegen die Römerherrſchaft fi 
Zeloten unbedingt zu verdammen. In neuerer Zeit hat S 5 
rettung übernommen; Manches mochte auch bei den Zeloten di 
tragen, daß in den röm. Kaiſern Götter verehrt wurden (und Cal 
gezeigt, welchen Ernſt es manchen Imperatoren hiermit fei), ur 
Gehorſam ein theilweiſer Göpendienft. Er 


a 


u 


= u. 


2 2 


m— —U— 


410 Die Juden unter den erſten roͤmiſchen Kaiſern. 


tückiſchen Streich führten ſie ſchleunigſt gegen die große und 
berühmte Proſeuche aus, in die ſie eine Quadriga mit dem 
Bilde des Kaiſers brachten?) Sie hatten bis jetzt Solches 
nicht gewagt. Auch die Ptolemaͤer waren von ihnen für Götter 
gehalten worden (und wie ſollte dieſes anders ſein, da ſie doch 
auch Hunde, Wölfe, Löwen, Crocodille und anderes, viele Land— 
und Waſſergethier und Vögel unter die Götter verfepen?), vor— 
züglich genoß Auguſtus, der dem zerklüfteten Reiche wieder 
Ruhe und Frieden gegeben hatte, allenthalben göttliche Ehren; 
dennoch ging es Niemanden bei die Bildſäulen dieſer Herr— 
ſcher den Proſeuchen aufzudrängen, denn man hatte darauf 
rechnen können, daß ſolche Beeinträchtigung von dieſem Fürſten 
wäre gemißbilliget worden. Auguſtus hatte offen gezeigt, daß 
er den Juden keinen Zwang auflegen wolle. Er wußte, daß 
der jenſeits der Tiber gelegene Stadttheil Roms ſtark von Juden 
bewohnt ſei, von denen ſehr viele Libertiner, d. i. durch den 
Krieg in Gefangenſchaft gerathene und von ihren Herren freige— 
laſſene Männer waren und denen daſelbſt nach der Sitte der Vaͤ— 
ter zu leben geſtattet war. Er wußte, daß ſie daſelbſt Proſeuchen 
haben, in denen fie zumeiſt je an den Sabbaten zuſammen⸗ 
kommen, um ſich öffentlich in der väterlichen Weisheit (der heil. 
Schrift) zu belehren. Er wußte, daß ſie heiliges Geld der 
Hebe ſammeln und dieſes nach Jeruſalem durch hierzu be— 
ſtimmte Männer ſchicken ). Und er verbannte ſie nicht, noch 
nahm er ihnen das römifche Bürgerrecht, noch änderte er Etwas 
hinſichtlich der Proſeuchen, noch verbot er die gottesdienſtlichen 


9) Die Beſchreibung dieſer großen Synage vgl. Succa a. a. O. 

1) Dieſes Geld der Hebe iſt der jührliche halbe Schekel, worüber vgl. 
Tractat Schekalim e. 1 ff. Bemerkenswerth ſind auch die Worte Philo's (de 
Monarchia p. 822): „Der Tempel (zu Jeruſalem) bat nicht nur feine Ein⸗ 
nabmen aus einem Stück Lande, ſondern noch weit beträchtlichere. Es iſt 
nämlich vorgeſchrieben, jedes Jahr die Hebe (wap) vom zwanzigſten Les 
bensjahre angefangen, zu bringen. Da dieſes Volk ſehr zahlreich, fo iſt dieſe 
Hebe ſehr groß. Daher find allenthalben Schatzkammern für das heilige Geld 
angelegt, und es iſt gebräuchlich, daß Jedermann dorthin die Hebe abgebe. 
Dieſes heilige Geld wird dann zu gewiſſen Zeiten durch Abgeordnete hinauf 
nach dem Tempel geſandt“. Schekalim 2, 1. 3, 4 erhält hierdurch noch mehr 
Licht, vgl. auch vor. Jahrg. S. 416. — Es iſt ferner wahrzunehmen, daß 


Philo nur den Tempel zu Jerufalen als den Ort der abzuführenden Schekel 


kennt und nur ihn allein für heilig hält. (de Monarch. a. a. O. ſagt er 


auch: die Juden haben nur einen Gott und nur einen Tempel.) Er verwarf 
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Zuſammenkünfte, noch die Sammlung der Hebe, ſondern er 
hielt im Gegentheil unſern Glauben ſo hoch, daß er mit bei⸗ 
nahe feiner ganzen Familie unſeren Tempel mit koſtbaren Ge 
ſchenken zierte uud überdieß verordnete, daß täglich auf ſeine 
Koften für immer zwei Opfer, geweihet dem hoͤchſten Gott, ge 
bracht werden ſollen. Und dieſe Opfer werden noch heute ge» 
bracht und ſo wird es ſtets ſo geſchehen: ein Andenken wahr⸗ 
haft kaiſerlicher Geſinnung ). Ja er wollte ſogar, daß bei den 
monatlichen Vertheilungen an Geld und Getreide, auch die 
Juden nicht zurückgeſetzt werden, und wenn die Vertheilung 
auf einen Sabbat fiel, wo wir des Gewinnes wegen weder 
etwas geben oder annehmen oder verrichten dürfen, ſo waren 
die Spender beauftragt, den Antheil der Juden auf den an⸗ 
dern Tag zurückzulegen ). 

Auch Tiberius hatte ſich als nach der Hinrichtung Sejans 
deſſen Anklagen gegen die Juden ſich als Verläumdungen er 
wieſen, den Juden geneigt gezeigt und verbot jeden Eingriff 
in die Weiſe ihrer Gottesverehrung ). Nur Caligula wollte 
von Jedermann als Gott verehrt ſein: er nahm nicht nur den 
Namen an ſondern hielt ſich wirklich für ein goͤttliches Weſen 
und in dieſem Wahn wurde er nicht wenig von den Alexan⸗ 
drinern beſtärkt, die heuchleriſcher Weiſe unerfhöpflih in Ma 
nifeſtationen göttlicher Verehrung waren. Caligula nahm dieſe 
Ehrenbezeugungen als ernſtlich gemeint an, und war in dem 
Grade den Alexandrinern gewogen als er den Juden abgeneigt 
war. Sein Haß gegen dieſe wurde noch überdieß durch einige 
Egypter aus ſeiner Umgebung, unter denen ein gewiſſer He⸗ 
likon als Genoſſe feiner Ausſchweifungen vorzüglich feine u 2 
beſaß, unaufhörlih genährt. 

Um dieſe Zeit ſandten die alerandrinifchen Juden eine 
Geſandtſchaft an Caligula, die ihm die auge er 
drien erlittenen und zu erleidenden Drangjale er 
ten. An der Spitze dieſer Geſandtſchaft befand ſich > 
Man wandte ſich an Helikon, vielleicht werde es geling 
zu Gunſten der Juden umzuſtimmen: allein vergebe 
konnten nicht einmal den Zutritt zu 45 elan 
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biſtoriſche Bedeutung. ER 
3) Diefes find mit 2 Abkürzung die eigenen Bon ] 
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15 daher beſchloſſen dem Caligula ein kurz gefaßtes Schreiben zu 
1 überreichen: die umſtandliche Ausführung war ihm ſchon früher 


a durch Agrippa übergeben worden. Doch wie ſehr hatten wir 
m uns, ruft Philo aus, vom Anfang an getäuſcht, als wir hofften 
zu einem Richter zu kommen und von ihm Recht zu erlangen! 


pn Von ihm, der ein unverſoͤhnlicher Feind war und unter einem 
freundlichen Aeußern und freundlichen Worten ſeinen Haß zu 
u verbergen wußte! Er empfing uns zuerſt auf einem an der 
I Tiber gelegenen Gefilde, als er eben feine Gärten verließ, grüßte 
a freundlich, winkte uns mit der Rechten zu, und ließ uns durch 
0 Homilus, den die Geſandtſchaften aufnehmenden Kaͤmmerling, 
b ſagen: Ich ſelbſt will ſobald ich nur Muße habe eure Klage 
1 unterſuchen. Die Umſtehenden beglückwünſchten uns, und auch 
10 manche der Unſerigen ließen ſich von dieſem äußern Schein 
täuſchen. Doch ich, durch Alter und Nachdenken mehr erfahren, 
# war ängſtlich über das worüber Jene ſich freueten. Warum, 
1 ſagte ich mir, will er uns da ſo viele Geſandtſchaften anderer 
1 Völker da ſind, beſonders anhören? Er weiß doch wohl, daß 
v wir Juden find, denen es genügt, wenn fie nur nicht Anderen 
! nachgeſetzt werden. Er ſcheint auf Seite der Alerandriner?) zu 
1 ſein, dieſe will er zuerſt anhören und fo werden wir in ihm 
0 ſtatt eines Richters einen Feind finden. 
| Philo's Ahnung hatte ihn nicht getäuſcht: und bald follten 


fie noch Schlimmeres erfahren. Sie waren nämlich nach Pur 
teoli gegangen, wo ſich jetzt Caligula befand und hofften da— 
ſelbſt zur Audienz zugelaſſen zu werden. Da begegnen ſie einem 
in Thränen zerfließenden Glaubensgenoſſen, der ihnen zuruft: 
„Der Tempel iſt zerſtört: Caligula hat befohlen, daß ihm eine 
coloſſale Bildſäule, die nach ihm Jupiter benannt werde, im 
Innerſten des Heiligthums (im Allerheiligſten) errichtet werde“. 
Sie vermochten in ihrer Beſtürzung kein Wort hervorzubringen; 
endlich fragten fie, welcher Umſtand dieſen Befehl hervorge 
- rufen habe. Jener erwiederte: Bekannt iſt, daß er die Juden 
haßt, weil er bei ihnen auf Widerſtand ſeiner Selbſtvergoͤt⸗ 
terung ſtoßt. Dieſer Haß hat nun durch die Briefe des Ca- 


0 


5) Die Alexandriner hatten ebenfalls eine Geſandtſchaft an Caligula ger 
ſchickt. Unter dieſer befand ſich der Grammatiker Apion, durch feine bei 
dieſer Gelegenheit überreichte Schmäbſchrift gegen die Juden bekannt. Jos 
ſepbus widerlegte fie ſpäter in feiner e die der erſte Jahrgang 
dieſer Monatsſchrift brachte. 2 
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pito neue Nahrung erhalten. Dieſer Capito iſt der Vorgeſetzte 
über die von den Juden einzutreibenden Steuern und grollt 
ihnen ſehr. Er kam nämlich arm nach Paläſtina und hat ſich 
daſelbſt ein großes Vermögen zuſammengeraubt; und da er 
fürchtet, daß gegen ihn Klage werde erhoben werden, ſo iſt er ſeit 
langer Zeit darauf bedacht irgend ein Ereigniß herbeizuführen, 
das ihm noch reichern Stoff zur Anklage gegen ſie gebe. Und 
da kam ihm folgender Vorfall trefflich zu ſtatten. Die volk⸗ 
reiche Stadt Jamnia 6) iſt ſtark von Juden bewohnt, hat aber 
auch manche fremde Anſäſſige, und dieſe leben ſtets durch Ver⸗ 
letzung der Geſetze in Uneinigkeit mit den Juden. Sie hatten 
nun kaum vernommen, daß Caligula ſoviel auf feine Anbe⸗ 
tung ſetze als ſie zur Kränkung der Juden einen Altar dem 
Caligula erbauten. Die Juden über die Entweihung des Ge⸗ 
ſetzes aufgebracht, ſtürzten den Altar um. Jene begaben ſich 
hierauf zu Capito, der freudig dieſe Mittheilung aufnahm und 
hierüber mit vieler Uebertreibung an Caligula berichtete. Dieſer 
befahl nun, daß ſtatt des aus Ziegel erbauten Altars ihm eine 
vergoldete coloſſale Bildſaͤule im Tempel errichtet werde; und 
um dieſes zu vollführen wurde Petronius, der Präfect von 
Syrien, beauftragt, die Hälfte der am Euphrat jtationirten 
Legionen nach Judäa zu ziehen, da ein hartnäckiger Wider 
ſtand der Juden vorauszuſehen ſei. 5 
(Schluß folgt.) 


Briefe aus dem Dreh 
Von Albert Cohn. 


III. 


Verehrter Herr! 


Leſern Ar Zeitſchrift einige Nachrichten über den a 


6) So im jeruſalemiſchen Dialect, im babyl. Jabun 5 vgl. 2. 
26, 6 (vgl. auch Vorſtudien zu der Septuaginta S. 102). Ueber Jam 
Strabo B. 16. Be" 


me u 
e —— 
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zukommen zu laſſen. Auf dem Wege ſelbſt vermochte ich nicht Ihnen 
einen naͤhern Bericht abzuſtatten, da meine Sorgfalt und meine Thaͤtig⸗ 
keit jeden Augenblick durch Unabweisbares in Anſpruch genommen 
waren. Ich hatte, wie Sie wohl wiſſen, meinen ſchon im Herbſte 1853 
gefaßten Plan, unmittelbar nach dem Wochenfeſte 1854 nach Paläſtina 
zu gehen und den Zuſtand unſerer Glaubensbrüder auf das Genaueſte 
zu prüfen, mehreren Redactoren jüdiſcher Zeitſchriften mitgetheilt. Die 
Ankunft eines mit dem heiligen Lande wohlvertrauten Mannes und die 
Schilderung des ungemein traurigen Zuſtandes unſerer Glaubensbrüder 
beſtimmten mich um ſo mehr, den ſchon lange gehegten Vorſatz eben 
zu der Zeit auszuführen, wo Noth und Linderung derſelben am noͤ⸗ 
thigſten ſchienen. — 

Die theils durch die Hülfe der großherzigen Familie Rothſchild, 
theils anderweitig ins Leben gerufenen Anſtalten ſchienen mir das 
Zweckdienlichſte, um den Ankaͤmpfungen der engliſchen Miſſionäre nicht 
minder, als dem Hange nur von Almoſen zu leben zu begegnen. Es 
wird Ihren Leſern vielleicht nicht unintereſſant ſein, beifolgenden Auszug 
aus dem Schreiben des proviſoriſchen Primararztes Dr. Neumann, 
— Jeruſalem 6. Tiſchri 5615 — 28. September 1854 — zu 
leſen. 5 

„Am vorigen Mittwoche wurde das hieſige iſraelitiſche Hoſpital 
mit einem Beſuche des Grafen von Pizzamano, k. k. oͤſterreichiſchen 
Conſuls beehrt, und ich hatte das Vergnügen feine vollkommenſte Zus 
friedenheit zu bören über das glückliche Gedeihen dieſer humanen An⸗ 
ſtalt. Der hieſige Geſundheitszuſtand iſt noch immer ungünſtig. Die 
Geſammtzahl der ſeit der Eroͤffnung aufgenommenen Kranken iſt 82, 
die der Recepte an die zu Hauſe Liegenden ſechs Tauſend ſieben 
Hundert.“ 

Folgendes iſt der Auszug eines Schreibens des Verwaltungsrathes: 
ma obenm na u or Sen ınpıy D ͥο mem ud a- 
de rd mern ‚man i mm f may ben yab W 
e D ‚moon na Dpym omoyon muy Sonb mb muyb 
ven Ne mob mm ob na ben lan man HD mon D 
d am ana nbyan rn Nn mann wann do b par Sen 
ma N „n M eny by onen wenn Im mn . Di 
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Dieſe beiden Auszüge werden dem jüdiſchen wohlmeinenden Publi⸗ 
kum zur Genüge zeigen, wie nothwendig und heilſam die unmittelbare 
Errichtung einer ähnlichen Anſtalt in Jeruſalem war, und wie fie ſich 
des allerhoͤchſten Schutzes S. M. des Kaiſers von Oeſterreich erfreuet. 
Denn auf deſſen Vefehl beſichtigte der oͤſterreichiſche Conſul, ein hoͤchſt 
ebrenwerther und den Juden ſehr zugethaner Mann, das Hoſpital, jo 
wie alle übrigen der Verbeſſerung und Veredlung unſerer 8 


Mein Unternehmen wie meine Beaufſichtigung ſollen bleibend, 
fortwährend ſein; und eben jetzt, ſeit dem 20. October, befindet fidı 
mein Begleiter aus Alexandrien, Herr Erlanger, in der heiligen Stadt, 
um Alles zu beſichtigen und in meinem Namen zu unterſuchen; die 
Beſuche des Letzteren werden von drei Monaten zu drei Monaten wie⸗ 
derholt werden, waͤhrend ich ſelbſt, fo Gott will, naͤchſtes Jahr binzus 
gehen beabſichtige, und fo lange die Vorſehung mir Kraft und Stärke 
verleiht, geſonnen bin alle zwei Jahre eine Reiſe nach den verſchiedenen 
von Juden bewohnten Gegenden des Morgenlandes zu unternehmen. 


In den andern Theilen des von mir beſuchten Morgenlandes habe 
ich Schulen errichtet, und fand hierbei viel weniger Schwierigkeiten 
als ich erwartet hatte, indem ſowohl Conſtantinopel, als auch Smyrna 
und Alexandrien den größten Theil der Koſten ſelbſt bewilligten, und 
den großen Nutzen einer den Religionsunterricht und profane Wiſſen⸗ 
ſchaften mit einander vereinigenden Anſtalt erkannten. Den 22. d. M. 7 i 
ſchiffte ſich in Marſeille Herr Brunswick, Bachelier &s lettres und tüch⸗ Y 
tiger Hebraͤer, ehemaliger Director du College libre à Ribeauviller 5 
nach Conſtantinopel ein, um in dieſer 22 Tauſend Seelen zahlenden 
Gemeinde die europäifihe Leitung der im Quartier Balaat 


8 Außer dieſen Lehrer zaͤhlt die Schule drei L 
bebr. Unterricht, einen für türfifche und einen für it 

Das Intereſſe, welches dieſe Anſtalt in Conſtant 
wird am meiſten durch beifolgendes, von Sr. Epeellenz dem 
reichiſchen Internuntius Baron Bruck an mich. am Tage ic 
gerichtetes Schreiben. erkannt werden. - 
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Bujukdeére, den 21. Auguſt 1854. 


70 „Verehrteſter Herr! So eben erhalte ich Ihr werthes Schreiben 
it von geſtern. Es freut mich, daß Ihre Thaͤtigkeit hier wie anderwärts 
m fo Manches zu Stande gebracht hat, was zur Verbeſſerung des Looſes 

Ihrer Religionsgenoſſen in dieſem Lande beitragen kann. Mir wird es 
1 ein beſonderes Vergnügen ſein, Ihre Beſtrebungen zu unterſtützen. 
9 Kehren Sie doch nur bald wieder, damit der Saame, den Sie auss 


geſtreut, nicht verdorre, ſondern gepflegt werde und gedeihe. Alſo 
Adieu, glückliche Reiſe. 


einige tauſend Franken als Unterſtützung zum Baue und auf einige 
Jahre den Gehalt des mit dem Franzoͤſiſchen betrauten Lehrers herbei— 
zuſchaffen. Natürlich ſagte ich dieſes der Gemeinde ſogleich zu, und 
fo werden in einigen Wochen die beiden mit der europäiſchen Leitung 
in Smyrna und Alexandrien betrauten Individuen abgehen. Dies iſt 
der zweckmaͤßigſte Weg, die ganze Gemeinde zu beleben und zu heben; 
ſollten ſich unter den da gebildeten Schülern einige ausgezeichnete Ins 
telligenzen finden, die zum Staatsdienſte keine Luſt haben (denn in 
dieſem Falle würden ſelbe auf Koſten der türkiſchen Regierung nach 
einer bedeutenden Stadt Europa's geſchickt werden), fo wird es dann 
an der Zeit fein, ſelbe auf Koſten der europaͤiſchen Juden, falls die 
Eltern dieſer Kinder arm find, nach Europa kommen zu laſſen. Eben 
jetzt wurden mir vier Knaben der ſehr vermögenden Familie Pinto und 
Schaer aus Cairo nach Paris geſchickt, die unter meiner Aufſicht hier \ 
von einem ſehr fähigen Manne unterrichtet werden; ſolche Fälle werden | 
viel häufiger vorkommen, als man in Europa vielleicht glauben wird. 
Zum Schluſſe mögen mir Ihre Leſer es vergeben, wenn ich hier 
einige Auszüge der unter dem 7. September S. M. dem Kaiſer von 
eee übergebenen Bittſchrift und die officielle Antwort Seiner 
ER 2 dee, Garen u, pen des dn, r mir 


1 Ihr Bruck. 

N y Zu diefen warmen, herzlichen Zeilen des Biedermannes, der Oeſter⸗ 
N reichs Politik im Oriente fo würdig und großartig vertritt, werde ich 

mir auch nur ein Wort hinzuzufügen nicht geſtatten. 

1 Aus Smyrna, wo ich Anfangs nur eine kleine Anſtalt errichten 
1 wollte, erhielt ich unter dem 7. September ein Schreiben, worin die 
j dortige neun bis zehn Tauſend Seelen zaͤhlende Gemeinde fid vers 
j pflichtet, einen Boden zu kaufen, um eine Schule zu bauen, drei Lehrer 
für das Hebraͤiſche, einen für türkiſche und einen für italieniſche Sprache 
4 aus ihren Mitteln zu beſtreiten, wenn ich mich nur anheiſchig mache, 
| 


45˙29 


ihn gethan; durch feinen Urſprung in die Tiefe der Zeiten werfentt, 


lebenden Juden erfüllen jetzt einen Act der Erkenntlichkeit, indem ſie 


mit einander verknüpfend dadurch ausgeſöhnt werden.” — 


menen Hochachtung. 
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„Der Jude, K. M,, iſt erkenntlich, er vergißt nie, was man für 


hat er, obgleich im Oriente einheimiſch, ſich auf Gottes Geheiß und 
nach deſſen unabaͤnderlichen Rathſchlüſſen nach allen Weltgegenden ver 
pflanzt. Aus dem Morgenlande ſtammt der Welt alles religiöfe Leben; 
aus dem Abendlande Bildung und Wiſſenſchaft. Die im Abendlande 


die im Abendlande erlangte Vildung nach dem Morgenlande verpflanzen, 
und auf dieſe Weiſe Abendland und Morgenland, Religion und Cultur 


Das Weitere der Bitte übergehend, füge ich das Schreiben des 
Miniſters bei. 
Miniſterium des Innern. 10,315. M. J. 


Wien, am 13. September 1854. 
Wohlgeborner Herr! 


Ich habe aus Ihrem geehrten Schreiben vom 28. Juli und 7. 
September l. J. mit vielem Intereſſe entnommen, wie es Ihren Be⸗ 
mühungen gelungen iſt, an den Hauptpunkten des Orientes Anſtalten 
für. die iſraelitiſche Jugend zu gründen, wodurch Bildung und Gefittung 
daſelbſt allenthalben verbreitet und gefördert werden wird. 

Indem ich für dieſe Mittheilungen im Namen der kaiſerlichen 
Regierung verbindlichſt danke, kann ich nicht unterlaſſen, Euer Wohl, 
geboren die Verſicherung zu wiederholen, daß ich an dem Gedeihen diefer 
ſchoͤnen Schöpfungen Ihres aufopfernden und verdienſtvollen Wirkens 
für die Verbeſſerung des Looſes Ihrer Glaubensgenoſſen im Oriente 
den lebhafteſten Antheil nehme, und werde ich Euer Wohlgeboren 
ſehr verbunden fein, wenn Sie die Güte haben wollen, mich über die 
ferneren Fortſchritte, die dieſe Angelegenheit in der Zukunft machen 
wird, gütigſt in der Kenntniß zu erhalten. 

Genehmigen Euer Wohlgeboren die Verſicherung meiner 5 


? 


Dieſe würdige Theilnahme, der Schutz, den ©. M. 
von Oeſterreich zu wiederholtenmalen allen im Oriente zu 
Juden geſtifteten Anſtalten angedeihen zu laſſen perſonlich 
geruhten, die mehr als wohlwollende Anſicht, die S. 
wie alle Würdentraͤger der hohen Pforte mir zu erk 
nach Gottes Beiſtand kraftige Stützen, welche dem 2 
blos zum Vortheile, ſondern ihm ſowohl wie 2 
gereichen. 

Grankel, Monatsſchriſt. III. 11. 
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11 Meine Bitte iſt nun vorerſt an alle jene Gemeinden, die ich auf 
00 meinen Reiſen nicht zu beſuchen im Stande war, gerichtet, dieſe An⸗ 
0 ſtalten fo kraͤftig als möglich zu unterſtützen, und daher die nach dem 


Oriente beſtimmten oder zu beſtimmenden Summen nicht zu verſplittern, 
1 ſondern ſelbe, wenn anders das Unternehmen Zutrauen einflößt, mir 
entweder unter der Adreſſe M. Albert Cohn, Président du Comité 
Consistorial Israélite, Paris 14 rue Bleue, oder Messieurs etc. 
Rothschild freres pour M. Albert Cohn Paris zukommen laſſen. 
j Aljährlih wird über die Verwendung derfelben in dieſer Zeitſchrift 

treulich Bericht abgelegt werden“). Zugleich ſei hiermit öffentlich mein 
Dank ausgeſprochen an Herrn Baron Leopold von Laͤmel in Prag, 
der gütigſt 500 Franken, und an die Gemeinde Szegedin in Ungarn, 
die 154 Fl. C.⸗M. jahrlich durch Rabb. Loeb in .... beide uns 
aufgefordert mir zukommen ließen. 


Wiſſenſchaftliche Aufl tze. 


Zuſätze und Berichtigungen zu Rapoport's Erech 
Millin, insbeſondere zu dem ſprachlichen Theile 
deſſelben. 

Von Dr. M. Wiener, Oberlehrer in Hannover. 


Daß ein fo vielumfaſſendes Werk wie das genannte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Gelehrten ganz beſonders in Anſpruch nehmen werde, war 
vorauszuſehen und bei den verſchiedenen Materien, welche in demſelben 


und des Scharfſinnes des Verfaſſers manche Anſichten deſſelben Wider⸗ 
ſpruch und Widerlegung fanden. So hat der Herausgeber dieſer Mo⸗ 
natsſchrift bei aller Anerkennung, die er dem Werke des Herrn Rapoport 
zollt, indem er es mit Recht ein Nationalwerk nennt, bereits vor 
längerer Zeit Veranlaſſung genommen, einzelne im Erech Millin auf⸗ 
geſtellte Behauptungen zu widerlegen und mehrere Artikel zu ergänzen 
und zu e Den hiſtoriſchen und eographiſchen Theil des 


) Die Redaction wird mit Vergnügen dieſe Berichte aufnehmen. Der 
cet ſpricht auch in feinem Namen- die Bitte aus, daß ſowohl Ger 
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behandelt werden, konnte es nicht fehlen, daß trotz der Gelehrſamkeit 


meinden als r dem großen dan u 
babellgen mög ; 
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mehrgenannten Werkes hat Herr Dr. Graetz in derſelben Zeitſchrift einer 
gründlichen Prüfung unterzogen, und außerdem iſt uns noch eine Re⸗ 
cenſion über den geſammten Erech Millin von Schorr im zweiten 
Theile des Chaluz und eine andere über die geographiſchen Artikel von 
Schwarz zu Geſichte gekommen. Die ſaͤmmtlichen erwahnten Beur⸗ 
theilungen wie die uns noch nicht vorliegende von Fränfel im 19ten 
Hefte der pn » beſprechen jedoch zumeiſt nur den fachlichen Theil 
des mehrerwaͤhnten Buches, während der nicht minder wichtige ſprachliche 
Theil außer den wenigen Bemerkungen des Herrn Dr. Klein im Au⸗ 
guſthefte v. J. dieſer Monatsſchrift bis jetzt noch wenig Berückſichtigung 
gefunden hat. Wir haben es daher unternommen, im Folgenden neben 
einigen anderen Artikeln gerade dieſen Theil des genannten Werkes 
einer ausführlichen Beurtheilung zu unterwerfen und glauben für die⸗ 
ſelbe das Intereſſe der Leſer um ſo mehr in Anſpruch nehmen zu 
dürfen, als wir bei dieſer Gelegenheit manches in das ſprachliche Gebiet 
Gehörende beizubringen hoffen, wodurch über vielfache dunkele Stellen 
in den Schriften der Rabbinen Licht verbreitet wird. 

Der erſte Artikel, welcher über das d handelt, iſt nicht erfhöpfend 
genug. Das & wurde nicht nur in griechiſchen Woͤrtern und im je⸗ 
ruſalemiſchen Talmud bei manchen Eigennamen, ſondern auch in anderen 
Wörtern ſtatt d geſetzt, vgl. Nachmani!) zu Gen. 32, 25 pd npam 
amp Dmun DypT Dwyb mm maya Dnwba mpian n mpan Dan 
m, eine Ableitung, welche Geiger im Gloſſare zu feinen Leſeſtücken 
aus der Miſchna s. v. dp nur für wahrſcheinlich hält. Ueber 
den Uebergang des & in“ vergl. Tiſchbi s. v. Wee, und in I vergl. 
Frankel's Vorſtudien p. 101. Ueber die in den Zufügen Herrn Luz⸗ 
zatto beipflichtende Anſicht, daß de zuweilen für 79 zu Anfange ſolcher 
Wörter ſtehe, die mit 7 anfangen, iſt die entzegengeſetzte Meinung 
Geigers (in feiner Zeitſchrift III, p. 265) zu vergleichen. Eine Gr 
wähnung hätte auch die Syncope des de in Subſtantiven und Verben 
verdient, wie in n ſtatt Weg, od (Miſchna Schabbat 24, 3) ſtatt 
pred und wahrſcheinlich auch Pd (Koheleth Rabba zu 3, 
wrwbwe ya dy be r aD won won. Man weiſt eine 
Menſchen nur neben Leuten gleichen Standes feinen Platz 
Feb. — Vielleicht durch den Umftand verleitet, daß das cup 
d ſchon im Althebräiſchen in Wörtern wie Yin und 7 
2 im Syriſchen häufig zu Anfange von Wörtern r 

1) In dem vorigen Jahrgange dieſer 25 p. 46 n. 
Druckfehler Maimonides in Nachmanides zu verbeſſern. 
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mit zwei Conſonanten beginnen (vgl. Hoffmann gramm. syr. p. 131), 
wie ſich ähnliche Erſcheinungen ja auch in neuern Sprachen zeigen, wo 
aus spiritus esprit, aus status, estat, état, aus species espèce 
geworden iſt, wiederholt Herr R. am Schluſſe dieſes Artikels die bereits 
im Kerem Chemed VII, 208 ausgeſprochene Anſicht, daß das proſthe⸗ 
tiſche & nur vor ſolche Wörter geſetzt werde, die mit zwei Conſonanten 
anfangen. Hoffentlich hat der Verfaſſer dieſe Anſicht nunmehr aufge 
geben, nachdem von Graetz in dieſer Monatſchrift 1852, p. 436 und 
ſchon früher von Fürſt in feinem Lehrgebäude der aramäiſchen Idiome 
p. 54. 3, hinlängliche Beiſpiele beigebracht worden find, wo das N 
auch vor Fremdwörtern ſteht, die nur mit einem Conſonanten beginnen. 
Zu den von dieſen beiden Gelehrten angeführten Beiſpielen fügen wir 
bier, von dem noch ſtreitigen öde abſehend, noch hinzu e 
xarapäxııng, be Ayamy, PIONMN theatrum, Yan Hoẽðt. und 
andere. Ebenſo wenig aber, wie im Syriſchen das & durchgaͤngig vor 
jedes mit zwei Conſonanten anfangende Wort geſetzt wird (vgl. Hof⸗ 
mann 1. cit.), iſt dies im Talmud der Fall und jo findet ſich Vyddd 
für stationarius, odo neben pod für stacte und Anderes. 

In dem Artikel po Nad wiederholt Herr R. die bereits in 
ſeinem Namen von Steinſchneider in deſſen fremdſprachlichen Elementen 
p. 25 mitgetheilte Anſicht, daß NPD Nas nicht Eigenname ſei, wie 
Raſchi zu Gittin 56a meint, ſondern Gattungsname, gleichbedeutend 
mit dem daneben ſtehenden Wm . Es wäre dann Nad in der 
Bedeutung Erſter, Haupt, Chef gebraucht, wie 2 im Hebräaͤiſchen el. 
Gen. 4, 20 u. 21. In ähnlicher Bedeutung findet ſich NIN in NIN 


Nobo, wie das Targum Gen. 41, 43 Pad überſetzt und welches 


Raſchbam richtig durch Pon Tm d erklärt. Raſchi interpredirt NN 
durch on n (vgl. zu Gen. 45, 8) wie Schabbat 53a, wo er 
ausdrücklich ſagt nobob N T d man Nad und leitet TI von 


dem lateiniſchen rex ab (ſtatt W pr iſt dort nämlich zu leſen 


on p). Im Midraſch Bereſchit Rabba § 93 wird dd deb 
erklärt durch W dz pod (Wedg daſelbſt it ein Druckfehler), was 
Bactheoncvop iſt und nicht etwa den Vater des Königs, ſondern 
überhaupt eine Würde bezeichnet, mit welcher zuerſt Leo der Philoſoph 
feinen Schwiegervater bekleidete cf. Meurs glossarium graecobarbarum 
8. voce. — Das Wort n läßt ſowohl Rap. als auch Lebrecht in 


Frankel's Zeitſchrift III, 431 Note 1 unerklart; Erklärungen hierüber 
Dee: an nur von Braun 8 Literaturbl. 1846, we ! 


Wiſſenſchaſtliche Auffäge. 421 


verfucht worden, dem es nach der allerdings häufig vorkommenden Vers 
wechſelung von 7 und 5 Barkloy zu fein ſcheint ef. Fürſt Orient 
Literaturblatt 1852, 662*). Ob Muſaphia vielleicht an eres mit 
Verwechſelung des und I oder am bBproöpau gedacht hat, iſt uns 
nicht klar. Wir vermuthen, daß es wohl mit Bpvown zuſammenhaͤngt, 
das ein wildes Rankengewaͤchs bedeutet und vielleicht bildlich zur Bes 
zeichnung wilder, aufbrauſender Menſchen gebraucht wurde, was mit 
Raſchi's Erklarung dondd de DD fo ziemlich übereintomut. 
Die Stellen, wo 2 vorkommt, find von N. Jeſata Berlin im 
Pon mbar s. v. geſammelt. Mit Unrecht wird jedoch daſelbſt 
behauptet, daß Raſchi zu Gittin 56 a dieſes Wort gar nicht erläutere, 
da dieſer es an der eitirten Stelle wenige Zeilen vorher in der ange⸗ 
gebenen Weiſe interpretirt. 
done Herr Rap. weiß ſich dieſes Wort nicht zu erklären, denkt 

an die toga der Römer, vermag aber die Vorſylbe IN nicht zu deuten. 
An toga darf jedoch bei der Erläuterung dieſes Wortes ebenſowenig 
gedacht werden wie an epitogium, durch welches Herr Schorr, nur 
dem Wortklange folgend, in der Zeitſchrift Chaluz II, 136 mit unbe⸗ 
Areitbarer Gewißheit dieſes Wort wiedergeben zu konnen meint. So⸗ 
wohl der Umſtand, daß ent niemals durch ZN ausgedrückt wird, als 
auch das ſich an allen Stellen, wo das Wort wiederkehrt, zeigende * 
nach dem v, läßt eine ſolche Deutung als unzulaͤſſig erſcheinen. Es 
findet ſich nämlich daſſelbe Wort nicht nur im Sifri, ſondern nach 
dieſem auch im Jalkut Pentat. $ 885, aber ebenſo fehlerhaft geſchrie⸗ 
ben, ferner im talm. jer. Moed Katan Perek III hal. 2 (ed Dessau p. 

ba) wo es heißt KON MON PIOPT Yan DW vg vd und talın. 
jer. Kilafim Perck IX, hal. 3 (ed Amſtd. 23a), wo jedoch fehlerhaft 
x] οο Recht: es find demnach Badekleider darunter gemeint und zwar 
die & Stock seil. Idi buntfarbige Kleider, wie fie nur die Hetaren — 
trugen, weshalb der Midraſch gegen eine ſolche Tracht ſich aus ſpricht. 
Der anthinae vestes gedenkt auch Sachs in feinen Beiträgen I, 131, 
ohne jedoch zu bemerken, daß auch in den Schriften der Rabbinen 
ſelben Erwähnung geſchieht. — Das in Rede ſtehende Wort 
nach dreifach im Drucke corrumpirt worden, ſtatt des erſte 
ſtatt des zweiten I ein 3 und ſtatt © iſt in Kilajim ein 
worden. Druckfehler dieſer Art finden ſich aber an 
1) 2 und; ſind verwechſelt in pg cf. Aruch, im ln. 5 
VI bal. 4, wo yon zu leſen iſt, d. h. wor: gſe Ii 


) Vgl. Br unfere Erklärung oben ©. 32. 


— 
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Ausgaben ſteht allerdings pode, was Landau nicht zu erklären wußte 
(fiehe weiter unten); ferner in Wadde (Pesikta der. Kahana ed. 
Prag 14b d. h. quaestionarii?), die Scharfrichter. 2) 3 und I find 
bei ver Aehnlichkeit dieſer Buchſtaben oft verwechſelt el. Sachs loc. 
eit. p. 162 ın29 ſtatt vod, ebenſo vod ſtatt ro raudayoyog 
Pesikt. der. Kahana l. eit.) und anderwaͤrts. 3) d ſtatt w oder 1 
häufig, da die beiden letztgenannten Buchſtaben leicht zu einem d zus 
ſammenfloſſen. Daher iſt in Bereſchit Rabba § 76 ſtatt ONIIN zu 
leſen Wide ef. Sachs 1. eit. p. 167 (übrigens citirt ſchon Vurtorf 
im lex. talm. p. 218 das Richtige, wie auch in meiner Ausgabe der 
Rabboth, Amſterdam 1642 daneben richtig dw bz Bovkeumg ſteht 
und nicht fehlerhaft wie bei Sachs). Daher iſt ferner im Aruch s. v. 
DINTaNn die auch bei uns jer. Kilajim ed. Amſtd. 21b ſich findende 
Leſeart dre, wofür jer. Schabbat 18a ed. Deſſau gar dad 
ſteht; daher auch der ſchon oben angeführte Druckfehler web, was 
übrigens der Commentator richtig durch NND erklart, für mund Big 
zu Pflugſchaaren und daher ſteht ferner im Jalkut Propheten $ 848 
pDο. on ſtatt Ppwon, welches Wort Sachs, nachdem er es 
früher 1. e. p. 18 unrichtig durch pövavAov wiedergegeben hatte, nun⸗ 
mehr 1. e. II. 187 richtig durch manuale erklart. Dieſe letzte Er⸗ 
klärung wird übrigens bereits von Lebrecht und Bernays in der Krü⸗ 
ger'ſchen Ausgabe des Bereſchit Rabba p. 22 mitgetheilt und war ſchon 
aus Raſchi und Aruch zu erkennen, welche nach Mathnoth Kehunah zu 
Bereſchit Rabba § 5 pow durch pd wiedergeben, welches Wort 
nach Aruch auch im Midraſch Toreni zu 1, 17, wo es in unſeren Aus⸗ 
gaben fehlt, geſtanden bat. Mit dem covdaplv sudarium gab man 
aber, wie Sachs ſelbſt 1. eit. I p. 41 nachweiſt, oft ein Zeichen, wie 
z. B. in der großen Synagoge zu Alexandrien zu den Amen-Reſponſen. 
Auch Du Fresue im glossarium mediae et infimae latinitatis erklart 
bereits manuale durch sudarium und fügt die glossa Aclfriei hinzu 
manualis Hand — lin i. e manutergium. Allenfalls ließe ſich pb 
auch durch manulea, Aermel oder Muff, wiedergeben, mit welchem man, 
wie noch jetzt mit Tüchern, Jemand durch Zuwehen begrüßte. 


ze iſt in der von Rap. angeführten Stelle in der Peſikta 
(ed. Prag 59 b) dan zu leſen, wie bei Aruch s. v. zu erſehen ift 


und iſt das ebeninum lignum, wofür es bei dem häufigen Uebergange > 


2) Warum Hert Dr. Letterie zu Emet habacha p. 25 an dem fat. Worte 


wenlzer Gefallen findet, als an dem italienifäjen guistiziere, if nicht ab⸗ 
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des n in ! eine Nebenform ebelinum gibt. So hat Du Fresne =. v. 
ebelinum egen e ex Ebeno. Callisthenes: xardyay dv d Ae. 
ab %% H EBeAAıvev ubi Aesopus interpres ejus vertit Tama- 
risei virgam. Es iſt das hebr. 237 Czech. 27, 16, wie ſchon Kimdhi 
bemerkt und ſchwerlich ift mit Rap. (R. Nathan not. 14) anzunehmen, 
daß hier nur 37 Wurzel und pz bloß angehängt ſei; es iſt vielmehr 
erſt aus dem Griechiſchen ſammt der Endung wieder zu den Arabern 
und Perſern übergegangen, die es int und G nennen. Fürſt 
leitet es im Woͤrterbuche von zu ab. 
dae Die Vermuthung Rap's, daß dies Wort von 

n abzuleiten ſei, findet ſich bereits Toſafot Abodah Sara 28 b s. v. 
n', wo übrigens ein dd erwaͤhnt wird, der ſich in unſeren Aus⸗ 
gaben eben fo wenig findet wie die Anſicht des R. Jechiel, welche Tof. 
I. c. p. 71a s. v. Vu 85.7 citirt wird. 

az Die aus dem Maarich angeführte Stelle lieſt man auch 
bei Jellinek im od dor p. 26. So lautet auch die arabiſche 
Ueberſetzung von Po MD Pf. 34, 15 P w Wa und im Evan⸗ 
gelium Lucae 5, 8 Y &. 

die Ueber die Etymologie und die Bedeutung dieſes Wortes 
vgl. dieſe Monatsſchrift 1852, 349 und 1853, 388. Der Grund für 
die verſchiedenartigen Deutungen deſſelben dürfte ſich wohl darin finden 
laſſen, daß man daſſelbe entweder aus dem hebraͤiſchen 23, ſagen, wonach 
mus alles Geſagte, Erzaͤhlte bedeutet, oder aus dem Chaldaͤiſchen abs 
leitete, wo 79 dem hebr. Jed entſpricht und wonach TUN Alles in 
ſich faßt, was dem Hörer angenehm iſt und feine Aufmerkſamkeit ans 
zieht. Vergl. Schabbat 87a Din d i ene G nem un 
u. Von Kimchi wird übrigens auch dn (Spr. Sal. 8, 6) 
auf dieſe Bedeutung zurückgeführt. 8 

r Noe Nach Rapoport ſoll dies fo viel heißen wie ons, 
Umgebung. Dr. Graetz in dieſer Monatsſchrift 1853, p. 110 halt 5 
für das griech. yowx und Dr. Klein J. e. p. 325 identifizirt es mit 
erreia. Mir ſcheint Wiz hier wie pee Exod. 24, 6 in der 2 
von Becken, Vertiefung, Spalte, vgl. Baba Kama 61 b N 


zu Jeſ. 33, 20 erklärt; vgl. auch Kimchi daſelbſt. Ueber 
und Erdſpalten bei Kadeſch aber ſiehe Schwarz in Tewus 
99a. Der Jeruſchalmi hat demnach nicht, wie Herr Dr. Klei 
pöde ſondern upnz durch Wande überſetzt und HD it, 
Targum zu Gen. 35, 8, durch d wiedergegeben. An de 
dhov iſt hierbei gar nicht zu denken, da dies allenfalls 
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den Mond, nicht aber den um die Tenne bedeutet. Wenn aber Dr. 
Klein die Stelle im Raſchi ad loc. eit. unverſtaͤndlich findet und gar 
an awvoc denkt, fo iſt einfach zu bemerken, daß ſich in mehreren Aus⸗ 
gaben bei Raſchi ein Druckfehler eingeſchlichen bat und zu leſen iſt 
rin v peda pb, was Raſchi übrigens zu Pf. 109, 14 deutlich 
ſagt und was ſich auch in meiner Ausgabe der mb MNIPD Venedig 
1617 wie in der kleinen Pentateuchausgabe mit Raſchi, Amſterdam 
1817 bei Joachim van Emden richtig findet. Raſchi nämlich wie 
Pſeudojonathan, der MI2 non durch NMI2 Pine überfept, batten die 
bekannte Stelle in Bereſchit Rabba $ 81 im Sinne, wo es beifit 
man ber Wax rd mine Sy e yon mm vp pr Son W- 
on anne men WN. 

dvd Augustalis iſt nicht wie Herr Dr. Krüger in feiner 
Ausgabe des Midraſch Rabba p. 8 glaubt, Augustulus, ſondern, wie 
ſchen S. Caſſel im Erſch und Gruber Artikel Juden p. 42 not. 7 
richtig bemerkt, adyovoradrog, über deſſen Würde außer der von Caſſel 
beigebrachten Stelle noch zu vergleichen iſt Meurs glossarium graeco- 
barb. s. v. adyodora und Du Fresne gloss. med. et inf. latinit. 
8. v. Augustalis. 4 


EN (nicht We, wie Rap. unrichtig ſchreibt). Herr Rap. glaubt 
ſich bei der Erklarung dieſes Wortes, wie fie im den beiden Talmuden 
gegeben wird, nicht beruhigen zu koͤnnen und deutet daſſelbe, geſtützt 
auf den Umſtand, daß er es einmal in Bereſch. Rabba F. 91 mit » 
nach dem & geſchrieben fand, auf einen Ortsnamen Egra. Wir nes 
ſteben, uns mit dieſer Auffaſſung nicht befreunden zu koͤnnen und bes 
dauren, daß Herr R. ſich hier begnügt hat, die Stelle aus dem jeruſ. 
Talmud aus einer ſecundaͤren Quelle), dem Aruch, kennen zu lernen, 
da er bei Anſchauung der Talmudſtelle ſelbſt, die ſich übrigens nicht 
wie er glaubt in PI20 782, ſondern in Bickurim (ed. Amstd. p. 2a) 


findet, erkannt haben würde, daß er die Worte Pd ann y 


por nicht als Frage zu nebmen find, daß die Rabbinen weder im Talmud 
jeruſch. noch im Talmud bab. über die Bedeutung des Wortes Wu 


in Ungewißbeit geweſen und auch daß, wie wir ſpaͤter dartbun werden, 


ſich die zweite Erklaͤrung des jeruſ. Talmud gar wohl mit einer rich⸗ 
tigen Auffaſſung der Stelle im Bamidbar Rabba §. 4 07 e Don 

3) Daſſelbe ſcheint mit Heidenbeim der Fall geweſen zu fein, der ſich in 
feinem Pentateuchcommentare zu Deut. 26, 2 vergeblich bemüht, den Wider⸗ 


E der Ertlötung des Misrachl zu Deut. 8, 8 und 26, 2 zu 


* IM 


Wan 
. - 
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vereinigen laſſe. Die Stelle im jeruſ. Talmud, aus welcher Rap. auch 
haͤtte erſehen können, wie wenig genau man es mit dem » nahm, da 
bier das Wort Ws ſich promiseue tbeils mit theils ohne nach dem 
N findet, heißt nämlich vollſtaͤndig alſo: Der2 Wie 27 UN n w nn 
ba yaınb vb! we mer We at vp mobn Sonne n f yon 
ro yu yy r amenn ann ba num TR yow YTanD Dymen 
wb ve he wm mm vy pam nn an por MN, was fols 
gendermaſten aufzufaſſen "N yore nm bedeutet TUN. A. Ami im Namen 
des R. Jochanan ſagt, es bedeute OWN (f. weiter unten). Warum 
beißt es aber Wu? Weil es fein Oel in ſich behalt, während ſonſt 
die Oelbeeren ihr Oel verderben laſſen. R. Chanina fügte: Alle Oel⸗ 
beeren laſſen, wenn der Regen auf fie berabfällt, ihr Oel auslaufen, 
wahrend dieſes, obwohl der Regen darauffaͤllt, ſein Oel in ſich behält. 
Aus dieſer Talmudſtelle und noch deutlicher aus talm. bab. Berachot 
zy a gebt klar bervor, daß die Rabbinen die Bedeutung des Wortes 
e genau kannten und daß fie es für ein Fremdwort hielten, für 
welches einige daher andere Fremdwoͤrter von gleicher Bedeutung ſub⸗ 
ſtituirten. Der Zuſatz O wm ver Vp don iſt aber jedenfalls ein 
ſpaͤterer und findet ſich daber auch im Sifri zu Deut. 26, 2 nicht. 
Keinesfalls aber it dieſe Erklarung, obwohl den des Griechiſchen kun⸗ 
digen Rabbinen die gleiche Bedeutung des hebr. UN und des griech. 
ayelzo nabe genug liegen mochte, etymologiſch als auf den Urſprung 
des Wortes Wie hindeutend zu faſſen, ſondern als ein Verſuch zu be⸗ 
trachten, den dem Worte entſprechenden Begriff zu klarer Anſchauung 
zu bringen, wobei natürlich das Streben nicht zu verkennen iſt, in dem 
bekannten eigenen Sprachſchatze alles Fremde wieder zu finden. Solche 
Verſuche in der Auffaſſung und Behandlung der Fremdwörter nach 
ihrer etymologiſchen Seite hin finden ſich aber nicht bloß bei den Rab⸗ 
binen, ſondern gebört überhaupt der Richtung jener Zeit an, und s u 
iſt intereſſant, Berührungspunkte dieſer Art in den verſchiedenen * N 
teraturgebieten wiederzufinden. Zu der Auseinanderſetzung, welche ih * 
hierüber bei Sachs in feinen Beitragen II. 67 ff. findet, fügen 
bier noch folgende Beiſpiele dan. Beovnähtæ lat. brumalia el 
das Etimologicon rapa dd ss aNorploy Broparov : 
dhe mit dem naiven Zuſatze dort de 4 Aekız Sohar, Für 
lat. candela ſucht Suidas eine grichiſche Etymologie und 
Wort apc dd xalsıy dba und ade mantile le 
von asc rd kürze d Uh ber. Ebenſo ſuchen grie 
matifer für xp capsa und xyvoog census eine ton 
ihrer Sprache. Somit wird man in dem Verfahren der 


426 Wiſſenſchaftliche Auffäge. 


ein fremdes Wort dadurch zu erflären, daß man es entweder in meh⸗ 
rere Wörter zerlegte, die ſich in der heimiſchen Sprache wiederfanden 
und durch ein hebraͤiſches Wort von gleichem Klange erläuterte keines- 
wegs einen verunglückten Verſuch, den etymologiſchen Urſprung deffelben 
darzuthun oder gar den Beweis finden dürfen, als haben die Nabs 
binen die Sprache der früheren Geſetzeslehrer nicht verrſtanden. — Nach 
dieſer für die Erklaͤrungsweiſe der Fremdwörter im Talmud und Mis 
draſch überaus wichtigen Bemerkung kehren wir zu der Erläuterung 
des Wortes UN zurück, in welchem wir das griechiſche Wort bed v 
erkennen, wodurch ebenſowohl talm. bab. Berachot 39a als auch die 
oben angeführte Stelle aus dem talm. hier. Bickurim 2a, wie der 
Midraſch Bereſchit Rabba § 91 und Bamidbar Rabba $. 4 vollkommen 
klar wird. Verachot 39a heißt es namlich: dy p dd ber ni 
wrd debe Wee Wee d Wine n ue e m n ce dn 
an Wr Od mb mom b. Die Oelbeere, von welchen die Rab⸗ 
binen handeln iſt, iſt weder die große, noch die kleine, ſondern die mitt⸗ 
lere, d, h. weder die völlig ausgewachſene, aus der das Oel von ſelbſt 
fließe, noch die ganz kleine, unreife und harte, ſondern die mittlere, 
feuchte und dieſe heißt öypöc. Trefflich iſt hierzu dem Sinne nach die 
Erklarung Raſchi's W 92 ya) ier! VD Hen nd (vgl. Miſchnah 
Kelim 17, 8.). R. Abuhu ſagt: fie heißt nicht dyeög, ſondern &ßpw- 
voc, die (wegen ihrer Fettigkeit) nicht genoſſen werden kann; Andere 
ſagen, fie heiße orıod d. i. oupßpog, die wegen ihrer Fettigkeit nur 
mit anderen Dingen zuſammengenoſſen werden kann. Das letzte Wort 
habe ich zwar in den mir zuganglichen Wörterbüchern nicht finden 
konnen, indeſſen iſt es fo richtig zuſammengeſetzt, daß feine Erwähnung 
im Talmud neben den anderen Compositis hinlänglich fein Vorhans 
denfein verbürgt. WIEN lieſt Aruch ae, was ebenfalls richtig iſt 
und Ageche heißt und iſt dies daſſelbe Wort, das in der oben anges 
führten Stelle talm. hier. Bickurim 2a DIMN geſchrieben iſt, wobei 
ſich nur der fo häufige Uebergang von 3 in zeigt. Schon Homer 
kennt neben dem bypov do Odyſſ. 4, 458 dem fließenden Waſſer, 
im Gegenſatze zu dem gefrornen auch das bypdv Fuatov Ilias 23, 281, 


worunter er das flüffige Olivenöl im Gegenſatze zum feſten Thierfette 


verſteht. So erhält auch nach der von Lonſano citirten und von Phi 
lipp d' Aquino in feinem Maarich hamaarachoth wie gewohnlich ohne 
Quellenangabe nachgeſchriebenen richtigen Leſeart, die Stelle Bamidbar 


Rabba $. 4 Licht. Der Midraſch laͤßt dort namlich Gott ſagen: Bein 


Dr anderen Völkern achte nicht auf ihre Anzahl, die Iſtaeliten aber find i 
rechtli e ee ie 


2 Sur 2 Par — — 
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beachtenswerth. Einen Beweis für die Richtigkeit und Erläuterung des 
Wortes UN finden wir auch darin, daß es nur bei ſolchen Dingen 
vorkommt, die eine gewiſſe Feuchtigkeit enthalten, wie außer den ge⸗ 
nannten Stellen auch im Bereſchit Rabba $. 91, wo das ue 0 
erwaͤhnt wird, worüber Aben Eſra zu Exod 30, 24 und zu Cant. 
Cant. 1, 13 zu vergleichen if. Der ate pon wird übrigens noch 
mehrmals erwaͤhnt und zwar an Stellen, aus denen klar hervorgeht, 
daß nur feuchter Weizen (alfo wiederum bypög) darunter verſtanden 
wird, da er dem dee) yon, wofür öfter mit Weglaſſung des d 
nur MANDY geſchrieben iſt, entgegengeſetzt wird. So heißt es talm. jer. 
Naſir Perek 5 halach 1 gegen Ende (ed. Amſterdam p. 11 b) yon 
ae D Annan yon => Drınb wenn er die Abſicht hatte, die 
Hebe zu bringen, von einem Maße ſchwarzen oder beſſer durch die 
Sonne getrockneten Weizens und es findet ſich, daß er feucht iſt, wo 
das neutrum ö ppög ſteht, was aber der Verfaſſer des deb d fälfdw 
lich durch 25 erflärt. Ferner im talm. jer. Maaſſar ſcheni Perek 4 
hal. 1 (ed. Amſtd. 10a) . mnown by mann jo ıbox D p 
vun by z, deßhalb muß ansdrücklich erwähnt werden, daß man 
ſelbſt feuchten Weizen durch trockenen und trockenen durch feuchten nicht \ 
auslöfen dürfe. Durch Druckfehler ſteht hier Wen, was der Com⸗ 
mentator gleichfalls faͤlſchlich durch Dune wiedergibt ). Dieſelbe Stile 


4) Ungenau iſt die LN von Sachs in feinen 8 1. 179, 
daß Nachmanides u 1 M. 30, 32 en durch dw, ſchwarz, erkläre, nur 
ausdrücklich jagt: obpaıs dyn eam h. ya Bam ann SEO Annan v2 Tora m me (Bl, 

Aben Eſra und Kimchi) on nn p d amp urn d.] (roso im Spaniſchen). 


5) Daß 7 und 1 häufig verwechſelt worden find, 2 bei u, . 
Aehnlichkeit beider 8 keines beſonderen Bela 7 
Frankel's Vorſtudien 210 und Sachs loc. eit. I. p 75 
dieſe Gelegenheit zur Y Rittheifung einer Conjectur, 3 1 dne 
Targumſtelle, in welcher nach unſerem Dafürhalten gleichfalls eine Ver 
lung des 7 und vorgekommen iſt, Licht erhalt. Exod. 2 2 
Onfeles die Worte oy dog dum gx durch mE nanoT 4 
5 die ſowobl in ſprachlicher wie in fachlicher anden "ihre 2 
keiten hat. Der Singular or sy iſt hier ebenſo befremdend wie 
Ausdrucksweiſe, da ſich unſeres Wiſſens — — = rallele fü 
ftatt em oder son die Redensart y rz d gebraucht wäre. 
aber auch von der ſprachlichen Schwierigkeit abſchen, Br us \ 
auf, daß dieſe ſonderbare Interpretation des dd dun 
Pſeudojonathan, der ja bekanntlich, wie Frankel an vielen © Stellen 
ches über den Einfluß der paläſtinenſiſchen Exe avi — die ale 
neutik nachweiſt, den Onkelos zur er 
2 in dein targum jeruschalmi noch ey: uden und? 
endwo eine Wnterküpung findet. Schon 52 155 8 fe € 4 
hlt und fie mit der Bemerkung un den = durch 
Career 3 5 lo ſen ucht. 1 
telle it Mechilta und Talmud 
p. 209 öl bildlich aufgefaßt babe, in dem Ense 
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findet fih auch talm. jer. Terumoth Perek 2 hal. 2 (ed. Amſtd. 8 b) 
wo wiederum das neutrum PN ſteht, das von dem Commentator 
wiederum unrichtig durch d erläutert wird. Zu dieſen beiden zuletzt 
genannten Stellen it Muſſaphia zu Aruch s. v. O' zu vergleichen, 
wo bereits ue richtig erkannt wird. Es findet ſich dieſer Ausdruck 
ferner talm. jer. Peah Perek 2 hal. 4 (ed. Amſtd. 8 a), wo es heißt 
wen u ae wer np, nur daß daſelbſt wiederum Nit gedruckt 
iſt. Mit Unrecht behauptet der Commentator zu dieſer Stelle, daß 
das Targum zu 2. B. M. 16, 14 9992 durch ad wiedergebe; 25 
Nachmanides zu dieſer Stelle. f 


“ (Fortſetzung folgt.) 


| 8 


Hagadiſche Elemente bei den Kirchenvätern. 
Von Dr. H. Grätz. 
(Fortſetzung.) 

26) Die Deutung des maſſoretiſchen Punktes über das des Wortes 
dopz) in dem Capitel von Lot und feinen Töchtern (1 M. 29, 33) 
hat Hieronymus in die quaestiones in Genesin aufgenommen. Der 
Punkt ſoll andeuten, wenn Lot auch in der Trunkenheit beim Nieder⸗ 
y f legen ohne Bewußtſein geweſen, ſo war er es wohl nicht beim Aufſtehen: 
maswaw onb f by monp2 by mp3 mob nm 92 vor eb vn 


[ ym norpa yo nd (Mafir 23a. Genefis Rabba c. 51). Die Parallele 
dazu bei Hieronymus lautet; Appungunt (Hebraei) desuper quasi 
l eee — coire quempiam nescientem (daſ.). 


wenn « ſonnenklar iſt, daß der Dieb keine Tödtung beabſichti 
— I om; er 9 > dpa, wie ſchon Nachmani font, b 
am. = 11 aan eren 2 


gt hatte, dann 
er ſo viel wie 
Nun wird aber der 


She es fin ea En ee 
. b. 5 n 

7 ale she n. erkennbar war, tri f be pie eben eilt nicht Be. 
er Raſchi —.— 8 die reif Leſeart c 0 e 


BE Ei 127 . — Be nr a zu Beh Ken enge an de 8 


e wird Yen un in 1 8 1 75 3 — 
die Redene. 


8. v. un zu 
. % 4% 3 e ehe 4 
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27) Der Vers (1 M. 21,9) pro r. ]＋]e n n N nn my wm 
wird mannichfaltig hagadiſirt; zwei Deutungen deſſelben hat Hieronymus 
aufbewahrt, welche wir noch mit dem Namen der Tradenten eitirt im 
Midraſch wiederfinden. Nach Hieronymus haben die Hagadiſten feiner 
Zeit das Wort pond auf zweierlei Weiſe gedeutet, daß Sara Ismael 
dem Goͤtzendienſt zugeneigt, oder lüſtern geſehen hätte, ihrem Sohn 
Iſaak die Erſtgeburt zu entreißen. Dupliciter itaque hoc ab Hebraeis 
exponitur, sive idola ludo fecerit (Ismael), juxta illud, quod alibi 
scriptum est: sedit populus manducare et bibere et surrexerunt 
ludere; sive quod adversum Isaak, quasi majoris aetatis joco 
sibi et ludo primogenta vindiearet. — Et hoe ex ipsius appro- 
batur sermone dicentis: ejice ancillam hune cum filio suo, non 
enim heres erit filius aneillae cum filio meo Isaae (daſ.). Dieſe 
doppelte Deutung wird in Midraſch (Geneſis Rabba c. 53) als ſich 
gegenſeitig ausſchließend dargeſtellt. Einige ältere Tanaiten faſſen das 
Wort p̃ud in malam partem, als wenn Ismael Unzucht oder Abs 
götterei getrieben, R. Simon ben Jochai hingegen deutet es in gutem 
Sinne, daß er ſich ſcherzweiſe die Erſtgeburt angemaßt hatte. 1 dd 
n e d Nn n De n er A n N 
n eO! nm Ned dee prab pee We be en T 
pen pe mawb S27 οο um — prub pn Wen banb een. . 
r — mens ab pin ber mn 
ob nnx un oy mn non pi). 

28) Ueber Jacobs Segen für Benjamin (1. M. 49, 27) hat 
Hieronymus eine ausführliche Hagada, die in unſeren Sammlungen 
wiederum nur wie hingeworfen erſcheint. Altare in quo immolabantur 
hostiae et vietimarum sanguis ad basin illius fundebatur, in 


1) Herr Selig Caſſel hat demnach irrthümlich gefelgert (Frankel, 
ſchrift Jahrgang 1846, S. 229) bal daß eben beſprochene Hagada bei ar 
Spanier Braulſo (epistolae Isidori et Braulionis) vorkemmt, daß 1) Mi⸗ 
draſch Rabba, worin fie erwähnt iſt, bereits im ſſebenten ndert 
Spanien verbreitet geweſen ſei, und 2) daß ein ee li er 
Spanien zwiſchen gelehrten Juden und Chriſten lr nden 
Manner wie Braulio und Inder dadurch ſich ſogar Kenntni 
von Juden angeeignet hatten. Dieſe Folgerung berubt au 
Prämiſſe. Die Eva bagadiſcher Elemente haben dieſe ſpaniſche 
nicht von Juden, ſondern von Kirchenvätern, und die erwähnte Hag 
lich von Hieronymus. Braulio hat nicht wörtlich Midraft \ 
fondern Hieronymus abgeſchrieben; man vergleiche die Worte % 
pliciter itaque hoc ab Hebraeis exponitur, sive quod idola 
etc. bis cum filio meo Isaac. Eben fo wenig bat der bei 
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parte Benjamin fuit. Hoc inquiunt (Hebraei), ergo significat, 
quod sacerdotes mane immolant hostias et ad vesperam dividunt 
ea quae sibi a populo ex lege collata sunt: Lupum sanguinarium, . 
lupum voracem super altaris interpretationes ponentes et spolio- 
rum divisionem super sacerdotibus, qui servientes altari, vivunt 
de altari (daſ.). Ob der Altar im Salomoniſchen Tempel, an der 
Scheidegrenze zwiſchen den Staͤmmen Juda und Benjamin, zum Erſteren 
oder Letzteren gehörte, iſt eine Controverſe im Talmud (Sebachim 54a) 
zwiſchen Rab und Levi, betreffend die Ueberſetzung des Verſes im mo⸗ 
ſaiſchen Segen: rode GY’ I pw voma ya (5 M. 33, 12) 
Nr ο Wan rupn dea d vb NH ar. Die von Hieronymus 
erhaltene Hagada iſt in den Worten der Geneſis Rabba (e. 99) ent⸗ 
halten: dom nad dyn 7 Abm am do awz mp IND DNID 2 

pbry . n n e n nn W Deo un musnpr ne 
rn ya mwyn wen waon Dee bbw. 

29) Jeſaias (10, 19) DIN» Ay wird von Rab fo gedeutet, daß 
von Sanheribs großem Heer nur zehn übrig bleiben werden, fo viel 
als auch ein Kind zu ſchreiben vermag. dad) dd rr N 
mwy ar M nDI DaNM’PN NOndv mer SON I PN (Zuls 
kut II. Könige Nr. 241). Eben fo Hieronymus: Tradunt enim 
Hebraei, decem tantum de ejus (Sanherib) exereitu remansisse 
(Comment. zu Jeſaias a. a. O.). 

Der Vers Jeſaias 14, 19 wird auf Nebuchadnezar angewendet, 
als werde ihn fein Sohn Evilmerodach aus dem Grabe wieder heraus- 
nehmen, um die Großen ſeines Reiches zu überzeugen, daß er wirklich 
todt ſei und nicht mehr, wie das erſte Mal, nach ſeinem wahnſinnigen 
Leben wiedererſcheinen werde ſeinen Thron einzunehmen. doe mm 
sono no onpb vr buab D man vp ma) nix) TmıD 
zyro N Iapo moben nm ν (Seder Olam c. 28). Ausführs 
licher hierüber Hieronymus: Narrant Hebraei hujuscemodi fabulam. 
Evilmerodach, qui patre suo Nabuchadonosore vivente per septem 
annos inter bestias arte regnaverat, postque ille restitutus in 
regno est usque ad mortem patris cum Joachin in vinculis fuit, 
quo mortuo eum rursus in regnum succederet — ut fidem pa- 
tris mortui faceret, principibus qui metuebant, ne viveret, qui 
dicebatur extinetus, aperuit sepulchrum et cadaver ejus unco et 
funibus traxit (ibid zu Jeſaias 14, 8). } 

30) Hieronymus erwähnt auch die hagadiſche Tradition, daß der 
Prophet Jeſaias dem König Hiskia feine Tochter zur Frau gegeben, 
und daß demnach der König Manaſſe zugleich Enkel des Propheten 


— 1 1 


Abot⸗Commentars tiefer einzugehen; Auszüge deſſelben 
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geweſen fei, eine Hagada, die im jüdiſchen Kreiſe nur obenhin berührt 
wird. Tradunt enim Hebraei Esaiam prophetam socerum fuisse 
Manasse filii Ezechiae regis Judae (Comment. zu Jeſ. 2, 1). Im 
Talmud (Berachot 13a) wird nur erwähnt, Hiskia habe Jeſaias' Toch⸗ 
ter zur Frau verlangt. 

(Fortſeßung folgt.) 


Necenſionen und Anzeigen. 


yunpnpn be D run be Am man D by wann en ma 
won I nme br Wien, 1854. Druck und Verlag von 
Adalbert della Torre. NIV Seiten und 43 Blatt hebr. in 8, 


R. Menachem b. Salomo Meiri's halachiſche Deeiſionen und 
damit verbundene tief und — in logiſcher Form — gründlich eingehende 
Talmud⸗Commentare, wovon bis jetzt blos die auf Megilla, Sabbat, 
Nedarim, Naſir u. Sota, ingl. auf Jebamot im Drucke erſchienen ſind, 
haben einen zu guten Klang, als daß es noͤthig wäre, ein neu edirtes 
Werk deſſelben Verfaſſers beſonders anzupreiſen. Man moͤchte ſagen, 
daß R. Menachem Meiri nicht nur ſeinem Jahrhunderte vorausgeeilt, 
ſondern daß er bis auf den heutigen Tag — trog der 550 Jahre, 
die feit Abfaſſung feiner Schriften verfloſſen find — von keinem Tal⸗ 
mud⸗Commentator oder Epitomator an Klarheit, lichtvoller Anordnung 
und ſyſtematiſcher Durchführung der erklaͤrten Themata erreicht worden 
ſei. Blos R. Joſeph Ibn Eſra, Verf. des dy ny auf Kiduſchin 
urd des Jo de (die Ausſprüche des jüd. Rechts in Beziehung zur 
Gemeinde und zum Staate diseutirend), hat in der logiſchen Auffaſſung 
und Darſtellung einige Aehnlichkeit mit ihm. In der jetzigen Zeit, wo 
das Talmudſtudium mit den übrigen Wiſſenſchaften Hand in Hand gehet 
dürfte daher die Hinweiſung auf die aͤchtwiſſenſchaſtliche Meiri'ſche Mes 
thode beſonders zu empfehlen und die Verbreitung ſeiner Werke will⸗ 
kommen fein. Es freut uns daher, daß Herr S. G. Stern, Heraus, 7 
geber des Parchon und mancher anderer alten Schriften, es unternommen 
hat, Meiri's Commentar der Pirke Abot, der zwar bereits einmal N 
in Salonichi erſchienen war, aber deſſen Exemplare in Be einer 
Jeuersbrunſt faſt ganzlich vernichtet wurden, wieder aufzulegen und d 
der von Meiri ſelbſt herrührenden großen chronologiſchen ( 
auch eine kurze Biographie des Verfaſſers ſowie einige kritiſe 
Anmerkungen anzufügen. 

Es kann hier der Ort nicht ſein auf den Geiſt des 


häufig in dem Sammel⸗Commentare von Samuel Uceda, g 
Midraſch Schmuel. Bei Vergleichung dieſer Auszüge mit de 
ſelbſt wird man aber 85 die Lückenhaftigkeit jener - gewal 


674 
— 


—— 
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gewichtige Stellen ſind dort nur fragmentariſch mitgetheilt und die 
eigentliche Ausführung oder Motivirung iſt weggelaſſen. 

Die 18 Blatt umfaſſende chronologiſche Einleitung des 
Meiri gibt erſt einen allgemeinen Ueberblick der Geſchichte der Tradition 
in der Weiſe Maimonides, wobei manche ſinnreiche Erklärungen ſchwie⸗ 
rige Hagada's eingeftreuet find, und gehet dann auf die ſpecielle Chro⸗ 
noiogie von Simon dem Frommen an über, wo allerdings nach dem 
damaligen Standpunkte der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft von einer kriti⸗ 
ſchen Auffaſſung nicht die Rede fein kann; doch werden manche Talmud⸗ 
ftellen angeführt (z. B. das Zeugniß des R. Doſa b. Horkinos vom 
Propheten Hagai, die Angabe, daß Jonathan b. Uſiel feine Ueberſetzung 
aus dem Munde Hagai's, Zacharia's und Maleachi's vernommen habe), 
die dem hiſtoriſchen Gewiſſen des Verfaſſers bedenklich erſcheinen und 
daher nach feiner Meinung nicht buchſtäblich zu verſtehen ſeien. — 
Lehrreich iſt die ſpecielle Anführung der in der Miſchna vorkommenden 
Tanaim, nach Ordnung der Maſichtos, wobei zugleich einige Irrthü— 
mer Maimonides gerügt werden, wogegen wieder der erſte Editor Chaim 
Falage in Salonichi manche Auslaſſungen und veraͤnderte Leſearten des 
Meiri, ingleichen die Tanaim in der Toſifta, theils in Anmerkungen, 
theils in einem Zuſatze beigefügt hat. — Die chronol. Ueberſicht iſt 
bis zur Zeit des Verfaſſers ums J. 1300 fortgeführt, wobei manche 
Abweichungen von R. Scherira, dem Seder Tanaim Weamoraim und 
dem Sefer Hakabala des Abr. ben David bemerkenswerth ſind. So 
iſt z. B. das Todesjahr R. Jochanan's um 20 Jahre früher ange⸗ 
ſetzt; der Rabbi in Cordova, der ſeine Funktion dem A. Moſes b. 
Chanoch ſo beſcheiden abtrat, heißt nicht R. Nathan ſondern R. Schalom 
u. dergl. — Die ſchriftliche Abfaſſung der babyl. Gemara wird entſchie⸗ 
den auf die Schlußzeit der Saburäer geſetzt; von Saadias 
Gaon heißt es; wen pee typ na d nup and Mon“ ᷓ D 
Fre PD m WynD. 

Unter den berühmten Gelehrten Spaniens nennt er auch den R. 
Joſeph Ibn Zadik, Verf. des Mikrokosmos. (Vgl. die Monatsſchr. 
S. 159 d. Jahrg. ꝛc.); dann einen K. Iſaak Cohn, Schüler des R. 
Abr. ben David, der einen Commentar über einen großen Theil des 
jeruſ. Talmud verfaßt habe. R 

In den kurzen hiſtor.⸗krit. Anmerkungen weiſt der jetzige Heraus⸗ 
geber aus vielen ihm vorgelegenen alten Handſchriften mit ziemlicher 


Wahrſcheinlichkeit nach, daß der Satz Jehuda b. Tema's V, 20 den 


Schluß des Tract. Abot bildet, welches man auch ſchon bei San. Uceda 
und Lippmann Heller findet und wodurch das folg. Pen m als Schluß⸗ 
formel feine beſte Erklärung hat. — Dem Commentare ſelbſt iſt der 
Miſchmatext mit Randgloſſen aus dem handſchr. Comm. des Salomon 
Edni, einem Jünger R. Bezalel Aſchkenaſti's und R. Chalm Vital's, 


es 


und zum ſechſten Abſchnitt der Comm. d. R. Obadia Sforno beigedrudt. 
Druck und Papier an 799905 


find empfehlenswerth. 
8 Dr. B. Beer. Kt 
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Hofes, bis zu einer Höhe von ſiebzehn Fuß über dem Grunde, ift nach 


Orient an ſich riſſen, von den Aſſyrern Religion, Kunſt und Civiliſa⸗ 
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Der Ninivehhof im Kryſtallpalaſt von Sydenham, er⸗ 
richtet unter der Aufſicht und nach den Zeichnungen Ferguſſons, eines 
Architekten, welcher ſich ſchon ſeit Jahren vorzugsweiſe dem Studium 
der aſſyriſchen Architektur gewidmet hat, iſt unſtreitig der merkwür⸗ 
digſte unter den verſchiedenen anderen Höfen. — Die Ausgrabungen, 
welche Botta, der franzöfifhe Conſul im Orient, und nach ihm Layard 
an den Ufern des Tigris haben vornehmen laſſen, lieferten in archi⸗ 
tektoniſcher Beziehung keine ſo genügende Reſultate, um den Ninivehhof 
vollſtändig nach antiken Muſtern herzuſtellen. Nur der untere Theil des 


den Ruinen in Khorſabad, Nimrud und Konyrunjik gebaut worden. 
Die Sitte, die Staͤdte aus an der Sonne getrockneten Ziegeln zu 
bauen, hat nur Reſte der Königsplätze der Aſſyrer übrig gelaſſen, und 
von ihrem koloſſalen Niniveh (welches eine Art von London geweſen 
fein muß) !) nur ungeheure Schutthaufen, welche die jetzigen Bewohner 
der Gegend mit Getreide beſaͤet haben. Ferguſſon hat zur Ergänzung 
der unvollftändigen Modelle, welche die ninivitiſchen Ruinen lieferten, 
zu den Ruinen von Perſepolis und Suſa gegriffen. Layard ſagt: 
„Die unter den Ruinen jener berühmten Staͤdte noch erhaltenen Trümmer 
machen es unzweifelhaft, daß die Perſer, welche, nach dem Untergange 
der aſſyriſchen und babyloniſchen Reiche, die Oberherrſchaft über den 


tion überkamen und dieſelben in allen Einzelheiten getreu copirten. 
Der Stier mit dem Menſchenkopf aus den Königspaläſten von Niniveh 
findet ſich unter den Ruinen von Perſepolis wieder. Steinplatten mit 
geflügelten Geſtalten in Prozeſſionen, in Basreliefs zieren die Hallen 
und die Façaden; mythiſche und religiöfe Symbole, denen, welche man 
unter den Monumenten von Nimrud gefunden, auf's Haar ähnlich, 
finden ſich auf den Wänden gezeichnet, und der keilförmigen Schrift bes 
diente man ſich, um den Ruhm und die Titel des Könige zu. bes 
richten“. 

Die vier großen Säulen in der Centralhalle des Ninivehhofes 
ſind forgfältige Nachbildungen der Säulen von Perſepolis und Sufa, 
da man in den Ruinen von Niniveh nur Kapitäler und Füße gefunden 
und die Saͤulen auf den Gemaͤlden der Waͤnde nicht —— 
waren, um nach denſelben mit Sicherheit Reſtaurationen — 8 . 
tonnen. Theilweiſe zeigen fie ein doppeltes Ochfenpaar an 8 


5 Leibe als Kapitäl, theilweife haben fie einen Iyraartigen uflap mi mit 


1) Im Buche Jona heißt es, Niniveh habe drei regelte, 
fang gehabt, und mehr als 120, 000 Perſenen enthalten, „welche ib 
Hand nicht von der linken hätten unterſcheiden können“. Layard 
Handbuch (S. 9) bemerkt zu dieſer Angabe von der un chere i 
acc Hauptſtadt, welche fogar die von London übertreffen wür 
daraus, daß innerbalb ihres Bereiches Felder und Gurt n \ 
be onders mit Mauern ein eſchloſſene 8 enthalten en ſei 
brigens läßt auch der Alma ang 9 sun. auf die Bir er 
Propheten angegebenen Größe ſchließen. 


Frankel, Monatsſchrift. III. 11. 


— 
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doppeltem Eckknauf als oberſten, das Gebalk tragenden Theil. In 
einem Lande, wo man keine Holzbalken von genügender Stärke hatte, 
um Säle von folder Ausdebhunug, wie die der aſſyriſchen Palaͤſte zu 
überſpannen, war es nötbig, die Säulen auch zur Stütze des Daches 
zu verwenden. In einem Klima, wie das Aſſyriens, war es außerdem 
angemeſſen, das Innere der Haͤuſer und Palaͤſte fo viel wie möglich 
den friſchen Winden, welche von den fernen Gebirgen oder vom nahen 
Tigris herüberweben, zugaͤnglich zu machen und außerdem dafür zu 
ſorgen, daß im Sommer die heißen, perpendifulär niederfallenden Sonnen⸗ 
ſtrablen, im Winter der beftige Regen abgehalten würde. Dieſen Ber 
dürfniſſen entſprechend, und nach der Analogie der Modelle auf den 
erhaltenen Basreliefs und der Art des Haͤuſerbaues, wie er noch gegen⸗ 
waͤrtig in manchen Theilen des Orients üblich it, hat Ferguſſon dem 
untern Theile des Hofes, einen offenen Ueberbau hinzugefügt. Die 


Decken beſteben, nach der noch jetzt in Meſopotamien und in Indien 


beſtehenden Form, aus kleinen Abtbeilungen, durch die Kreuzungen des 
erhaben hervorſtehenden Gebalks gebildet. Dieſe Zimmerdecken, obwohl 
theilweiſe nach Analogie und Vermuthung reſtaurirt, dienen doch ber 
ſonders zur Veranſchaulichung der dekorativen Malerei der Aſſyrer, und 
alle die angebrachten Muſter und Ornamente find nach erhaltenen Ue⸗ 
berreſten gefertigt. Es iſt wahrſcheinlich, daß die aſſyriſchen Zimmer— 
decken mit koſtbarem Holze, Elfenbein und Vergoldungen geſchmückt 
waren. Die Vibel (vgl. Jeremia 22, 14) weiß von „Daͤchern aus 
Cedernholz“ mit gemalter Decke. Die Docke des groͤßern Hauſes des 
Salomoniſchen Tempels beſtand aus Fichtenholz, ausgelegt mit feinem 
Golde, und darauf waren geſetzt Palmbaͤume und Ketten. Im reſtau⸗ 
rirten Ninivebbofe haben wir anſtatt der Palmen den eigenthümlich ge⸗ 
ſtalteten heiligen Baum der Aſſyrer. 

Beſondere Wichtigkeit erhalten dieſe Reſtaurationen 
aſſyriſcher Architekturen dadurch, daß ſich aus dieſen Bauten 
auch die der Hebräer erklären. Manche Berichte und Schilderungen 
der Bibel find ans erſt durch die Ausgrabungen des alten Niniveh vers 
ſtändlich geworden. Wir wiſſen, daß Salomo „das ganze Haus mit 
erhabenem Schnitzwerk, Cherubim, Palmbaͤumen und offenen Blumen, 
innen und außen überdeckte“. Nach der Anſicht der bibliſchen Com⸗ 
mentatoren waren dieſe Cherubim myſtiſche Figuren, welche ein Men— 
ſchenbhaupt mit einem Ochſen⸗ oder Loͤwenkoͤrper und den Schwingen 
eines Adlers verbanden, alſo beſte hend aus denſelben Elementen, wie 
die koloſſalen Sphynre, welche wir zu beiden Seiten des Einganges 
des Ninivehhofes ſehen. „Das Haus des Libanonwaldes“ ſagt Layard, 
ſcheint mit einer der großen Hallen von Niniveh ganz identiſch geweſen 
zu ſein: das gleiche Dach von Cedernholz, geſtützt von Cedernſaͤulen, 
auf dem untern Geſchoſſe ſtehend, die gleichen mit zerfägten Steinen 
Goſephus 8, 2) ausgelegten Wände, wie in den aſſyriſchen Palaͤſten; 
dieſelben mannigfaltigen Farben und Gemälde, mit denen nach dem Der 
ey des jüdischen Geſchichtoſchreibers, die oberen Theile der Wände 
Geige Born Dark . waren, dieſelben Ornamente, 

wie in den Hallen von Niniveh. Sa 
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Die Gebäude, welche man jetzt in Niniveh ausgegraben, ſcheinen 
die Eigenſchaften von Palaſt und Tempel vereinigt und zugleich zur 
Feier religiöfer Ceremonien gedient zu haben, indem der Koͤnig zu⸗ 
gleich Oberprieſter war. Es laß gewoͤbnlich dieſen Palaͤſten, derſelbe, 
durch die Sitten des Landes und durch die Tradition geheiligte Plan 
zu Grunde. Sie beſtanden faſt immer aus oblongen Zimmern, parallel 
mit einander laufend und entweder nach der Teraſſe führend oder grup⸗ 
pirt um große runde Hallen oder Hofe, welche dem Sonnenlichte offen 
ſtanden. Ferguſſon hat die Wahrſcheinlichkeit nachgewieſen, daß dieſe 
großen Gebaͤude, nach orientaliſcher Sitte, in zwei abeſonderte Abthei⸗ 
lungen, die eine, die Zimmer für die Männer und die religioſen Ges 
remonien, die andere, die Weibergemaͤcher enthaltend, getheilt geweſen 
ſeien. Treten wer nun nach dieſen Vorbemerkungen in den Ninkvehhof 
ſelbſt ein, fo müſſen wir geſtehen, daß dieſe Nachbildung ganz ſo iſt, 
wie wir uns dieſe mit grellen Farben und grotesken Ornamenten über⸗ 
ladenen Prunkpalaͤſte der aſſyriſchen Eroberer, nach den Darſtellungen 
der Propheten immer getraͤumt haben. Dieſe barbariſch mit Kapitälen 
überladenen und mit grellen, primären Farben gemalten Säulen konnten 
wohl das Gefühl des griechiſchen Weibes beleidigen, was Alexander 
den Großen veranlaßte, den Palaſt von Perſepolis in trunkenem Sie⸗ 
gerrauſche in Brand zu ſtecken. 

Der Ninivehhof liegt im Nord-Weſtwinkel des Palaſtes. Er iſt 
126 Fuß lang und 63 Fuß tief. Das innere Arrangement it will⸗ 
kürlich, und entſpricht keinem der aſſyriſchen Palaͤſte. Der Hof beſteht 
aus zwei beſondern Zimmern. Die Haupthalle iſt mit Copieen der 
im britiſchen Muſeum befindlichen aſſyriſchen Skulpturen aus dem Nord⸗ 
Weſtpalaſt von Nimrud geſchmügt. Dieſe Halle gibt einen Begriff 
von der Beſchaffenheit der großen Säle der aſſpriſchen Paläſte, die 
Proportionen der Größe der Hallen find beibehalten, die zwei kleineren 
Hallen ſollen mit Originalſkulpturen, welche die Geſellſchaft angekauft 
bat und die noch auf der Reiſe find, und mit Copieen einiger nen 
angebrachten Basreliefs geſchmückt werden. Abgeſehen vom willkürlichen 
Arrangement, iſt ſo ziemlich alles übrige — aͤußere Form, Basrreliefs 
und Fresken der innern Gemaͤcher und monumentale Verzierungen der 
Façaden — hiſtoriſch treu. Zunaͤchſt ziehen die zwei geflügelten 
Stiere mit Menſchenkopfen, welche den Haupteingang zu der größeren 
Halle bilden, unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. Sie glotzen uns mitt 
ihren dunkelroth gefärbten orientaliſchen Nöpfen mit krauſem. > 
Wollbaar und den bekannten, wohlgepflegten aſſyriſchen Bärten, gar 
wunderlich und raͤthſelhaft an. Aber ſie tragen ihren Sinn, ben. 1 
im Leibe, gleich allen monumentalen Reſten dieſer e In- 
chitekturen. Sie ſtellen die Weisheit, Kraft und Mligegenwart im im 
nige dar, die erſtgenannte Eigenſchaft vermöge des Menſchenkrpfe 
beiden letzteren durch den Bullenleib und die Vogelſchwinger 
ibnen befinden ſich zwei eben ſo grell gemalte, aber troß ihr 
menſchlichen Größe gar komiſch dreinſchauende Menfchenfiguren, | 
diſcher Phyſtognomie, je einem fungen, erbaͤrmlich ſchreien 
der einen und eine rothe Peitſche in der andern Hand 
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vermuthet, daß fie den aſſpriſchen Herkules darſtellten. Eigenthümlich 
iſt im Vergleich zu der koloſſalen Größe dieſer Goͤtzenungeheuer die 
Enge des Eingangs; allein dieſelbe bildet einen der hervorſtechenden 
Züge aſſyriſcher Architektur. Auf der Decke über dem Eingang iſt der 
heilige Baum und die beſchwingte Erdkugel gemalt, welche wir ja auch 
als Symbol des höchften Gottes über dem Eingang des aägyptiſchen 
Hofes finden. 

Eine ganze aſſyriſche Culturgeſchichte ließe ſich von 
den Basreliefs der innern Wände abfaſſen, welche mit ihren 
grellen Farben und ausgeprägten orientaliſchen Phyſiognomien der 
Menſchen, namentlich der Weibergeſtalten, ſogleich das Auge des Ber 
ſchauers feſſeln. Da ſehen wir gleich zur Linken vom Eingange den 
aſſyriſchen König, die Rechte auf einen longen Stab geſtützt, zwiſchen 
zwei beſchwingten Figuren ſtehend; der König trägt jene eigenthüm⸗ 
liche Tiara, welche ſeinem Bilde auf den aſſyriſchen Monumenten nics 
mals fehlen darf. Sie iſt kegelfoͤrmig, der untere Theil turbanartig, 
aus bunten Bändern gefertigt, mit einem kleinen kegelfoͤrmigen Aufſatze 
darüber. Die Arme find mit reichen Armbändern überladen. Der 
Rock zeigt die praͤchtigſten Goldſtickereien. Alles was die Propheten 
und die griechiſchen Geſchichtsſchreiber uns über Luxus und Ueppigkeit 
der Aſſyrer und beſonders ihrer Herrſcher und Großen berichtet haben, 
zeigen uns dieſe Darſtellungen, der mit weiberartigem Schmuck beklei— 
deten Könige. Die geflügelten Figuren kehren bäufig wieder. Sie 
mögen Prieſter oder vielleicht Halbgottheiten darſtellen, jedenfalls ſind ſie 
von religiöfem Charakter. Sie trugen runde Mützen mit hervorſte⸗ 
benden Hörnern und einem Tannapfel und ein viereckiges Gefaͤß an 
den Haͤnden, Embleme der heiligen Elemente, Feuer und Waſſer wie 
man vermuthet. Eine andere Gruppe zeigt uns zwei Männer, welche 
dem Könige Tribut bringen. Der Eigenthümlichkeit ihrer Kleidung 
nach ſcheinen ſie unterworfene Feinde darzuſtellen; dann folgen wieder 
zwei beſchwingte Figuren, eine derſelben mit einem Menſchenleibe und 
einem Adlerkopfe und vermuthlich den Gott Nisrach darſtellend, vor 
deſſen Altare Sancherib von ſeinen Soͤhnen erſchlagen wurde. Ein 
Seitenausgang, in den Tranſept führend, zeigt uns eine eigenthamliche 
Wandbegleitung von Halbſaulen, welche den Pfeilern einer Orgel auf's 


Haar ähneln. Die Aſſyrer ſollen ſich dieſer Säulen als Verzierung 


der Waͤnde bedient haben, welche ſie nicht mit Vasreliefs und Malereien 
bekleiden wollten. Sie ſind einer erſt ganz friſch in den Trümmern 
von ee de Wandbekleidung zent 


M. Schwarzauer. 
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Der Ghetto zu Nom 


Dunkel wie das Schickſal der Bewohner des Ghetto iſt 
der ſprachliche Urſprung ſeines Namens. Alle Lexika ſchweigen 
darüber; gegen Erwarten ſelbſt das gründliche Diez'ſche Lexicon 
Eiymologicum LLinguarum Romanorum. Was die „Beſchreibung 
der Stadt Rom“) nach dem Vorgange Muratori's) angibt: 
„Die den Juden angewieſenen Stadtbezirke wurden Judaca 
oder Judaica oder Judacaria genannt, woraus die italieniſche 
Benennung Giudecca und daraus vermuthlich Ghetto durch 
Verſtümmelung dieſes Wortes entſtand“, trifft ſicherlich nicht 
das Richtige. Sowohl die allgemeinen Lautgeſetze ſind dagegen, 
als der neurömiſche Sprachgebrauch, nach welchem der Ghetto 
auch Ghetto degli Ebrei heißt, alſo Ghetto als Nomen appd- 
lativam betrachtet wird, wie es in Rom zwei Orti degli Ebrei 
am nördlichen Abhange des Aventin, und einen dritten Orto 
degli Ebrei, dieſen gegenüber auf dem rechten Tiberufer, am’ 
ſüdlichſten Ende von Traſtevere gibt. 8 

Wir verſuchen eine andere Erklärung des Wortes: 

Romaniſch anlautend gu ſteht in der Regel entweder für 
lateiniſch gl oder für germaniſch g oder w). Da ein zutreſ⸗ 
8 


1) Beſchreibung der Stadt Rom von Platner, Bunſen c., Band hun 


Abth. 3, S. 520 Anmerk. Y 
2) Muratori, Antichitä Italiane, Dissertaz. XVI. p. 898: 
illud est omittendum, quae regio in Urbibus ad habitandum J. 
eoncessa est, Ghetto a nobis appellatur, olim Judaea, Ji 
Judacaria etc, appellabatur. Hine enatum nomen Giud 
Venetiis adhuc viget, quamquam plerisque ejus origo g est, 
et Ferrariae, qua in Urbe la Zuceca celebris aeque est“. 
3) So ital. ghiaceio, latein. glacies; ital. ghiaja, . 
ital. ghiro, latein. glirem (glis); ital, ghiotto, ſa 
ital. ghiera, german. ger; ital. gherone od. garone, 
F ital. ghindare, german. windan. 2 


Granter, Monatsfärift. III. 12. 
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fendes lateiniſches Wort für Ghetto nicht vorhanden ift, fo 
werden wir an das Germaniſche gewieſen. Hier bietet ſich das 
gothiſche gatvo, Gaſſe, dar, dem in den verwandten Dialekten 
die Formen angelſächſiſch geat, gete, engliſch gate, altnordiſch 
gat, Durchgang, Paſſage, althochdeutſch gazza, mittelhochdeutſch 
gazze und neuhochdeutſch Gaſſe entſprechen, für welche letztere 
jüngere Formen im Italieniſchen chiasso, das Gäßchen, er— 
ſcheint. Auch ſanskrit. gati, Gang, Weg, gehört in dieſe Wort ; 
reihe. 

Ghetto wäre demnach „die Gaſſe“, r Sox, was bei 
der räumlichen Enge und Zuſammengedrängtheit jenes Bezir— 
kes, im Gegenſatze zu den Hauptſtraßen und offenen Plätzen 
wohl gelten mag. 


Faſſen wir aber die Localität des römiſchen Ghetto näher 
ins Auge, ſo gelangen wir zu einem intereſſanten antiquariſchen 
Aufſchluß auch über ſeinen Namen. Ganz in der Nähe der 
Stelle, wo jetzt das ſüdliche Ende des Ghetto ſich befindet, 
oͤſtlich von der diesſeitigen Brücke der Tiberinſel, im Mittelalter 
Pons Judacorum (bei den Alten Pons Fabricius, jetzt Ponte di 
quattro capi) genannt, ſtand, wie jeder Kenner des römischen 
Alterthums weiß, das berühmte Theatrum Marcelli; und wie 
derum in deſſen Nähe befand ſich ein Janus (d. i. bekanntlich 
ein Durchgang, eine Paſſage) von ſo hohem Alterthum und 
Anſehen, daß Servius, der Commentator des Virgil, ihn ſogar 
mit dem von Numa erbauten Janus Geminus oder Bifrons (der 
auf der entgegengeſetzten Seite, nordoͤſtlich vom Forum ſtand) 
verwechſelte). Durch kritiſch unverdächtige klaſſiſche Stellen 
iſt die Lage jenes Janus am Theatrum Marcelli außer allem 
Zweifel ). Aber ebenſo evident iſt es durch die ganze dortige 


4) Zu Virgil's Aen. 7, 607 (Sunt geminae belli portae etc.) bemerkt 
Servius: Sacrarium hoc Numa Pompilius fecerat circa imum Argiletum 
juxta theatrum Marcelli, quod fuit in duobus brevissimis templis; 
duobus autem prepter Janum Bifrontem. Vergl. über dieſen Irrtbum 


Becker's Handb. der röm. Alterth. Bd. I. S. 254 und deſſen „Zur römiſchen 


Topographie“ S. 17 ff. 
5) Inser. Orell. II. p. 396: JANO AD THEATRUM MARCELLI. 
— P. Viet. de Reg. urb. Romae, reg. IX: Theatrum Marcelli . ubi 


erat aliud templum Jani. Daß das, was in fpäterer Zeit ein 2 
t au wurde, gen 2 5 als ein 7 ein dee wo 


* 


n 


Die Juden unter den erſten roͤmiſchen Kaiſern. 439 


Oertlichkeit, daß der längs dem Tiber ſich hinziehende Ghetto 
nicht von Norden nach Süden, ſondern umgekehrt von Süden, 
von dem oben erwähnten Pons Judacorum an, nach Norden 
zu ſich entwickelt hat. Fällt nun der Anfang des Ghetto mit 
der Localität des alten Janus zuſammen, fo wird es klar, daß 
der germaniſche Name Ghetto für Durchgang, Paſſage zur 
Zeit eintrat, da man an der Bezeichnung durch den Heidengott 
Janus Anſtoß nahm, wie vielleicht aus gleicher Urſache das 
lateiniſche janua von ſämmtlichen romaniſchen Sprachen auf 
gegeben und durch porta oder ostium erſetzt worden iſt, der 
Monat Januarius aber nur in Rückſicht auf den gleichnamigen 
Viſchof und Märtyrer das ſprachliche Bürgerrecht erlangt 
hat. — : 

Einſt, in den alten Nömerzeiten, war es Zeichen des Frie⸗ 
dens, wenn der Janus geſchloſſen wurde. Die Zeiten haben 
ſich geändert; eine neue Weltordnung hat ſich eingeführt — 
und der Janus iſt in einen Ghetto verwandelt. Wann wird, 
als Zeichen eines neuen Friedens, der Ghetto für immer ge 


offnet werden? — 
W. Freund. 


Die Juden unter den erſten roͤmiſchen Kaiſern. 
Schluß 


Philo und ſeine Begleiter brachen bei dieſer Mittheilung 
in laute Klagen aus: welche Hoffnung auf Erfolg ihrer 
Geſandtſchaft verblieb ihnen, da über Jeruſalem Solches ver 
hängt war! — Verfolgen wir nun den Verlauf dieſer, Beg ⸗ 
benheit in Paläſtina. Petronius, der Präfect von Syrien, war 
ein Mann von milder Geſinnung und überhaupt einſichtsvoll 
genug um zu erkennen, daß die Ausführung des unſu N 
Befehls von vielem Nachtheil für das Intereſſe des ro 
Staates begleitet ſein werde, da vorauszuſehen war, 
die Juden mit Aufopferung ihres eigenen Lebens de 
lung der Bildfäule im Tempel widerſetzen werden. 
Caligula's Befehl beſtimmt war ließ er die Aelteſten u 
nach Ptolemais rufen, theilte ihnen den Willen 
mit und ſuchte fie zu veranlaſſen, ihren Einfluß al 
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leute anzuwenden, daß ſie von jeder Widerſetzlichkeit abſtehen. 
Aber er wurde hier ſogleich thatſächlich von der Unausführ— 
barkeit des Auftrags überzeugt: die Verſammelten warfen ſich 
ihm zu Füßen und erklärten, daß ſie die Erſten ſein werden, 
die eher ihr Leben hingeben als die Aufſtellung der Bildfäule 
geſtatten werden. Und als hierauf Petronius nach Tiberias 
kam, kam ihm eine unüberſehbare Menge aus allen Theilen 
des Landes, gehüllt in Sack und Trauer, entgegen, umringte 
ſeine Wohnung und beſchwor ihn mit flehender Stimme, von 
der Ausführung des Vefehles abzuſtehen. „Wir werden uns 
zwar nicht mit bewaffneter Hand widerſetzen“, riefen ſie, „aber 
der Weg ſoll nur über unſere wehrloſen Körper gehen, und 
erſt wenn wir Alle ermordet ſind mag die Bildſäule errichtet 
r werden“. Petronius von dieſer Aufopferungsfähigfeit tief ger 
rührt befahl der Menge ruhig nach Hauſe zu gehen: er werde 
ſich bei Caligula für Zurücknahme des Befehles verwenden ). 


) Für dieſen Hergang liegen drei Quellen vor: Philo a. a. O., Joſephus 
4 Alterthüm. 18, 1. und Megillat Taanit. In Letzterm wird berichtet: „Am 
22. Tage in Schebat wurde der Göͤtzendienſt gejtört, den der Feind in den 


3 Tempel zu bringen gedachte, und daher darf an dieſem Tage nicht getrauert 
0 werden“ rd d Nh eee map e May Na ma yanı meya. So 
7 welt der alte aram. Text, und nun folgt die in ſpäterer Zeit hinzugefügte 


. bebr. Erklärung i sshpss Wer (zu leſen dpa). Dieſe in Megillat Taanit 

zu den kurzen aram. Aufſchriften gegebenen hebr. Erklärungen verfehlen mit⸗ 

unter vollſtändig den eigentlichen Sinn der angedeuteten Begebenheiten: bier 

jedoch nähert ſich die Erklärung dem geſchichtlichen Verhaͤltniſſe, nur iſt hier 

eine doppelte Auffaſſung, deren eine ſich mehr der Geſchichte, die andere der 

Sage anſchließt. Dieſer duepds kommt j. T. Seta 9, 12 (und Tofifta c. 7 

daſ.) unter der Benennung own dus vor; Rapoport hat ſcharfſinnig bier 

Cajus Caligula (im Griechiſchen it Cajus = Gaios) wiedergefunden, und 

der in Megillat Taanit erwähnte d it Petronius. Wenn dieſer dr übris 

gens daſelbſt ſagt „flehet zu euerm Gotte daß er euch helfe“, ſo weiſen auch 

Philo und Joſepbus auf feine geläutertere Anſicht vom Judentbum bin, und 

erſterer erzäblt von ihm eine Hinneigung zu der Religion der Juden. — 

n Hinſichtlich der Zeit wann der Befehl nach Jeruſalem gekommen weichen Philo 

und Jeſepbus von einander ab: erſterer ſagt in der Erndtezeit (dv ahl). 

Joſephus zur Saͤczeit (Rede ’oröpp), vgl. die Commentatoren zu Philo und 

Joſephus. Megillat Taanit ſagt, die Nachricht fei angelangt: aue er 279 
an So rn, alſo mehr wie Philo. — Wenn es übrigens Megillat Tammit 
beißt: or annes jj y pu zen cad den, fo wird dieſes j. T. und 2 
e noch näher beſtimmt: dap as un dy na du pyre ye nagn 
rern fon Opa den uu N Wer diefer prun pers gemefen? 5. T. u 
j ee ya ai eee 25 
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Zum Glücke war die Bildfäule nicht aus Italien herübergeſandt 
worden, ſondern fie ſollte erſt in Phönicien gefertigt werden. 
Petronius ließ nun den Künſtlern andeuten, die Statue mit 
moͤglichſter Sorgfalt herzuſtellen und daher längere Zeit auf 
fie zu verwenden?). Inzwiſchen ſandte er ein Schreiben an 
Caligula, in welchem er ihm die Schwierigkeit der Ausführung 
des Befehles vorſtellte und zugleich darauf hinwies, daß die 
Juden zur Verzweiflung getrieben den Boden nicht bebauen 
und hierdurch die ſyriſchen Seeſtädte Mangel an Lebensmitteln 
leiden würden, welches ſich um ſo empfindlicher machen werde, 
als der Kaiſer das fünftige Jahr nach Alexandrien gehen und 
wahrſcheinlich ſeinen Weg über Syrien nehmen werde. 

Doch während das Schreiben nach Rom ging wurde dar 
ſelbſt von einer andern Seite dahingearbeitet, daß der Schlag 
von Jeruſalem abgewendet werde. Agrippa, den Caligula 
ſchon von früheſter Jugend mit ſeiner Freundſchaft beſchenkt 
hatte?), ſuchte den Kaiſer von feinem Vorhaben abzubringen. 
Nach Joſephus gelang ihm dieſes bei einem großen ſchwelge⸗ 
riſchen Mahle, das er dem Caligula zu Ehren anrichtete. Der 
Kaiſer, ungemein vergnügt und froher Laune, belobte den 
Agrippa wegen feiner Anhänglichfeit von der früheſten Zeit 
an, die ihm ſogar Lebensgefahr zugezogen hatte und verſicherte 


nun der j. Soma 1, 1 vorkommende ep za yyow, bel Joferbus Alterthüm. 
(17. 4. 2 und 19. 6. 2) Simon der Sohn des Bostbus, mit Beinamen Kan⸗ 
taras. Allein dieſer Simon war nach Joſephus nicht um dieſe, ſendern vor 
und nach dieſer Zeit Heherprieſter, vergl. a, a. O. Nach einer mündlichen 
Mittheilung des Herrn Dr. Grätz dürfte dicſer Simon der zu jener Zeit in 
hoher Achtung ſtehende Gelehrte gleichen Namens fein, von dem Jos, daf. 
19. . 4 erzählt. Megillat Taanit, wo blos geſagt wird: kaun der end un 


bebr. Erklarung 8 durch Vermittelung einer hebr. Ue 
Joſepbus it nicht wahrſcheinlich, da Megillat Taanit in mehr 
fo in der Zeit — wie oben — und auch im Ort abweicht. Di 
auch bei anderen bebr. Erklarungen des Megill. Taan. auf. 0 
nicht umſtändlich hierauf eingegangen werden. 
2) So nach Philo. Joſephus erwähnt nicht dieſen U 
ſich auch manche andere Abweichungen dieſer beiden Schri it 
der; wir werden die wichtigeren hervorheben. j 
3) Agrippa hatte fih, wie Joſephus Alterth. 18, 4 er 
des Tiberius dem Caligula mit dem tiefſten Eifer hit 
deshalb langere Zeit im Kerker ſchmachten. 


wie du weißt, von Geburt ein Jude und habe Jeruſalem, wo 
der Tempel des hoͤchſten Gottes, zur Vaterſtadt. Meine Väter 
und Ahnen waren 3 * und we unter 7 Hohe ⸗ 


— N 


5 
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ihm, daß er ſeine Macht erhöhen und ihn mit Wohlthaten 
jeder Art überhäufen wolle. Als Agrippa erwiderte er habe 
für ſich keinen Wunſch, drang Caligula in ihn, daß er denn 
doch ausſpreche was ihm angenehm ſei. Worauf Agrippa: 
Wenn Du ſo großes Wohlwollen für mich hegſt, ſo wage ich 
meine Bitte um Eines, das Deinen Ruhm vergrößern und mir 
viele Liebe bei den Meinigen erwerben wird: ſtehe ab von der 
befohlenen Errichtung der Statue zu Jeruſalem. 


So berichtet Joſephus: und es erinnert dieſe Erzählung 
ſtark an die ähnliche der Eſther, der auch Joſephus Manches 
entlehnt haben mag. Nach Philo war der Hergang nicht ſo 
heiter, und Agrippa wagte ſogar nicht ſeine Bitte mündlich 
anzubringen ſondern ließ ſie ſchriftlich an Caligula gelangen. 
Agrippa, der (ſehr unwahrſcheinlich) von dem Auftrage an 
Petronius nichts wußte, war bei Caligula zum Beſuche er— 
ſchienen. Aus deſſen wildem und ſtierem Blicke nahm er wahr 
daß etwas vorgehen müſſe, und er war vor Schrecken ganz 
ſprachlos. Caligula redete ihn endlich mit folgenden Worten 


an: „Weißt Du wohl, Agrippa, was vorgeht? Deine guten 


und trefflichen Landsleute wollen mich nicht als Gott aner— 
kennen, und ſcheinen in ihrer Hartnäckigkeit den Tod ſuchen zu 
wollen“. Agrippa ſank nun ganz zuſammen und er wurde 
leblos fortgetragen. In dieſem Zuſtande der ſchmerzlichſten 
Erſchoͤpfung lag er zwei Tage; am dritten Tage ſchrieb er einen 
Brief an Caligula, den Philo (unzweifelhaft mit rhetoriſchen 
Ausſchmückungen von ſeiner Seite) gibt und aus dem wir hier 
einige Stellen hervorheben. 


„Furcht und Ehrfurcht geſtatten mir nicht, o Gebieter! vor 
dir zu erſcheinen; die Schrift die ich als Oelzweig überreiche “ 
wird meine Bitte mittheilen. Allen Menſchen iſt, o Kaiſer! 
Liebe zum Vaterlande und Anhänglichkeit an die vaterländiſchen 
Geſetze angeboren, Jedem ſcheint das Heimatliche, ſei es auch 
in Wirklichkeit anders, vortrefflich; denn nicht die Vernunft 
fondern die innere Neigung dietirt hier das Urtheil. Ich bin, 
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Ich für meine Perſon habe unter ihm viele Drangſale erlitten, 
aber die Wahrheit iſt mir theuer und ſo will ich ihm eine 
lobenswerthe That nacherzählen. Pilatus, unter ihm Präfeet 
von Paläſtina, hatte zu Jeruſalem einige goldene Schilder in 
dem Palaſt des Herodes als (dem Tiberius gewidmete) Weih— 
geſchenke aufgeſtellt, die außer der Juſchrift desjenigen der wei⸗ 
hete und deſſen dem ſie geweihet wurden weder ein Bild noch 
ſonſt derartiges enthielten). Als das Volk dieſes erfahren 
hatte lief es zuſammen; auch begaben ſich ſogleich die Aelteſten 
und Vornehmen zu Pilatus und baten ihn, er möge die von 
den Römern von jeher beachteten väterlichen Geſetze nicht ver— 
letzen. Als Pilatus nicht hierauf einging wurde von den Juden 
bei Tiberius Klage geführt, der dem Pilatus einen ſtarken 
Verweis gab und ihm befahl, die Schilder ſogleich zu ent 
fernen ). Und jetzt ſoll ſogar eine Bildſäule aufgeſtellt, ſoll 
ſie in das Innere des Heiligthums gebracht werden, wohin 


ſelbſt der Hoheprieſter nur an einem Tage im Jahre hinein⸗ 


gehet ), und betritt ein Anderer, ſelbſt der dem Hohenprieſter 


bei einer vornehmen Römerin, Namens Fulvia, die zum jüd. Glauben übers 
getreten war, und überredete ſie Gold und Purpur nach dem Tempel zu Je— 
ruſalem zu ſenden. Sie übergab ihm die Geſchenke, und er theilte ſie mit 
dreien feiner würdigen Genoſſen. Die Sache wurde bekannt, und Saturni⸗ 
nus, der Gemahl der Fulvla, benachrichtigte hiervon den Tiberius, der den 
Juden den Aufenthalt zu Rom verbot (nach Philo den jüd. Cultus daſelbſt 
unterſagte), und 4000 Juden nach der Inſel Sardinien als Soldaten ſchickte. 
Nach Philo Legat. ad Caj. p. 1014 (ſo muß es oben S. 403 Anmerk. 4 


heißen) war dieſes über alle Juden ergehende harte Ediet durch Sejanus 


erwirkt worden. 


8) Alſo eine Apotbeofe, die den Juden als Gögendienſt erſchien. Nach 
Joſephus Alterth. 18. 3. 1 brachte Pilatus Fahnen mit dem Bruſtbilde des 


Kaifers nach Jeruſalem. Die früheren roͤmiſchen Statthalter nahmen wenn 


fie in die Stadt einzogen die Bruſtbilder von den Fahnen ab. 

9) Nach Joſephus Alterthümer 18. 3. 1 und Jüd. Krieg 2. 9. 2 gab 
Pilatus ſelbſt den ſtürmiſchen Bitten des Volkes nach und entfernte die Fahr 
nen aus der Stadt. Joſephus beginnt an letzterer Stelle die Erzählung: 
cle "Ispoosiuua rapeıs xopleras (Pilatus nämlich) rds xaloupos elxdvas, 


onnalas Agra. Auf dieſes Nachgeben des Pilatus und Entfernung 


der Fahnen beziehet ſich Megillat Taanit: d .d bean werd n= 


(. p) un. Dieſes zeigt übrigens für die Richtigkeit des Berichts des 


Joſephus vor. Anmerk gegen Philo. 


1) Am Fafttag, fügt das Schreiben hinzu, um Welhrauch zu opfern und 
für eine gute Erndte, reichlichen Ertrag und Frieden für alle Menſchen zu 


beten. Bol. eine theilweife Uebereinſtimmung b. Joma 33. j. Joma 5, 2. 


A 
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zunächſtſtehende Prieſter), oder betritt ſelbſt der Hoheprieſter 
an einem andern Tage oder auch an dieſem drei oder viermal 
dieſen heiligen Ort, ſo iſt er des Todes ſchuldig ). So hoch 
wollte der Geſetzgeber das Heiligthum gehalten wiſſen; und 
es werden ſich die Bewohner Paläſtina's mit Frauen und 
Kindern umbringen, wenn ſie dieſe Entweihung erblicken.“ 
Philo läßt hierauf den Agrippa zu Auguſt übergehen, 
welche Geſinnung dieſer gegen den Tempel und die Juden an 
den Tag gelegt habe. Von Wichtigkeit iſt folgendes von Philo 
angeführte Decret, welches einen Beitrag zu den von Joſephus 
gebrachten römiſchen Decreten (vergl. vor. Jahrg. S. 460 ff.) 
bildet. „Cajus Varus Flaccus Proconſul, an den Magiſtrat 
zu Epheſus! Der Kaiſer ſchrieb mir, ſein Wille ſei daß wo ſich 
immer Juden befinden ſie ſich nach ihrer väterlichen Weiſe 
verſammeln, auch Geld zuſammenlegen fünnen um es nach 
Jeruſalem zu ſenden: und er will daß Niemand ſie daran 
hindere. Ich ſchreibe euch dieſes, damit ihr von dem Willen 
des Kaiſers benachrichtigt ſeid.“ — Philo läßt endlich den 
Agrippa mit folgenden Worten ſchließen: „Es liegen alſo, o 
Herr! ſo viele Beweiſe des Wohlwollens deines väterlichen 
Hauſes vor: bewahre was Jene bewahrt. Es erheben für 


2) Philo meint hier vielleicht den Prieſter, der beim Unwohlſein des 
Hohenprieſters an deſſen Stelle fungirte, yr y, vgl. Joma 12 b. Vielleicht 
aber den sen oder den pe, vgl. Joma 3, 1. 4, 1 und ſonſt. 

3) Mangey nimmt Anſtand an dem Ausdruck debe 8 al rerpaxıs, da 
doch der Hoheprieſter am Verſöhnungstage drei, ſogar viermal ins Allerhei⸗ 
ligſte ging. Als ob Agrippa, da er an Caligula ſchrieb, dieſem den Ritus 
des Verſöͤhnungstages lehren wollte! pls u xal rerpazıg zeigt ſchon an der 
Unbeſtimmtheit des Ausdrucks, daß nur angeführt werden ſoll, ſelbſt dem 
Hohenprieſter iſt ſogar auch an dieſem Tage der Eintritt beſchränkt. — Philo 
zeigt ſich zwar bäufig im jüd. Geſetze unwiſſend; aber hinter feine Unwiſſen⸗ 
- beit darf ſich nicht das Miß⸗ oder Unverſtaͤndniß des Commentators verbergen. 
So ſagt Philo (p. 1022, bei Mangny 2, 577) von der hohen Achtung der 
Juden vor dem Tempel iſt ein ſprechender Beweis, daß 2 
Tmros Goicrat xtr c es robe, E. ros ccpips lou apc (Sefer 
yap ele robe diordpw robe mavraydsey ravras) vc. choc M 
ſchlägt vor ry ou Spoedvov zu leſen: als wenn nicht auch der 
von gewiſſen Räumen, die nur die Prieſter betreten durften, wäre aus 
geweſen. Und hierin liegt gerade die Spitze: der Tempel iſt eilig, 
während in die äußeren Raume auch Fremde eintreten dürfen, zu 
Umfängen ſelbſt den Glaubensgenoſſen der Zutritt we 
hierüber Kelim 1, 8 m f 


u ae 


m. 


u. 
NG eie 3“ PUT 1 
ran A, ar N © o el d 

Au wie n ua A 


ma ha lerne Arad er 

Nein edler Mare: ir irn,» an in ed 
RR a EL era ri ee 
Mc e ee * e en er e 
Ze ua e BIT IBIRET EEE FR ve FE TE Te 
1 — e e W 


0 2 e re 
um 2 Ir De 
VEREINE U 


Die Juden unter den erſten römifchen Kaiſern. 4⁴³ 


priefter®): und fie hielten die Königswürde minder hoch als 
die Hoheprieſterwürde, denn ſoweit Gott den Menſchen ebenſo 
weit überragt das Prieſterthum — der Dienſt Gottes — das 
Königthum. Dieſem Volke, dieſem Vaterlande, dieſem Tempel 
gehöre ich an, und ich bitte für Alle. Für mein Volk: es er⸗ 
wies ſich von jeher eifrig und treu deinem Haufe und ftehet, 
ſoweit es die väterlichen Geſetze geſtatten, keinem Volke an 
Gebeten, Weihungen und Opfern für das kaiſerliche Haus nach. 
Für die heilige Stadt: ſie iſt meine Vaterſtadt und die Me⸗ 
tropole nicht nur Judäa's, ſondern vieler Reiche in die fie 
Colonien entſandte: von Egypten, Theſſalien, Böotien, Mace⸗ 
donien, Aetolien, Attika, Korinth, dem Peloponnes, Euböa, 
Cypern, Kreta; zu ſchweigen von den Euphratgegenden: ſie 
ſind faſt ganz von Juden bewohnt. Wenn alſo meine Vater⸗ 
ftadt ſich deiner Huld erfreuet, jo ſchenkſt du fie nicht einer 
Stadt, ſondern vielen und entfernten in Europa, Aſien und 
Africa liegenden Ländern und Inſeln. Und für den Tempel: 

in ihm wurde nie ein von Händen gearbeitetes Bild aufge⸗ 
ſtellt. Die Werke der Maler und Bildhauer ſind Darſtellungen 
mit den Sinnen wahrzunehmender Götter; unſer Gott aber iſt 
unſichtbar, unſere Väter hielten es daher für Sünde ihn in einem 
Gemälde oder Bilde darzuſtellen. Und es hat auch kein noch 

ſo feindſelig gegen uns geſinnter Herrſcher oder Satrap den 
Verſuch gemacht, den Tempel durch ſolche Neuerung zu bein⸗ 
trächtigen: die Furcht vor den ſich daran knüpfenden ſchlimmen 
Folgen hielt fie zurück“). Doch wozu Auswärtige erwähnen? 
Als dein väterlicher Großvater Marcus Agrippa den Tempel 
beſuchte, ergoß er ſich zu ſeinen Begleitern in deſſen Lob und 
beſchenkte ihn reichlich. Und auch Tiberius zeigte dieſelbe 
günſtige Geſinnung, und er verletzte während ſeiner drei und a 
zwanzigjährigen Regierung niemals die Heiligkeit der Tempel). e 


5) Diefes beziebet ih auf feine Vorfahren mütterlicher Seite. 
Mariamne die Tochter Hyrcans IL Jedenfalls ſchmückte Philo 
rhetoriſch aus. wre 
6) Wenn Philo hier Antiohus Epiphanes vergißt, fo mag au 
ſeinem rhetoriſchen Schwung zu Gute gehalten werden. 

: 7) Es wurde oben S. 403 erwähnt, daß Tiberius den 
Rom unterſagte. Joſephus (Alterthüm. 18. 3. 5) erzählt 
laſſung. Ein aus feinem Vaterland wegen Verbrechen flüchtiger 

nach Rom und gab ſich daſelbſt für einen jüd. Lehrer aus. Er 


* 


u 
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unſere Geſetze Kaiſer ihre bittende Stimme zum Kaiſer, Auguſte 
zum Auguſte, Urväter und Großväter zum Enkel und rufen: 
Laß doch das Geſetz der Juden, für deſſen Erhaltung wir Ge— 
ſetze erließen, unangetaſtet. — Und wollte ich erzählen was Du 
für mich gethan, ſo würde keine Zeit ausreichen. Du haſt 
mich, um nur Eines zu erwähnen, aus ehernen Feſſeln befreit; 
o ſo lege mir nicht noch härtere Feſſeln an. Jene drückten 
nur einige Theile des Körpers, dieſe umſchlingen den Geiſt 


und drücken ihn nieder in allen Theilen. Du haft mich dem 


drohenden Tode entriſſen; fo moͤgeſt Du mich nicht erhalten 
haben damit ich in noch größerem Jammer ſterbe: wie ſoll ich 
die Entheiligung der ererbten Geſetze mit anſehen?“ 

Als Caligula dieſes Schreiben las kämpfte in ihm Zorn 
und Rührung; letztere behielt die Oberhand und er ließ Pe— 
tronius beauftragen, nichts gegen den Tempel vorzunehmen. 
Nach Joſephus lautete der Befehl an Petronius: „Iſt die 
Bildſäule errichtet ſo verbleibe ſie, wo nicht ſo unterbleibe die 
Errichtung.“ Nach Philo war der Widerruf des frühern Be 
fehls unbedingt, aber er war von folgendem Nachſatz begleitet: 
„Wenn jedoch Jemand mir oder den Meinigen in Paläftina 
— mit Ausnahme der Hauptſtadt — Bilder oder Säulen oder 
Altäre errichten will und man ihn darin ftört, fo ſoll der Stö— 
rer ſogleich beſtraft oder zu mir geſchickt werden.“ Dieſes war 
nichts anderes als zum Bürgerkrieg und Aufruhr reizen, da 
vorauszuſehen war, daß die benachbarten Umwohner Paläſtina's 
begierig die Gelegenheit ergreifen werden die Juden zu kränken 
und (wie dieſes zu Jamnia geſchehen war) Altäre u. ſ. w. zu 
errichten, die Juden aber ſich ſolcher Entweihung des Landes 
aus allen Kräften widerſetzen werden. — Zum Glück war 
übrigens zur Zeit als Agrippa ſeine Bitte einlegte der Brief 
des Petronius noch nicht in Caligula's Hände gelangt; als 
er ihn ſpäter erhielt gerieth er in den heftigſten Zorn, nannte 
Petronius einen Rebellen, da er den widerſpenſtigen Juden 
ein geneigtes Ohr geliehen und ſchwor, daß er ihn im naͤchſten 
Jahre — Caligula hatte vor bei feiner nach Alexandrien ſtatt- 
findenden Reife Paläſtina zu beſuchen — zur ſtrengen Rechen⸗ 
ſchaft ziehen werde. 

Wenden wir uns nun zu der jüd. alerandrinifchen Ge⸗ 
ſandtſchaft. Philo und feine vier Genoſſen wurden bei Gali- 


gula eingeführt als er eben ſeine Gärten beſichtigte. Sie 
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grüßten ihn mit ehrfurchtsvoller Verbeugung, er jedoch grüßte 

fie fo hert und auffahrend zurück daß fie fürchteten, es ſei 

um ihr Leben geſchehen. Ihr alſo ſeid die Goͤtterhaſſer, fuhr 

er ſie an, die mich, der nach der allgemeinen Uebereinſtimmung 

Gott iſt, nicht als ſolchen anerkennen wollen? Wen denn, euern 
namenloſen Gott?“) Und hierbei erhob er die Hand gegen 
Himmel und ſtieß die entſetzlichſten Schmähungen aus. Die 
Geſandtſchaft der Gegenpartei ergoß ſich in laute Zeichen der 
Freude, und der von den Egyptern erkaufte feile Höfling Iſi⸗ 
dorus ſagte: „Du würdeſt, o Herr! dieſe wie ihre Stammver⸗ 
wandten noch mehr haſſen, kennteſt du ihre boͤſen Geſinnungen 
gegen dich. Wahrend Alle für dein Wohl Opfer bringen un⸗ 
terlaſſen es dieſe: ich ſpreche hier von allen Juden.“ Wir 
riefen hierbei, erzählt Philo, laut aus: Man verläumdet uns, 

o Kaiſer! wir brachten und bringen immer Opfer für dich. 

Es ſei, antwortete er, ihr opfert für mich, aber doch nicht mir! 

Und indem er dieſes ſagte ging er durch die Höfe und Ge 
mächer, ſprach ſich über deren Bauart aus u. ſ. w.; wir folgten 

ihm Treppe auf Treppe ab unter dem Spotte und den Ber 
höhnungen unſerer Gegner. Nachdem er Mehreres über die 
Gebäude anbefohlen wandte er ſich ernſt und gravitätiſch mit 

der Frage zu uns: Warum enthaltet ihr euch des Genuſſes 

des Schweinefleiſches? Die Gegner brachen hierbei in ein fo 
lautes Gelächter aus, daß Einige aus dem Gefolge des Cali⸗ 

gula es ihnen als unanſtändig verwieſen. Als wir erwiderten 

daß jedes Volk ſeine Gebräuche habe, und ein Anderer hinzu⸗ 

ſetzte daß Manche nicht Lammfleiſch eſſen, ſagte er mit Lachen: 

fie haben Recht denn es iſt nicht gut. Wir fühlten bei dieſen 
widerlichen Reden, wie es mit uns beſtellt ſei. Endlich ſagte 
er zu uns, ich möchte doch wiſſen welche Gründe ihr für euer 
Bürgerrecht (zu Alexandrien) anführet. Als wir unſere Rede 
begannen brach er plotzlich ab, lief in den Hof, beſicht R 
Fenſter und befahl wie fie hergerichtet werden ſollten. 
kam er wieder zu uns, fragte uns mit gemäßigter 
was wollet ihr? Und ohne unſere Antwort ab uwe 


4) Pbilo hat a rü Axarovömasrev (seil. 268 /) d 

dieſes beziehe fi auf das nomen ineffabile. Ob Calig 

iſt ſehr zu bezweifeln. Vielleicht „namenlos“ weil die 

ohne einen Eigennamen (wie die Römer Jupiter u. . w.) bena 
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in ein anderes Zimmer wo Gemälde aufgeſtellt waren. Wir 
gaben nun ganz die Hoffnung auf, wünſchten uns von hier 
fort und baten zu dem wahren Gott, er moͤge uns von dieſem 
ſich nennenden Gott befreien. Caligula wurde nun gegen uns 
etwas gnädiger und fprach: dieſe Menſchen ſcheinen mir nicht 
ſo bösartig wie beſchränkt und arm an Einſicht, da ſie nicht 
begreifen wollen daß ich göttlicher Natur bin. Und hiermit 
entließ er uns.“ 

Philo erzählt nun welche niederſchlagende Gefühle ſich der 
Geſandtſchaft bemächtigten und wie ſie von dem Gedanken 
tief niedergedrückt wurde, daß dieſe Schmach nicht ihr allein 
ſondern allen Glaubensgenoſſen widerfahren ſei und dieſe Au— 
dienz die nachtheiligſten Folgen für die Geſammtheit haben 
werde). Aber in dem Rathe des höchiten und wahren Gottes 
war es anders beſchloſſen: Caligula, deſſen Tyrannei Allen 
unerträglich geworden war, fiel nur wenige Monate hierauf 
durch das Schwert Mehrerer, die ſich zu ſeinem Untergange 
verſchworen hatten, und fo wurden ſowohl Paläſtina als 
Alexandrien von der ihnen zugedachten Schmach befreict®). 

Dem Caligula folgte Tiberius Claudius, der von den 
Legionen zum Auguſt erhoben mit Widerſtreben und erſt auf 
Agrippa's Zureden den Thron beſtieg. Agrippa ſtand bei ihm 
in hoher Gunſt und er verwendete ſie zum Beſten ſeiner Glau— 


bensgenoſſen. Zu Alexandrien war es zu Thätlichkeiten zwiſchen 


den Juden, die nach Caligula's Tod wieder Muth faßten, und 
den anderen Einwohnern gekommen. Claudius erließ nun 
folgendes Edict: „Es iſt mir von lange bekannt, daß die in 

5) Bis bierber gebt die Schrift Legat. ad Caj., von der der weitere 
Theil verloren iſt. Philo ſcheint hier erzählt zu haben was ſich weiter ers 
eignete. Joſephus Alterth. 18, 8, 1 berichtet, daß als Philo mit Schmach 


bedeckt von Caligula wegging er zu den ihn begleitenden Juden ſagte, fie 


möchten getroſten Mutbes fein, ihnen zürne Caligula mit Worten, ſich ſelbſt 
habe er durch Thaten Gott zum Feinde gemacht., Zu merken iſt, Joſephus 
erzäblt die Geſandtſchaft habe aus drei Perſonen beſtanden, Philo aber ſagt 
ausdrücklich ſie waren fünf. 

6) Caligula wurde am 24. Januar 794 nach Erb. der Stadt — 41 nah 
der übl. Zeitr., im 4. Jahre feiner Regierung — umgebracht. Philo's Aus 


dienz hatte im Herbſte des Jahres 793 ſtattgebabt, vgl. oben S. 440 Anm. 
E Megzillat Taanit ſetzt den Todestag des Caligula auf den 22. Schebat - 
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Alexandrien wohnenden und Alexandriner genannten Juden, 
ſchon bei der Gründung der Stadt zugleich mit den erſten 
Bewohnern daſelbſt ihre Niederlaſſung genommen und wie dieſe 
das Bürgerrecht von den Koͤnigen erlangt haben. So ergibt 
es ſich aus deren Erläſſen und Decreten. Und als ſpäter 
Alexandrien durch Auguſt unſerer (der römiſchen) Herrſchaft 
unterworfen wurde, ſo verblieben ihnen ihre Rechte und wurden 
von den dorthin geſandten Statthaltern beſtätigt, ohne daß 
je ein Einſpruch dagegen erhoben worden waͤre. Ja, als unter 
Aquila, dem Präfecten Alexandriens, der Ethnarch der Juden 
ſtarb ), geſtattete Auguſtus daß auch fernerhin Ethnarchen ge⸗ 
wählt werden, fo daß fie ih nach ihren Geſetzen halten fönnen 
und keiner gezwungen werde den väterlichen Glauben zu ver⸗ 
letzen. Nun haben ſich aber die Alexandriner gegen ihre jü- 
diſchen Miteinwohner zu jener Zeit erhoben als Cajus Caligula 
an der Regierung war, der in unbegreiflicher Thorheit und 
Verblendung die Juden, weil ſie nicht gegen den väterlichen 
Glauben handeln und ihn als Gott anerkennen wollten, un⸗ 
gemein unterdrückte. Es ergehet daher mein Wille, daß nichts 
den Juden ob Caligula's Wahnſinn entzogen werde, ſondern 
die Rechte die ſie von jeher genoſſen ihnen ungeſchmälert ver⸗ 
bleiben, und ſie ihren väterlichen Geſetzen ungekränkt anhängen 
können. Ich befehle aber auch zugleich beiden Theilen auf 
jede Weiſe zu verhüten, daß nach der Veröffentlichung dieſes 
Edicts es zu keinem Aufſtand von irgend einer Seite komme?)“ 
Ein gleich günſtiges Ediet erließ Claudius im ganzen 
Reiche und trug den Vorgeſetzten der Städte, Colonien und 
Municipalitäten mit deren Ueberwachung auf). Und als einſt 
einige Doriieſer!) die Bildſaͤule des Kaiſers in die Synagoge 
brachten und Agrippa hierüber bei Petronius Klage fuhrte, 


verlangte die Schuldigen ausgeliefert und ermahnte d 
giſtrat in Zukunft mit Strenge darüber zu wachen, dal 
ſolche Störung nicht vorkomme. 


— — 


7) Ethnarch entſpricht dem wen in Paläftina und dem 
then; Fürſt, oberſter Vorſteher der Juden. Vgl. auch vor. 
8) Joſephus Alterth. 10. 5. 2. 
9) Daſ. 3. 
1) Bewohner von Dora. einer Stadt an der 
von Joppe. ö 
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Doch wie immer manche Kaiſer ſich günſtig zeigten, das 


Wohl des Landes hing zu ſehr von ihrer vorübergehenden — 


Laune ab und von der Gunſt, in die jüdiſche Könige ſich bei 
ihnen zu ſetzen wußten. Mit Agrippa's bald hierauf erfolgtem 
Tode verſchwand jede Selbſtſtändigkeit, Paläſtina wurde eine 
römiſche Provinz, die es verwaltenden Statthalter trieben die 
Bewohner zur Verzweiflung, und welche Hoffnung auf Gerech— 
tigkeit konnten ſie ſich bei einem Nero machen, der zwar keine 
feindliche Geſinnung gegen die Juden hegte, aber Nero war?)! 
— Der Aufſtand war größtentheils durch den Eifer für den 
von dieſen Statthaltern verletzten Glauben ausgebrochen: die 
Religion gab die Kraft ſich zu erheben und nicht wie an— 


dere Voͤlker ſich ſchmählich unter Roms Joche aufzugeben und 


unter der Wucht römiſcher Verſunkenheit mit zu verſinken. In 
dem Aufſtande ſelbſt lag ein Sieg über roͤmiſche Feilheit und 
Verworfenheit: der roͤmiſche Adler zog ſiegend über die Leichen 
der Unterliegenden, aber ihr Geiſt zog hinaus in die entfern— 
teſten Gegenden wohin Roms Adler nicht reichten, zog hinaus 


in die entfernteſten Zeiten wo Roms Fahnen ſammt Inbildern 


ſchon lange zertreten ſind, jener aber unter der Fahne des 
Glaubens allen Begegniſſen und allen Zeiten Trotz bietet. 
Frankel. 


Briefe aus Berlin. 
IX. 


Es iſt zwar ungroßmüthig, aber zuweilen nicht überflüſſig, einen 
Parvenũ an feine niedrige Geburt zu erinnern. Wenn die Reform, 


die wir bei Beſprechung der Zuſtaͤnde der Berliner Gemeinde einmal 


nicht umgehen können, aus einem religiöſen Drange hervorgegangen 
wäre, wie fie vorgibt, fo hätte ihre conſtituirende Verſammlung nicht 


warten ſollen, bis Laurahütte ihre kleinen Hebel an den Vatikan an⸗ 


geſetzt hat. Ein wahrhaft religiöfer Drang, der ſich in dem Kreis des 


Herkömmlichen unbefriedigt findet, braucht keine Anregung von Außen, 


2) Bemerkenewerth iſt, daß Nero nicht ſchlechten Andentens in der Altern 


5 c iſt: ſie läßt ihn aus Rom ziehen und "pr 3 eK 


Gittin 56 a. 
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um ſich in einer ihm gemaͤßen Form zu aͤußern. Wir konnen daher 
nicht umhin das Factum zu regiſtriren, daß die Reform den Deutſch⸗ 
katholicismus zum Vater und die Mode zur Mutter hat, ihr Vater 
ein Emoriter und ihre Mutter eine Chititerin; wir wollen nicht ver⸗ 
geſſen daß ſie zu einer Zeit entſtanden iſt, wo Adreſſeſchreiben als 
That und ein Gebetbuch tragen und ſich bei einer Predigt amüſiren 
oder langweilen ſchon als religiöfer Akt galt. Ihr Berichterſtatter 
geſteht ein, Gegner der Reſorm zu ſein und daher nicht die Unpar⸗ 
theilichkeit zu beſitzen, ſie unbefangen zu beurtheilen; es iſt daher kei⸗ 
nesweges meine Abſicht eine Polemik nach irgend einer Seite hin zu 
eröffnen, ja ich enthalte mich lieber, näher auf den Charakter des Re⸗ 
formeultus und ihrer Träger einzugehen. Nur der eine Umſtand darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß fie innerhalb der Berliner Gemeinde eher 
einen Rückſchritt, eine Umkehr, als einen Fortſchritt bezeichnet. War 
früher die Neligiofität bei einer ganzen Klaſſe der Berliner Judenheit, 
das Reſultat der Voltairianiſch-Friedlaͤnderiſchen Anſchauungsweiſe, ganz 
in den Hintergrund geſchoben, fo iſt fie jezt — von unſerm Stand⸗ 
punkte aus beurtheilt — mindeſtens als Minimum vorhanden, und 
der kleinſte Bruchtheil iſt doch noch immer größer als Null. Das 
Vorleſen aus der Thorarolle, wenn auch in einer bomöopatbifchen Doſis, 
das Schema und die Keduſcha in hebraͤiſcher Sprache, die Conceſſion, 
die die Reform aus Rückſicht für den orthodoxen Theil ihrer Mitglieder 
in ihren Cultus aufgenommen hat, würden in den Augen der Send⸗ 
ſchreibler an den Probſt Teller als Alte-Weiberbigotterie erſchienen ſein. 
Jenes Schaamgefühl, das früher Manche empfanden, wenn ſie ſich als 
Söhne des aͤlteſten Culturvolkes zählen mußten, jenes ſelbſtmörderiſche 
Beſtreben, ſich von dieſer Gemeinſchaft loszulsſen und ſich in einen 
Winkel der herrſchenden Kirche einzubetteln, hat auch die Reform über⸗ 
wunden. Ihre Mitglieder wollen dem jüdifchen Verbande angehören, 
ja ſie thun es mit einer Art Oſtentation, und der jüdiſche Patriotismus 
ift bei Vielen fo lebendig, daß fie dieſes für Neligiofität anſehen und 
ihm — warum ſoll man es nicht anerkennen — nicht geringe Opfer 2 — 
bringen. Iſt es nicht ein Gewinn, daß fo viele Ehrenmänner, durch 
Intelligenz, Vermögen und geſellſchaftliche Stellung ausgezeichnet, fi 

es durch einen Schatten von jüdiſchem Cultus, fortfahren 
thum zu zaͤhlen und die nicht ſehr leichte Solidarität 
übernehmen? Freilich muß man es als Prätenſion bei 
die Reformer wegen dieſer reinen Aeußerlichkeit nicht blos als 
Gemeindeglieder gehalten fein, ſondern auch ihren Cultus 
anerkannt ſehen wollen, deſſen Budget die 6 gemei 


* 
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übernehmen follte, daß fie ein Aequivalent für deren Cultusbedürf— 
niſſe zu Gute halten ſoll. Dies war der praktiſche Streitpunkt, um 
welchen die Reibungen der Gemeindevertreter und der Reform ſich 
drehten. Der Gemeindevorſtand hätte ſich aber einer unverzeihlichen 
Lauheit ſchuldig gemacht, wenn er um des halben Friedens willen ſich 
in dieſem Punkte nachgiebig gezeigt hätte. Frieden können und ſollen 
die Menſchen im bürgerlichen und geſelligen Verkehr mit einander haben, 
aber entgegengeſetzte Principien müſſen ſich feindlich, unverföhntich bes 
kaͤmpfen, und die geringſte principielle Toleranz kame einem Verrathe 
gleich. Es iſt aber als eine freudige Erſcheinung im Berliner Ges 
meindeleben zu conftatiren und zeugt von Zunahme bewußtvoller Nes 
ligioſität, daß die aufeinander folgenden Vorſteher an dem Prineipe 
feſthalten, der Reform die Anerkennung als berechtigte Cultusgemeinde 
zu verſagen. Hingegen wird kein Unbefangener der Reform Recht geben 


können, daß fie wegen dieſes Actes die Gemeinde in den Jahren finans 


cieller Verlegenheit im Stich ließ und deren Mitglieder ihre Gemeinde 
beiträge entzogen. Wir kommen jetzt anf das Jahr 48, das für die 
Berliner Gemeindeverhältniſſe eine heilſame Kriſis herbeiführte. Es 
bewaͤhrte ſich, wie ſehr das Judenthum in der Majorität der Berliner 
an Wärme und Anhaͤnglichkeit gewonnen hatte. Während an vielen 
Orten das religiöfe Intereſſe in den Gemüthern von der politifchen 
Gaͤhrung abſorbirt wurde, erwachte es gerade in Berlin aus der Le— 


thargie und entwickelte eine überraſchende Rührigkeit. Man glaube 


aber nicht, daß an dieſem Aufſchwunge zum Beſſern die neuen Elemente 
beitrugen, welche aus den Provinzen hinzukamen und allerdings mehr 
religioͤſe Wärme mitbrachten. Dieſe Zuzüge übten in der erſten Zeit 
gar keinen Einfluß auf das Gemeindeleben aus, die Regeneration ging 


vielmehr aus der eignen Mitte hervor. Der verrottete Wahlmodus 


hatte bis dahin einzig und allein an den trüben Erſcheinungen Schuld, 
weil die wahre Majoritaͤt ſich nicht hatte bethätigen konnen. Sobald 
aber nach dem Muſter des damaligen politiſchen Lebens die ganze Ge⸗ 
meinde in Urwahlen berufen wurde ſich Vertreter nach ihrer Ueberzeugung 
zu geben, zeigte es ſich ſofort, daß das conſervative Princip in der 
Gemeinde vorwaltend war. Die Repräfentantenmitglieder und der von 
denſelben gewählte Vorſtand vom Jahre 49 gehörten nicht nur dieſer 
Richtung an, ſondern zeigten auch den ganzen Ernſt, in dieſem Sinne 


die Gemeindeverwaltung zu führen. Eine ſchwierige Aufgabe ſtellte N 
ſich ihnen aber beim Antrit ihres Antes entgegen; fie ſahen ſch in 
2 ums Belt, um De te an zu N = 
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dazu durch die Behörden nicht wenig erſchwert. Nach den Verheißungen 
des Sturmjahres und der Verfaſſungsurkunde war der Berliner Ger 
meinde wie jeder Religionsgeſellſchaft die langentbehrte Autonomie zu⸗ 
geſichert, und die Reſſortbehoͤrden, an welche ſich der Vorſtand wegen 
der Interpretation jenes Geſetzes gewendet hatte, erkannten es auch in 
der Praxis als Norm an und überließen es dem damals fungirenden 
Vorſtande Gemeindeſtatuten zu entwerfen, und ſie durch die Willens⸗ 
äußerung der Gemeinde anerkennen zu laſſen. Auf Grund eines ſolchen 
nach allen Seiten hin legalen Statuts wurden die beiden Collegien 
gewählt, von der Regierung ſtillſchweigend anerkannt und durften ſich 
ohne Anmaßung als legitime Vertreter geriren. Dennoch wurde ihnen, 
als die Fluthen ſich verlaufen hatten, die nachgeſuchte ausdrückliche 
Beſtätigung verſagt und ihnen bedeutet, daß nur ein nach dem General⸗ 
Juden-Privilegium gewählter Vorſtand von den Behörden anerkannt 
werden könne. Nahe an zwei Jahre hatte der Vorſtand gegen dieſe 
Reintegration eines mittelalterlichen Wahlmodus zu remonſtriren, ſich 
auf ſein gutes Recht berufend. Dennoch entwickelte dieſer ſo ange⸗ 
fochtene Vorſtand trotz mannigfacher Hemmniſſe eine enorme Thaͤtigkeit. 


Wiſſenſchaftliche Aufſätze. 


Geiſt der paläſtiniſchen und babyloniſchen 
Hagada)). 
(Fortfepung.) h, 

Gehen wir auf das Weſen des Sifra ein fo iſt er, da er fih 

die eigentliche Erklärung des Levit. zum Ziele ſetzt, mit Het: 
weniger Stellen halachiſch. Er verfolgt die ftreng a 
die Halacha bedingte Auffaſſungsweiſe; findet nicht in den 
Anſpielungen auf hiſtoriſche oder Zeitverhaͤltniſſe, noch f 
approximativ ethiſche oder nationale Urſache für die 0 
iſt die Aufgabe der Hagada, die fie denn in Waſikra r 
Weiſe löſt —, ſondern er ſucht ausſchließlich Verſtaͤndn 
nach Wort und Anwendung. Das Hagadiſche des S 
auf nur wenige Stellen; und zwar auf Levit. 26, 


) Ottoberheft S. 387 iſt die Kuffgrift fra und mu N 
Brantel, Monatoſchriſt. III. 12. 
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zu 8, 1—10, 8, ferner zu 18, 1—5, und noch ſonſt an einigen wes 
nigen Orten. Dieſes Hagadiſche ſelbſt iſt aber auch nur Exegeſe dieſer, 
nicht Geſetze, ſondern Ermahnungen, Verheißungen, Strafandrohungen 
enthaltenden Schriftſtellen, und tritt aus der Auffaſſungsweiſe des Sifra 
nicht heraus: der eigentliche ſpaͤtere Midraſch bricht mit Ausnahme einer 
weiter zu beſprechenden Stelle im Sifra nicht durch. Es findet ſich 
daher kein irgend draͤngendes Motiv die hagadiſchen Stellen einer fpätern 
Zeit zuzuweiſen und, wie es ſich uns bei der Forſchung über die Mes 
chilta erzab, für den hagadiſchen Theil eine andere Redaction als für 
1 den halachiſchen aufzuſuchen. — Wohl aber bedarf es über das Ver⸗ 
haͤltniß der Redaction des Sifra überhaupt einer genauern Forſchung. 
Als den eigentlichen Verfaſſer, dem die Stellen wo kein Autor genannt 
wird angehören, gibt R. Jochanan Synhedrin 86a R. Jehuda an 
— o do —; und wenn ſchon die Autorität des R. 
Jochanan an ſich genügt, ſo kommt hier noch der Umſtand hinzu, daß 
er ſelbſt der früher nicht ausreichend im Sifra orientirt war ihm, bei 
einer Jebamot 72 b erzählten Veranlaſſung, ein dreimonatliches Stu⸗ 
dium widmete. Daß ſehr häufig » 27 vorkommt beweiſet nichts 
hiergegen; ein ſolches n 27 iſt gewöhnlich nur Gegenſatz zu einer 
vorhergehenden oder folgenden widerſprechenden Meinung als e 2“ 
We b“ u. ſ. w. !). Daß ferner fpätere Autoren, wie 12 Dom N. 
non A „ye 22 yon m „on 2 DD = „c u. A. vor 
kommen ſpricht ebenfalls nicht gegen die dem R. Schuda vindicirte 
Autorſchaft: dieſe Stellen ſind von Spaͤteren nachgetragen worden. 
Ueberhaupt hat doch Rab den Sifra redigirt (vergl. oben S. 150); 
und er konnte mit Recht die bis auf feine Zeit lebenden Autoren mit⸗ 
aufnehmen. Aber Gang und Entfaltung der Discuffion des Sifra find 
an vielen Stellen mit der Methode und Lehrrichtung des R. Jehuda 
nicht zu vereinigen, ſie liegen überhaupt außer der tanaftiſchen Lehrweiſe. 
Es wird eine Schriftſtelle erklaͤrt, und nun wird eingegangen, ob es 
dieſer Beſtimmung Seitens der Schrift bedurfte und ſie von anderswo 
„abgeholt werden könne, alſo die auf fie hinweiſende Schriftſtelle übers 
flüffig ſei. Hierauf werden mit dem größten Aufwande der feinſten 


a 9» Es kommt mitunter auch „vor, wo die talm. Autoren notoriſch 4 
dieſe Worte nicht laſen. Vgl. Keritot 22a wo we eren l ar 5 dn nn 8 „ 
Win; in unſeren Siftaeditionen heißt es Achare Mot Paraſcha 8 §. 3 au. 

NDräcklich „ mar. Dieſe Worte ſcheinen alſo nach Keritot eingeſchlichen. BL.‘ 
8 Fe Erubin 96b anf. ao dei, wo ein u. jedoch umgekehrtes 

5 bervergeheben wird. (Auch das oben S. ff. beſprochene un. 24 
anufeript — vgl. daf. S. 302 — bat ) , 2 g 
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Dialektik alle Pro und Contra, durch die ſie mit dem andern Gegebenen 
übereinſtimmt oder von ihm divergiit, angeführt und der Einwurf wird 
durch die Divergenzen entkraͤftet. Die Halacha ſelbſt bleibt an derar⸗ 
tigen Stellen von der Discuſſion unberührt: ihr Reſultat iſt von vorn⸗ 
herein feſtgeſtellt; es macht ſich nur eine ſich weit ausbreitende Dialektik 
geltend. Solche dialektiſche Ausführung liegt aber nicht nur der Miſchna 
und Beraita ſondern auch den anderen, dem Kreis der Exegeſe ange⸗ 
hörenden Werken, Mechilta und Sifri, fern. Es tritt zwar auch in 
ihnen die dialektiſche Entwickelung hervor, aber in einfacher Weiſe: das 
Reſultat — die Halacha — wird obenan geſtellt, in einem Wie IN 
wird dagegen ein Einwurf erhoben, und dieſes DIN IN wird entkräftet: 
jo z. B. Mechilta Miſchpatim e. 2 nen Wie de zn y ve dd 
e eee en e We We und fo unzaͤhligemal; oder das 
Reſultat wird durch ein TON) do dedueirt, die Conſtruction der Das 
lacha vorgenommen: dort tritt gleichſam die analytiſche, hier die ſyn⸗ 
thetiſche Form hervor. Sehr ſelten wird weiter ausgeholt und es iſt 
an der ſchwerfaͤlligen Ausdrucksweiſe zu erkennen, daß dieſe umfängs 
lichere Discuſſion erſt im Stadium der beginnenden Entwickelung ſich 
befinde, vgl. Miſchpatim ce. 10 a won n dd npbm v 
Noch einfacher iſt die Exegeſe in Sifri, wo ſelbſt das we we felten 
vorkommt. Und unter den in Mechilta und Sifri genannten Autoren 
befindet ſich auch R. Jehuda, feine exegetiſche Lehrweiſe macht keine 
Ausnahme von der der andern Tanarm: warum im Sifra fo ganz 
anders? 

Erklaͤren wir uns aber genauer das * NIDD DnD. Der Sifra * 
will, wie im Eingang bemerkt wurde, Verſtaͤndniß des Gebotes nach 
Wort und Anwendung erzielen. Des Wortes, inſofern jedes Wort 
feine Bedeutung hat und keines zuviel fein darf: der Anwendung, der R 
Halacha. Das Verſtaͤndniß des Wortes tritt mitunter ganz allein für 
fi) als Lehrſatz auf; gewohnlich aber neben der Halacha und te 
zweierlei Art: es wird unterſucht, ob überhaupt nöthig ſei daß „ 125 
Schrift dieſe Beſtimmung lehre — ein Wied do — im Grunde nur 
eine conſtruirende Operation, die Halacha in ſynthetiſcher Form vor⸗ 
getragen — zuweilen ob dieſe Beſtimmung nicht von anderen 
werden koͤnne und fie alſo hier überflüſſig ſei. Im letztern 
es, wo man den zwar ungemein ſcharfſinnigen aber na 


2) Zwei weiter ausgehende Diseuffionen finden fi ni 
und Wajakhel. An beiden Stellen iſt drr 7 ob * 
Erubin 13a wäre van 7 unter dieſem 'x Br zu verjtel 
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denſten Richtungen auslaufenden Geiſteswindungen in der Geſtalt der 
auf einander gehaͤuften Wie e oder 1 7375 79 oder Won dee ab 
begegnet. Dieſe jo vielfach gewundenen Wie e u. ſ. w. liegen außerhalb 
der tanaftiſchen Forſchungsweiſe und auch der des R. Jebuda. Aber dennoch 
iſt „ N dp“ begründet: dieſes beziehet ſich auf die vorangeſtellte 
Halacha, fie gebört dem R. Jehuda an. So Waſikra Perek 3, 1—3: 
den yn d mn . en dv rau N Nr ο pn 
re ma M n n do dm e ma mona non nam n 
W dem un de ru u Y D an M mona ννο na Duw 
rau man ab An mon nby an Di ru e MN Hruv nd 
may ya Jar mennb αο ame Jar yon don wb nn Bw 
san yon qm bs we deb mb yo i man d Dede 
/ mann 0 “YaW na Den NY 375 . Hm Nen N 
De nam e N Sobo wn n wu mam me Ana mm 
Hier gehort nur R. Jebuda an: Dr nam den N od pn; 
das 77 mom mit den verſchiedenen 52 d iſt die Discuſſion Späterer 
(Rab's und ſeiner Schüler). Daſſelbe zeigt ſich auch daſ. §. 4— 7: 
n eu d wi Tod DIINP, dieſes lehrte R. Jebuda; das 
e M N xD iſt die ſpaͤtere Ausführung. Und ſo findet 
es ſich noch ſonſt ſehr haͤufig; vorzüglich iſt hier die erſte Paraſcha zu 
bemerken, die ſich ohne halachiſche Tendenz über das Wort NIpN vers 
breitet: NO np dn e pn, und es wird in weit aus⸗ 
gebender Diseuſſion in mehreren Wo de Y bins und bererwogen, 
ob dieſes Npu nicht überflüſſig ſei. Sei es nun daß man diefe Par 
raſcha als ſpaͤtere Introduction (ungefähr wie die Eingaͤnge bei manchen a 
talm. Tractaten, vgl. 1. Jahrg. S. 357) annimmt, ſo liegt doch gerade 
bpierin Auſſchluß über dieſe haufig vorkommende Diseuſſionsweiſe “). 
Zwar ſcheint Par. 2, 7—9 einen Beweis zu liefern, daß auch frühere 
Tanaim dieſe Forſchungsweiſe liebten; allein gerade bier ergibt fh, 
daß derartige Stellen ſpaͤtern Urſprunges find. Temura 28b erklärt, 
wie ſchon Toſafot daſ. bemerkt, R. Aſchi das was Sifra bier dm 
1˙beilegt. Dieſes 2 iſt alſo ein Einſchiebſel aus Temura und 
derb (F. 8, Temura iſt mo ) widerſpricht in der That der 
Hinweiſung 7 n e dννν ; und fo tritt 5 Diecuffion 7 
aus dem Kreis der vorgedachten Discuſſionen. Kn 


9 Wir kennen dieſe erſte Paraſcha Introduction, weil mit ibr yes 2 
der Eifra beginnt, Zwar geben die vr obs an ur deren Auseinandere 
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Wer dieſer Discuſſionsweiſe das Entſtehen gab und welche Geſtalt 
die frühere exegetiſche Forſchung hatte dürfte ſich aus Schemini Paraſch. 
9, 5— 7 ergeben. Daſelbſt heißt es: MOIN bog dot Orbazz pn 
Webon de yo pram een ee ee, en ee 27 "EN 
vnn dn M yanı mo YnaimbD, DINDEN MIN ry mpom ] ] ẽi 
Nr ba OiNdED DIN DINDOD D7 va ND anbaya ynn We In 
der ba ANDLD ee d mioy by mona D men ven 1 won 
b. aa pn ben da ati nme d N and Nas meer 8 
wo Vader yon o d den b. wan Day VD me W vnn "OR 
db) ' PT N NDD v DEy TNDID d eyD vDο bwyin d 
am cuba e Am py2 N U ab nnd Dbapb va Dieyun 
am ya ba. Daß bier Hillel der Aeltere gemeint fei iſt ſchon aus 
der Priorität der Stellung wahrzunehmen; und dieſe Exegeſe geboͤrt in 
die conſtruirende Halacha (wie die oben gedachten mob de:), er gibt 
an wie obne die Schriftbeſtimmung man leicht auf das Gegentbeil 
verfallen wäre, 2772 bat zwar ſchon einen 57 nom; aber er will 
ebenfalls nur anzeigen, daß man auf das Gegentheil abgeirrt haͤtte. 
Erſt bei 2”) tritt hervor, wozu das Schriftwort, es iſt überflüſſig, 
man weiß dieſes von anderswo, und da muß mit einem DN x 
os entgegnet werden. Dieſes iſt übrigens der Forſchungsweiſe des 
ya gemäß, der wie von ihm erzäblt wird jedem Worte ſeine Bedeu⸗ 
tung zu windieiren ſuchte; doch ging ? — wie Mechilta und Sifri. 
und auch Sifra an anderen Orten beweiſen — nur ſelten auf dieſes 
ua din und WN EN Kb, das übrigens bei ihm noch nicht complicirt 
erſcheint, ein; erſt in ſpaͤterer Zeit wurde dieſes bänfig und in weiter 
Form verarbeitet“). * 

Neben dem Aufſchluſſe, den Sifra über ältere und jüngere erde 
tiſche Forſchungsweiſe gibt, iſt er noch von einer andern Seite von 
unſchaͤtbarem Werthe für das talm. Studium. Die meiften Veraitet 
der fünften Miſchnaordnung — Sebachim — geboren ihm an, und 


4) Aebnliches iſt auch wahrzunehmen bei der Deutung der Bu 
Wörter, vgl. mein oben S. 355 gedachtes Programm S. 19. — In 
gedachten Stelle aus Sifra Par. 2. 7—9 dürfte die talm. Le aan 
Sifra yard v vorzuziehen fein. d', Schüler des 5, mech 
Discuſſionsweiſe überhaupt — die ſich jedoch wie bemerkt v 
ſpatern unterſcheidet — eingeben als vg, der bekanntlich der 
beizulegenden Bedeutung nicht geneigt war. Aber vielleicht 
will nachweiſen, daß man nicht zuviel Gewicht darauf I 
Wort als überflüſſig erſcheint. Und fo würde ſich viell 
das Talmud daſ. auffallend auffindet — und mit Recht, da 
erledigen. x - 4 e 

= 
* 


€ 
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| nicht minder viele Veraitot in den Tractaten Joma, Schebuot und 
ſonſt. Und vollends für die ſechſte Ordnung — Taharot — iſt Sifra 
die eigentliche Quelle. Es finden ſich aber auch im Gegentheile die 


meiſten Miſchnas der fünften und ſechſten Ordnung im Sifra, und es 

N wird häufig auf fie mit dem MON ed (vgl. vor. Jahrg. S. 393) 
bingewiefen. 

3 Der Sifra kommt auch im j. Talm. vor. So Jebamot zu Ans 

{ fang (im b. T. wird dieſe Stelle Jebamot 39 b eitirt) und ſonſt. Der 


j. Talmud kennt ſogar den Sifra an einer Stelle, wo er dem b. T. 
unbekannt if. So j. Roſch Haſchana 3, 1 83 m dy bd nnund 
vo Wu nn W D men vod mem nn ymaype Den bin 
ob. 07 wann ann wenn n . Dieſe Stelle findet ſich 
Sifra Emor Per. 10 F. 5; b. Roſch Haſchana 20a, wo R. Dime 
daſſelbe ausſpricht was im j. Talm. Ng Y, wird dieſe Stelle nicht 
gegen ihn angeführt. — Der j. T. benennt ohne die Quelle näher zu 
bezeichnen den Sifra ANNO, die allgemeine Benennung für die Bes 
raita; im b. T. wird manche Stelle ausdrücklich, durch das dabei bes 
merkte * Nd dpd, als aus dem Sifra abgeholt angegeben?). Die 
gewöhnliche Anführung im b. T. für Sifra ift Par un oder wun®). 
Die im b. T. angeführten Schriftſtellen pflegen manche Faͤrbung der 
bab. talm. Redeweiſe anzunehmen; der j. T. gibt unverändert wieder “. 
— Auch hinſichtlich der Namen der Autoren finden ſich manche Abs 
weichungen des b. T. vom Sifratert. So werden Sifra Wafikra Per. 
6 F. 1 bnyoen = und p genannt; Joma 27a werden nur die 
Worte des p und anonym angeführt. — Daſ. Par. 6 F. 4 yyow ; 
Temura 30 b (Miſchna) anonym u. a. m. Im Gegentheile Sifra daſ. 
Per. 6 $. 9 anonym, und Sebachim 86a . Die im Talmud ans 
gegebenen Namen ſcheinen richtiger als die des Sifrad); auch iſt nicht 


— > 7 


— - 


— — 


5) Vergl. Erubin 96a, weſelbſt R. J. Pick die im Talm. N 70 
nd end anmerkt. | 
6) Die Stellen die als » Wed ons angeführt werden, gehören zu den 
oben bezeichneten einfachen conſtruirenden Halachot; die unter v' oder Wan 
bringen auch die complicirten wu wwe ff. * 
7) So hat Joma 55a dus wu pn aan (zweimat); Sifra Achre Par. * 
3 F. 3 ff. hat yon die yon or n n Tr Po u, vergl. auch dach g Pr 
Be wie Sifra. ? Fast. 
j en jedoch Sifra fogar richtiger als die uns vorfiegende Miſchna. . 
eee wie auffallend ee 
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felten der Sifra aus dem Talmud zu verbeſſern ?). Eine im Talmud 
offenbar als dem Sifra gehörende angeführte Stelle fehlt im Sifra, 
und it daher zu ergaͤnzen ). — Und hier dürfte noch auf einen andern 
Umſtand aufmerkſam zu machen ſein. Im Talmud werden zwei alte 
Beraitaſammlungen erwaͤhnt: die des R. Elieſer b. Jakob 127 den) 
„e) und die des R. Jsmael ( 177 der); jene zuweilen, dieſe an 
ungefahr hundert Stellen 2). Der Sifra hat eine Beraita aus der 
Sammlung des „ia); vergl. Achre Par. 3 F. 12 und Joma 552 
W Nοοο mmDan un by wann 272075 aber im Sifra ohne Nens 
nung des Namens. Und noch frappanter iſt, daß Sifra die Beraita 
des R. Jomael ganz übergehet. So Sebachim 65a bw Wong Fa 
W n Inypen „ Am pn an: Gifte Wafikra Par. 8 §. 9 
führt die Stelle an, aber nur bis Wen . — Menachot 70a 
W. n I 59 % enz dieſes iſt die bekaunte wichtige Lehre 
von z': Sifra Schemini Par. 11 hat nicht dieſe Stelle. 


hierher) dieſer Spruch! Sifra Schemini Par. 7 F. 3 lieſt: a ars =, und 
fo hat es auch die Toſifta Kelim Baba Kama c. 2. : r 
9) So Wajtkra Par. 7 F. 4 or Spots nnseng nass am pm, Dieſe 
Worte haben hier keinen Sinn; und fie ſehlen auch Sebachim 65a. Sie 
find offenbar eingeſchlichen aus §. 7, und fo wird auch dieſe ganze Stelle 
Sebachim angeführt. — Par. 8 $. 8 fehlen nach dd n ep die Worte: 
ute maten y, vgl. Menachot 50 a, vgl. auch ep. Das gedachte Manufeript 7 
bat dieſe Worte an der Seite, aber von demſelben Schreiber, angemerkt. 
1) Joma 40. 41 „ un n ana W nnen ey dun aeg nn: 
Stelle finder ſich nicht im heutigen Sifra. - ale 
2) Mehr über dieſe alten Beraitaſammlungen an einem a 
3) Pgl. vor. Jahrg. S. 393. — Wir machen bier auch au 
die in der Mechilta Ende Jithro ſich befindende alte Miſchna. 
Miſchna Sebachim 6, 1 nur zum Theile bat (vgl. vor. Jahrg. 
Sifra Wajifra Par. 3 $. 9 führt wie Miſchna Sebachim un 
chilta an; die Mechilta hat alſo, obſchon als 30 7 ne 
(vergl. oben S. 150), dennoch manches Ältere Fragme 
Sifri nochmals auf das Verhältniß dieſer drei 


die Unterſuchung über die uw und m Tue 763, Die 
iſt. zurückkommen. \ N 
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ganz übergangen; vielleicht weil eine Beſprechung der bier gedachten 
verbotenen Ehen — My — weiter zu K. 20 vorkommt). Da aber 
auch dort die Beſprechung nicht ausreichend, ſo iſt wahrſcheinlicher daß 
die Exegeſe zu Levit. 18, 7—19 verloren gegangen“). 

Noch eine größere Lücke iſt an einer andern Stelle zu bemerken, 
an der zwar unſere Editionen den Sifratext haben, aber dieſer iſt for 
wohl nach inneren als aͤußeren Zeugniſſen ein ſpaͤterer Zuſatz. Zu 
Levit. 8— 1 bis 10—7 war namlich urſprünglich kein Sifra; den 
Stücken die ſich hierzu im heutigen Sifra finden ſieht man an, daR 
fie nicht dem eigentlichen Sifra angehören: fie unterſcheiden ſich in ihrem 


v ganzen Lehrgange wie in der aͤußern Form — hier blos zwei ſehr 

1 große Paraſchot ohne Perakim — von dem echten Sifra. Auch führt 

0 Raſchi (Levit. 9, 23) eine Stelle aus dieſem Stücke unter der Des 

1 zeichnung: aber d dy means Ne ombo Deo an. Im alten 
k Sifra wurde wahrſcheinlich eon d als blos der Vergangenheit 
angehoͤrend nicht commentirt: ein Verhaͤltniß das ſich ebenfalls in der 
8 Mechilta zeigte (vgl. vor. Jahrg. S. 391). — Hoͤchſt bemerkenswerth ö 


iſt, daß dieſer Zuſatz in der zweiten Paraſcha (Schemint) noch einen 

Zuſatz hat und ſich zwei Exegeſen finden. Die eine Exegeſe gebet bis 

F. 14, und commentirt Levit. 9, 1-22. Hierauf F. 14 — 17 wieder 

über Levit. 9, 1. — Hierauf F. 17—29 über Levit. 9, 22 — 10, 7; 

hierauf K. 29— 43 wieder über 9, 22 — 10,7. Die zweite Exegeſe 

ſcheint nach vielen Merkmalen die altere; fie beſtand aus F. 14— 17 

und F. 29— 43, war eine rein hagadiſche und erſtreckte ſich über 9, 1 7 

und 9, 22 — 10, 7; man wollte ſich aus der eben gedachten Urſache 5 

f auf keine Halacha einlaſſen“). — In der der Stellung nach früben, 2 

. der Zeit nach ſpaͤtern Gregefe finden ſich viele Spuren der ſpaͤteren - 

Auffaſſung. So Par. Schemini §. 3 n n Dion m D’yN si 

or be vo e mb ann. — Die mehreren nad an bob sen 

dd vgl. erſte Par. F. 14, zweite Par. F. 5. 8. — Die (ſchwierige) 

5 ee erſte Par. F. 6. — Schön iſt die Hagada erſte Par. S. 23 —- 
N sau brakifa die Hagada erſte Par. F. 2 W men mn won m. 


N Gelegentlich wird auch an anderen Stellen hiervon Aren 831 5 
Wajfikra won . Par. 1 f. 9—14. 7 


In der Benet. Ausgabe und im Mſept. feblt bier 100 Manches, dan 3 


5 ‚cn jo e e am m wget. 
bier d wum arena des: auf Ach eee 
ua ee nn 
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Die Hagada der zweiten — altern * Exegeſe iſt an mancher 
Stelle erhaben und in ihrer Geſammtheit treflich; wir werden weiter 
am Se Orte auf fie zurückkommen ). 1 

5 


Zuſätze und Berichtigungen zu Rapoport's Erech 
Millin, insbeſondere zu dem ſprachlichen Theile 
deſſelben. 
Von Dr. M. Wiener in Hannover. 


(Fortſetzung“) 


ode Blut. Die von R. Menachem de Lonſano angeführte Stelle 
befindet ſich Vajikra Rabba 187 edit. Amſtd. 1642, wahrend im 
Midraſch Nobelet zu e. 11, 1 8972 pad ſteht. Uebrigens findet 
ſich do noch im Targum zu Pf. 106, 29 und daſelbſt ad 58, 11, 
wo jedoch DIN ſteht. Noch andere Stellen verzeichnet Vuptorf lex. 
talm. s. v. DS. . 

ND N , e Zu der Erlaͤuterung des Herrn Rapoport fügen 
wir hier Folgendes hinzu. Die von Aruch s. v. NIN angeführte Er⸗ 
klärung des R. Chananel wird klar durch die Stelle Schabbat 67a, 
wo mehrere DT namhaft gemacht werden, als: 22 do 22 d 2 
Nb, wonach alſo vd der Name eines ſolchen Geiſtes wäre, welche 
Erklarung aber Raſchi zu Verachot 50 verwirft, indem er ſagt Fg 
vg N dr Nο e bbb. Daß es in jener Raſcht übrigens 
Oholoth ſtatt Kelim heißen müſſe, wird bereits in der Viographie des 
R. Hai not. 19 erwähnt, und wir benutzen dieſe Gelegenbeit, Henn 
Rap. an fein Verſprechen, die genannke Biographie auf's 
beitet dem wiſſenſchaftlichen Publieum vorlegen zu dae 
zu erinnern, damit endlich der Commentar des 


« 


alſo der jüngern Exegeſe an. Vielleicht nennt Raſchi m 
deu, und gebörte die andere Exegeſe mit zum eigent 
nuſcript fehlt jedoch von 8, 1 bis 10, 7: alſo die 
*) Von den im Novemberbefte befindlichen 

zu verbeſſern: 1 1 
Seite 426 Zeile 3 ftatt und durch ein lies: 2 i 

„ 427 „ 8 35 das neutrum vypòs lies: 
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Seder Taharot, von welchem bis jetzt nur zwei Bogen gedruckt ſind, 
vollſtaͤndig ausgegeben werden könne. Die Erflärung des R. Hai Gaon 
zu Oholot 17, 3 heißt namlich mosy d W N p22 Yo mono . 
BY PN? NIM NDD PN DUNMTN YMDNTD MESY NDD D. Zur 
Etymologie des Wortes dd iſt zu bemerken, daß es dem hebr. ny 
entſpricht, nur daß das v zu Anfange des Wortes weggefallen und 1 
in d übergegangen iſt, vergl. im Syriſchen . und im Arabiſchen 
— 2 keinesweges aber iſt mit Dukes in dem Gloſſare zu feiner Blu— 
menleſe s. v. ' dieſes Wort mit dem griechiſchen pod Tapelov 
zuſammenzubringen, noch iſt eine Nothwendigkeit vorhanden, mit Herrn 
Boehmer (ſ. Dukes zur Spruchkunde p. 63) NO V zu leſen. 
mee Jene von Herrn Rap. bei dieſem Artikel erwahnte Oneiro— 
logie gewährt auch noch manche andere wiſſenſchaftliche Ausbeute. So 
heißt es Berachot 57 b unten d W dpd do mbna ber ννν 
4 men ] ]fↄn n. Auf die Frage dedp No? wird zuerſt der 
Vers Gen. 46, 4 citirt, wozu Raſchi bemerkt pon ap mby d 
bar br, d. h. gam alöh klingt an gamäl an, was für die Ausſprache 
der Vokale nicht unintereſſant iſt. R. Nachman ben Jizchak aber citirt 
den Vers 2. Sam. 12, 13 mon dd een mayı A . Es iſt 
nicht abzuſehen, in wiefern dieſer Vers an gamäl erinnern könne, wenn 
man nicht etwa annimmt, daß jener Emora hier den Namen Gottes El 
geleſen habe, was um fo eher geſchehen konnte, als er hier Gott dg 
777 als ſtrafenden Richter im Sinne gehabt haben mochte, in welcher 
Eigenſchaft Gott ja immer de genannt wird. Die Hindeutung auf 
1 gamäl würde ſich demnach in gam-el finden. Herr Profeſſor Luzzatto 
1 dagegen glaubt in einer brieflichen Mittheilung an mich, daß R. Nach⸗ 
N mann b. Jizchak entweder in der Eile den erwähnten Vers mit Pf. 
52, 7 mu am dx DI verw. 17 oder die Anſpielung auf das ge⸗ 
fttheilt gedachte non} in da und deb gefunden habe, ven in N Da 
non K M.). — 
5 wude In der Erklarung der Stelle Moed Katan 28 mit Herrn. 
R. nach dem Zufage im En Jacob übereinſtimmend, halten wir es doch 


8 denn 


Fi 

) Bei derartigen Spielereien darf wohl eine genaue, in allen Punkten . 5 
. Motivirung aus der Schrift nicht zu beanſpruchen ſein: s * 
ba, wie die genauere Bekanntſchaft mit der Hagada lehrt, einen anl. AR 
eee 2 3 2 

a nie er er fora a 


9 auf man mar etwas zu 
Era ah ei 


ae, 3 


Ss * ‘ #- - 
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nicht für nothwendig, daß N durchaus RE Urfprungs fein . 
müſſe, ſondern glauben vielmehr, daß es für das lateiniſche ora ent⸗ 
weder in der Bedeutung Tau, Schiffſeil für Schiff oder wie bei Lucrez. 
für ora Acheruntis, die Unterwelt bezeichnend, ſteht. Dann hat auch 
der Ausdruck mn n don dg nichts Vefremdendes und man braucht 
nicht mit Herrn Schorr im Chaluz II 5 127 an den Avernus zu 
denken. 

pve M2 Herr Rap. findet in dieſem Worte mit Weglaſſung 
von MI eine unbekannte Stadt in Medien, Namens Veneca, obwohl 
bereits Zunz in feiner Zeitſchrift P. 163, Schwarz in Tewnoth haarez 
p. 128 b und S. Gaffel in feinen Magyariſchen Alterthümern p. 278 
und im Erſch u. Gruber Artikel Juden p. 28 mit Hinweiſung aus 
Plinius, der den Bitbynifchen, Kaͤſe rühmt, es richtig auf Bithynien 
zurüdführten. Gegen die Form auf p als Bithyniaca Brune 
seil. 10% wird nichts einzuwenden fein, da ſie bei Bezeichnung von 
Landern und Gegenden die gewöhnliche war, vgl. Caſſel 1. eit. p. 270 
u. Sachs Beiträge I, 68. Durch Druckfehler corrumpirt iſt das Wort 
pez allerdings in der von Rap. eitirten Stelle des talm. hier., 
wo pam ſteht, wo jedoch nicht mit Herrn R. Pan ſondern nur 
ſtatt des Wein I zu leſen iſt, indem auch hier, wie dies im talm. 
hier. ja fo häufig geſchieht (vgl. oben p. 426 Wen) > in.) erweicht 
iſt. In der Toſifta iſt das th noch deutlicher durch di ausgedrückt. 
Daß aber Aboda Sara 34b die Sylbe MI weggelaſſen wurde, kam 
wohl daher, weil, nachdem die Bedeutung des ganzen Wortes unbekannt 
geworden war, man das Wort in zwei trennte und dann MI ganz 
wegließ. pom aber, wie es Joma 10a heißt und vor welchem yz 
zu ſtreichen iſt, oder Pod, wie talm. hier. Megilla 5b und im Targum 
Pſeudojonathan und Jeruſchalmi DTM gedeutet wird, it entweder 
Thracia, wie Caſſel 1. eit. 279 und 333 und Schwarz I. eit. 129 
meinen, oder auch Tyriaca; dagegen iſt warm, welches talm. hier. 
cit. und Targum Jeruſchalmi für dan hat, ſicher Bithynia und nie 
Ausonia, wie Rap. glaubt, und es nimmt uns Wunder, wie 


1 


BL. 


Daß dort 553 fälſchlich für das nachgeſchrieben ſel, ruͤgt 
Zeitſchrift III, 385; unerwähnt hat letzterer jedoch 
gelaſſen, den Delitzſch begangen hat. Rapop. führt na 
rg welche 5 8 15b als dp aufgezäblt 


— > 
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Verwechſelung von 2 und I zwifchen Babyloniern und Palaͤſtinenſern 
ſo ſchlagend nachgewieſen dat, per und arm nicht als identiſch 
erkannt hat. 

I In der Beziehung der Stelle Aboda Sara 11 b auf die 
ludi seculares iſt Herr Rap. hier mit Herrn Abraham Krochmal in 
ſeiner Biographie des R. Samuel Jarchinai (Chaluz I p. 70) zuſam⸗ 
mengetroffen; in der Deutung der Worte Wobdd p 7D dagegen 
möchten wir dem letzteren beiſtimmen, der bei dem des Griechiſchen 
kundigen Samuel (f) jene Worte für griechiſch halt, namlich für cue 
wuplov Nharög, fo daß 7d für dd ſtaͤnde und NIDW NIIDT MMN 
nur eine Ueberſetzung derſelben wäre. 

Noe In dem bekannten Witze, durch welchen R. Abahu Bere 
ſchit Rabba F. 14 und Bamidbar Rabba F. 4 auf die Frage antwortet 
wodurch zu erweiſen ſei, daß ein zu ſieben Monaten geborenes Kind 
lebe, ein im achten Monate geborenes dagegen in der Regel ſterbe, iſt 
bei Nod ſicher eher mit Muſſaphia und Rapoport an Ara (Verluſt, 
Untergang) als mit Sachs 1. eit. I, 110 an u (geſprochen ita) 
als eine Art Adjectivum verbale (was doch wohl Lrög heißen müßte!) 
zu denken. Der Witz in der Wendung des R. Abahu iſt hierbei auch 
deutlich genug zu erkennen; der Witzelnde aber meditirt nicht und es i 
wäre daher zu mikrologiſch, in der aus dem Stegreife gegebenen und 
gewiß erſt viel ſpaͤter niedergeſchriebenen Antwort des R. Abahu unters 
ſuchen zu wollen, ob die hebraͤiſche Schreibung des griechiſchen Wortes 
auch genau ſtimme oder einer beſtimmten grammatiſchen Form vollkommen 
entſpreche. Sollte R. Abahu aber an eine beſtimmte Verbalform gedacht 
haben, fo waren es gewiß die Imperativformen För (vgl. Zunz zur 
Geſchichte und Literatur p. 306) und tro (wie es in Steinſchneiders 
fremdſprachlichen Elementen p. 24 wohl heißen muß), die er bei den 
Namen der Buchſtaben Fire und Jr einfielen. | Bar 

‘ de, welches der ee im talm. hier. 1 pe- 
2 rek I hal. 2 (edit. Livorno p. 7a) faͤlſchlich mit do Rath iden⸗ 


7235 5 und z 255, obwohl zum Beweiſe, daß auch das weiche > von den 
Babyloniern hart ausgeſprochen wurde, nur Pes zy dienen ſoll und Rapop. 
. r 
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tificirt, iſt entweder wie Herr Rapoport meint # Ire oder im Munde des 
R. Seera wohl richtiger lateiniſch ita, wofür die fpäteren Griechen 
auch Sten und Ürkov ſagten und das die glossae graecobarbarae 
bei Meurs glossar. graecobarb. s. v. sm durch ele Torwürov cp 
wiedergeben. 


Necenſionen und Anzeigen. 


Iſraelit. Schulbibel und Spruch buch nebſt einem kurzen 
Abriß der Geſch. der Juden bis auf die neueſte Zeit von 
Dr. Julius Popper, Prediger zu Deſſau. 


Geſchichte der Iſraeliten vom babyloniſchen Exile bis auf 
die neueſte Zeit, für die Oberklaſſe von jüd. Volksſchulen, 
von Lichtenſtein, Lehrer in Dreißigacker. 


Von den beiden hier zu beſprechenden Schulbüchern begegnet das 
eine: die Iſraelit. Schulbibel u. ſ. w. inſofern einem wirklich vorhan⸗ 
denen Bedürfniſſe, als es in einem nicht ſtarken und wohlfeilen Bande 
einen der Natur der Sache nach zuſammengehoͤrigen, gewohnlich jedoch 
in getrennten Büchern behandelten Unterrichtsſtoff in durchaus anſpre⸗ 
chender Weiſe zuſammenfaßt. Anerkennung verdient namentlich, daß 
der Verf. in der verkürzten Wiedergabe der bibl. Erzaͤhlungen den ur⸗ 
ſprünglichen Reiz und die gemüthvolle Friſche dieſer Erzählungen nicht 
zu verwiſchen mit Erfolg bemüht iſt. Die mit Rückſicht auf die be⸗ 
deutſamſten Wendepunkte der Begebenheiten im Pentateuch in einem * 
Anhange gelieferten religiöfen Gedichte find, wenn auch nicht m 
nach der formellen Seite hin tadellos, doch warm empfunden und 
entſprechend. Ebenſo laßt ſich von dem im Anhang I. gegel 
Abriſſe der jüd. Geſchichte bis auf unſere Tage im All 
daß er mit richtigem Tacte das Wiſſenswürdigſte 
berichtigen iſt, daß nicht Rabbenu Aſcher, wie ange 
bekanntlich deſſen Sohn, Rabbenn Jakob, die Turim 
Eſra haͤtte, als Zeitgenoſſe des Maimonides, einer 
der gelehrteſte Mann ſeiner Zeit genannt werden 
miſſen wir den Namen des R. Jochanan ben Sa 
eigentlichen Heroen des jüd. Glaubens 9 
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die gebührende Rückſicht genommen wird. Die Dispoſition des letzten 


Theiles, des ſogenannten Spruchbuches, iſt eine wohl gegliederte und 
den Stoff geſchickt bewaͤltigende. Der Anſtoſt, den man an der aller⸗ 


dings etwas gar dicht gebäuften Sammlung von oft ſehr ungleichartigen 


Sprüchen nehmen koͤnnte, wird durch die Bemerkung des Verf. in der 
Vorrede fo ziemlich beſeitigt. Daß hie und da ein Spruch nicht an 
feiner Stelle ftebt (die unter § 1 der Einleitung hingeſtellten Sprüche 
2 u. 3 beiſpielsweiſe wären paſſender unter $ 2 untergebracht), wird 
durch die große Menge derſelben genügend entſchuldigt. So glauben 
wir denn den jüd. Religionslehrern einen Dienſt zu erweiſen, wenn wir 
ſie auf dies überaus brauchbare Schulbuch aufmerkſam machen: 

Was das zweite hier zu beurtbeilende Buch, die jüd. Geſchichte 
von Lichtenſtein, betrifft, jo dürfte darin von der Erlaubniß, das ein 


Schulbuch nicht auf eigenen Forſchungen zu beruhen brauche, ein etwas 


überſchwaͤnglicher Gebrauch gemacht worden fein. Iſt, was wir gern 
einräumen, dem Verf. eines Geſchichtobuches für die Volkoͤſchule der 
Stoff ein gegebener, fo wird der Verf. ſelbſt, wenn er anders überbaupt 
Etwas geben will, zum wenigſten die Form geben und in der gründ- 
lichen Durcharbeitung und geſchmackvollen Umformung des von anders 
woher entlebnten Stoffes die Verechtizung, ſich aufs Vücherſchreiben 
zu verlegen, gewiſſenbaft darthun müſſen. Herr L. hingegen zeigt ſich 
ſelbſt in der Dietion von den ihm vorgelegenen Werken jo abbaͤngig. 
daß er da, wo er nicht wortgetreu iſt, haufig nur kürzt und die Con⸗ 
ſtructionen vereinfacht. Das Behauptete durch Citate darzutbun it 


darum unnötbig, weil der Verf. ſelbſt in der Vorrede die Huͤlfsmittel, 


deren er ſich bedient bat, angibt, überhaupt ehrlich genug iſt, eine 
theilweis wortgetreue Venutzung Anderer einzugeſtehen. Abgeſeben das 
von, daß gegen die Berechtigung zu einer derartigen Benutzung, zumal 
wenn fie ſich über einen großen Theil des Buches erſtreckt, ſich Manches 
ſagen laßt, mußte ein ſolches Verfabren auf die geſunde Haltung des 


Ganzen, auf die Einbeit und Vernünftigkeit des Tones, ſogar auf die 
Correetheit des Styles — in einem Schulbuche gewiß keine untere . 
geordnete Rückſicht — den allernachtheiligſten Einſtuß üben. Einige 


Proben mögen ein Bild von den eben gerügten Jnconventenzen geben. 
Dier und da unterbrigt der Verf., wie um ſich von 
u emaneipiren, die Darſtelung durch Neflerionen von deradezu tomiſcher 
W e e Dee We er den fad 
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zu machen) nicht ganzlich tadeln, aber billigen koͤnnen wir es nicht, 
daß man die Iſraeliten mit Gewalt zum Uebertritte zwingen wollte, 
SEE ja ſogar ihnen wegen ibrer Glaubenstreue Leben und Gigentbum 
raubte.“ Man ſiebt, daß der Verf. ein durchaus ausgebildetes Rechts⸗ 
gefühl hat! S. 92 führt der Verf., nachdem er Rabbi Akiba's Gelebr⸗ 
ſamkeit Anerkennung gezollt, alſo fort: „Cs iſt daber um fo mehr zu 
verwundern, daß er ſich von Var Kochba batte betrügen laſſen und 
ihn beim Volke als einen Meſſias pries, der er nicht war.“ Der 
Verf. bitte bedenken follen, daß es ihm leichter wurde, in Bar Kochba 
einen Pſeudomeſſias zu erkennen, als dem R. Akiba. Ueberaus häufig 
ergeht ſich der Verfaſſer in Phraſen und fo oft er warm wird, in den 
allerermüdendſten Pleonasmen. In der Viographie des Saadia aon 
S. 118 u. 119 figuriren folgende Satze: „Saadiah war ein Mann 
voller Nübnbeit und voll Lowenmuthes.“ „Er verbreitete Kenntniſſe 
und Wiſſenſchaften.“ „Die Dauer feiner Wirffamfeit ſollte nicht lange 
währen.” S. 18. „Antiochus wurde von feinen Untertbanen weder 
beweint noch betrauert.“ S. 95. „Ausgezeichnete Eigenſchaften waren 
die Zierde feines ganzen Weſens“ (des R. Jehuda I.). „Aber wie 
Jeder, batte auch er (Maimonides) feine Neider.“ „In der jüdischen 
Gelebrſamkeit war er (Aben Eſra) genau bekannt.“ Solche und ahnliche 
Stellen find zu Dutzenden aufzutreiben und machen eine Hauptzutbat 
des Verf. zu den fremden Leitungen aus. Gin anderes Genus von 
Abgeſchmacktbeit, ebenfalls in der Unfertigkeit des Verfaſſers wurzelnd. 
it die baͤufg vorkommende Unverhaltnißmaßzigleit der im Vorderſage 
angeregten Erwartung und des im Nachſatze wirklich Gegebenen 
(Parturiunt montes.) S. 95. „Von früheſter Jugend auf wurde er 
(R. Jebuda, der Heilige) in den jüd. Wiſſenſchaften unterrichtet und 
erwarb ſich eine fo große Gelebrſamkeit, daß — er in großer Achtung 
und (wie epezegetiſch hinzugefügt wird) in großem Anſeben bei doch 
und Gering fand.” S. 74 ſehlteßt die Biographie des Ppilo: „Dat 
auch feine Lehre und namentlich feine Weiſe die heilig 
klaren und auszulegen (Verf. hält es natürlich für feine 
mit auslegen auszulegen) viel Dunkles, fo verdient doe 5 
in einem jüd. Geſchichtswerke mit Achtung genannt zu 
er war ein Edler ſeines Volkes.“ Intereſſant we 
die Schlufbetrachtung über die Karder S. 1 
ausgeſchrieben zu werden. Ich unterlaſſe es 
weilige Jagd auf derlei Dinge fortzuſetzen, 
durchaus Nachtheilige eines fo abſolut compil, 
den gegebenen Er genügend erhellt. Be 
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hört eigentlich nur ſo weit hieher, als kein anderes Buch dafür einzu— 
ſtehen hat. Der „Rif“ wird alſo mit Unrecht ein Zeitgenoſſe des 
R. Jehuda Hallevi genannt, da er einer Generation vor ihm angehört. 
Für die Verhaͤltniſſe der Juden in Sachſen hätte der Verfaſſer bei 
der ihn auszeichnenden Benutzungsgabe das Juliheft 1852 dieſer 
Monatsſchrift benutzen ſollen. Indeſſen ſind dergleichen Dinge gewiß 
die verzeihlichſten, da auch die beſten Bücher Gelegenheit zu faktiſchen 
Berichtigungen bieten. Worauf wir Gewicht legen, iſt, wie bereits an⸗ 
gegeben, der Mangel an genügend hervortretender Selbſtthaͤtigkeit und 
die damit zuſammenhaͤngenden Unebenheiten. 


. 


Zions-Klänge. Religiöſe Dichtungen von Dr. J. Schwarz, 
Rabbiner. Leipzig, Heinrich Hunger. 155 S. in 12. Eleg. 
broſchirt. (Preis 12 Ngr.) \ 

Obgleich in neueſter Zeit das Gebiet religiöfer Dichtungen nach 
jüdiſchen Quellen ſehr an Umfang gewonnen hat und manche wohlges 
lungene Erzeugniſſe dieſer Gattung zu nennen ſind, ſo dürfte doch vor⸗ 
liegendes Bändchen als Erſtlingsgabe bei gemüthlichen Leſern, welche 
gradehin weniger Anſpruch auf Kunſtform und Correktheit machen, nicht 
ohne Anklang bleiben. Die Tendenz iſt durchgängig loͤblich; wenn auch 
der Schwung nicht immer von gleicher Hoͤhe. Als ziemlich gelungen 
bezeichnen wir u. A. „Vertrauen“ (S. 16), „die Geſänge der Nacht 
Perek Schira“ (S. 24), „Einige Aphorismen“ (J. B. S. 39. 


„Willſt du unſterblich fein, ſei wie die Jordanspflanze, 
Stirb dir nur ſelber ab und lebe für das Ganze“), 


„Gleichmuth“ (S. 48), „Eliſcheba“ (S. 59). — „Ruth“, ein idyll. 
Epos in Hexametern, wäre beſſer auszufeilen geweſen, und „der Cab⸗ 
baliſt“, nach einer Sage vom ſogenannten hohen R. Lob, müßte ganz 
umgearbeitet werden, wenn man ihm Geſchmack abgewinnen ſoll. — 
„Aſſoph und Tirza“, ein größeres Gedicht aus der ſpan. Inquiſitions⸗ 
zeit, iſt anziehend. — Die Ausſtattung des Büchleins iſt empfehlens⸗ 
werth und eignet es ſich ſehr gut zu Geburtstagsgeſchenten für Knaben 
r e bel 


No tig enn. 


In dem ſchaͤtzenswerthen Aufſatze des derm Dr. Grätz „hagadiſche 
Elemente bei den Kirchenvaͤtern“ wird S. 384 d. Monatsſchrift gefagt, 
daß von der bei Ephraͤm dem Syrer und bei Hieronymus befindlichen 
Hagada, wornach Hiram, K. von Tyrus, zur Zeit Ezechiels noch am 
Leben geweſen ſei, in der älteren Hagadaliteratur keine Spur 
ſich finde. Dieſe Angabe iſt inſoweit zu berichtigen, als in Wajikra 
rabba e. 18 der Vers Ezech. 28, 2 allerdings auf Hiram angewendet 
wird und es daſelbſt ferner heißt: Oy en me on 69 "in. 
win wöoy say ‚an Mr ber yon by2. Blos die irdiſche Unſterb⸗ 
lichkeit Hirams kennt dieſer Midraſch noch nicht, aber auch Hieronymus 
ſagt hiervon nichts in der von Herrn Dr. G. angeführten Stelle. — 
Wire übrigens die von dem Herzog von Mancheſter vor einigen Jahren 
aufgeſtellte und von Wetzle in einem eignen Schriftchen weiter ausge ⸗ 2 
führte Hypotheſe, daß Nebukadnezar identiſch mit Cyrus ſei, nicht ſonſt 
unbegründet, ſo könnte man in der Erzählung Herodots, wornach Cyrus 
ſeinen Muttervater Aſtyages getödtet hatte, eine Analogie mit obigem 
Midraſch finden, welcher Nebukadnezar et Sir der Be 
feiner Mutter, umbringen BER N 
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